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  Das Buch


  Eine düstere Welt ist es, in der die 16-jährige Pressia lebt. Vor Jahren wurde die Zivilisation von Bomben zerstört, die Luft ist voller Asche und Gefahren lauern in jedem Winkel. Die Überlebenden sind entstellt ? nur die Reinen, die im Schutz des Kapitols die Katastrophe überstanden haben, sind unversehrt. Nachdem Pressia und Bradwell das Militärregime besiegt haben, wollen sie nun eine eigene Armee aufbauen, um das Kapitol zu stürzen. Und sie müssen das Geheimnis um ein Serum lüften, das möglicherweise alle retten kann.
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  Julianna Baggott (* 30 September 1969) hat in den letzten zehn Jahren sechzehn Bücher veröffentlicht, vier davon sind bereits in deutscher Sprache erschienen. Insgesamt gibt es neununddreißig fremdsprachige Ausgaben ihrer Titel, die sie zum Teil unter Pseudonym schreibt, und ihre Romane wurden mehrfach ausgezeichnet. Julianna lebt mit Mann und vier Kindern in Florida. Neben ihrem Beruf als Schriftstellerin ist sie auch Dozentin für Kreatives Schreiben an der University of Florida.



  


  



  



  Für meinen Vater Bill Baggott,

  der mir geholfen hat, Welten zu erschaffen.

  Vor allem die erste Welt – die meiner Kindheit.


  


  PROLOG


  Wilda


  Sie liegt auf einer dünnen Schneedecke. Als sie die Grenze zwischen der grauen Erde und dem grauen Himmel sieht, weiß sie, dass sie zurückgekehrt ist. Ein zerfetzter Horizont, wie von Krallen zerschlissen – doch die drei Krallenabdrücke sind nur verkrüppelte Bäume. Drei Bäume in einer Reihe, als würden sie den Boden an den Himmel tackern.


  Plötzlich schnappt sie nach Luft, ein verzögertes, heftiges Einatmen. Sie saugt den Atem in die Kehle, als hätte sie Angst, jemand könnte ihn stehlen.


  Sie richtet sich auf. Sie ist immer noch klein, immer noch nichts weiter als ein zehnjähriges Mädchen. Sie fühlt sich, als hätte sie viel Zeit verloren, aber das stimmt nicht. Nicht im eigentlichen Sinne. Sie hat keine Jahre verloren, vielleicht nur ein paar Tage. Oder Wochen.


  Sie trägt einen dicken Mantel, den sie fest um ihre Rippen wickelt. Der Mantel ist der Beweis. Sie berührt die Silberknöpfe, den Schal, der doppelt um ihren Hals geschlungen ist und im Kragen verschwindet. Wer hat sie angezogen? Wer hat den Schal zweimal um ihren Hals geschlungen? Sie blickt auf ihre Stiefel – nagelneue, dunkelblaue Stiefel mit stabilen Schnürsenkeln – und auf ihre Hände. Sie stecken in perfekt sitzenden Handschuhen, die jeden Finger umschließen wie ein straffer Kokon.


  Auf ihrer Schulter liegt eine dunkelrote Locke. Ihr Haar glänzt, das Ende einer jeden Strähne wirkt gesund und formvollendet, wie frisch geschnitten.


  Sie schiebt den Ärmel hoch, um ihren Arm freizulegen. Er sieht noch genauso aus wie unter dem hellen Licht: Der Knochen ist nicht mehr verkrümmt. Keine schmalen Plastikfurchen, die Blasen unter der Haut werfen. Keine Splitter, die ihre Haut sprenkeln, nicht mal ein Leberfleck oder eine Sommersprosse. Ihre Haut ist weiß – so weiß, wie Schnee sein sollte, vielleicht sogar weißer als Schnee. Sie kann nicht behaupten, jemals richtig weißen Schnee gesehen zu haben, jedenfalls nicht mit eigenen Augen. Unter dem Weiß ihrer Haut schimmern dünne, blaue Adern. Sie lässt die weiche Innenseite ihres Handgelenks über ihre Wange, ihre Lippen gleiten. Zarte Haut auf zarter Haut.


  Dann blickt sie sich um. Sie weiß, dass sie ganz in der Nähe sind. Die Luft ist erfüllt vom elektrischen Knistern ihrer Körper. Sie erinnert sich an damals, als sie sie aus den Reihen der anderen Streuner entführten – Kinder ohne Mutter, ohne Vater, die in einer selbst gezimmerten Hütte neben dem Markt schliefen. Sie fragt sich noch immer, warum sie auserwählt, gepackt, hochgehoben wurde. Eines der Dinger barg sie in den Armen und preschte über die Trümmer, die anderen rasten nebenher. Das mechanische Tuckern seines Atems, das Pumpen seiner Beine. Im Wind tränten ihre Augen so sehr, dass sie das kantige Gesicht nur unscharf sah. Damals hatte sie keine Angst, aber jetzt fürchtet sie sich. Noch sind sie hier, noch spürt sie ihre kräftigen Körper, die summen wie riesenhafte Bienen – doch sie lassen sie zurück. Sie fühlt sich wie eines der Kinder in den Märchen, die sie von ihrer Mutter erzählt bekommen hat. Ja, sie hatte mal eine Mutter. In einem Märchen sollte ein Jäger das Herz eines Mädchens bei einer bösen Königin abliefern, aber er brachte es nicht über sich. In einem anderen schlitzte ein Jäger einen Wolf auf, um die Menschen im Bauch des Wolfs zu retten. Die Jäger waren stark und gut. Doch manchmal setzten sie junge Mädchen im Wald aus, und dann mussten sich die Mädchen auf eigene Faust durchschlagen.


  Es schneit, aber nur ganz leicht. Als sie vorsichtig aufsteht, kippt der Boden zur Seite, als wäre er auf einmal zu schwer für diese Welt. Sie fällt auf die Knie. Da hört sie Stimmen, die aus dem Wald dringen, und die Schritte zweier Menschen. Sie nähern sich. Selbst aus der Ferne erkennt sie die roten Narben auf ihren Gesichtern. Eine der beiden Gestalten hinkt, beide schleppen schwere Säcke.


  Sie zieht sich den Schal über Mund und Nase. Sie weiß, dass sie sich finden lassen soll, dass sie ein Findling sein soll. Findling – sie erinnert sich, wie sie das Wort im Raum mit dem hellen Licht gehört hat: »Sie soll ein Findling sein«, sagte die brüchige Männerstimme, die aus einem der Lautsprecher drang. Die Stimme des Anführers, den sie nie zu Gesicht bekam. Willux, Willux, flüsterten die anderen, Menschen mit glatter Haut, die mit nichts verschmolzen waren, die mühelos um ihr Bett schlichen. Um sie herum erhoben sich Metallstangen, an denen Beutel mit klarer Flüssigkeit klemmten. Tropfen für Tropfen wanderte die Flüssigkeit durch die Schläuche. Überall piepten kleine Geräte, überall Kabel. Als hätte man so viele Mütter und Väter, dass man sie kaum zählen konnte.


  Auch an die breite Lampe erinnert sie sich, an die gleißende Glühbirne, die so hell und nah war, dass sie sie sogar wärmte. Sie weiß noch, wie sie zum ersten Mal mit den Fingern über ihre Haut strich und ihren Bauch berührte. Auch ihr Bauch war weich und glatt. Und die Vertiefung in ihrem Bauch – ihre Mutter hatte sie Bauchnabel genannt, die Stimmen im hellen Raum nannten sie Umbilicus – war verschwunden.


  Sie schiebt die Hand unter den Mantel und unter ihr Hemd, bis sie auf dem Bauch liegt. Genau wie damals – glatte Haut, nichts als glatte Haut.


  »Geheilt«, sagten die Stimmen hinter den weißen Masken, doch die Sorge war ihnen anzuhören. »Trotzdem, es ist ein Erfolg«, fügten sie hinzu. Manche wollten sie dabehalten. Zur Beobachtung, meinten sie.


  Das Mädchen will nach den fernen Gestalten mit den Säcken auf den Schultern rufen. Doch als sie versucht, den Mund zu öffnen, geht er nicht auf. Nicht vollständig. Als wären ihre Lippen links und rechts locker zusammengenäht oder miteinander verschweißt.


  Und was will sie überhaupt sagen? Ihr fallen keine Wörter ein. Die Wörter wirbeln in ihrem Kopf umher, sie bekommt sie nicht zu fassen, sie kann sie nicht aufreihen und aussprechen. Als es ihr doch gelingt, formen ihre Lippen nur zwei Worte: »Wir wollen!« Warum diese zwei Worte? Sie weiß es nicht. Wieder versucht sie, nach Hilfe zu rufen, wieder ruft sie stattdessen: »Wir wollen!«


  Die Gestalten nähern sich. Es sind zwei junge Frauen, zwei Pflückerinnen. Das sieht sie an ihren vernarbten, warzigen Fingern. Die beiden haben schon viele giftige Knollen, Beeren und Morcheln berührt. Wo eigentlich zwei Finger sein sollten, hat die eine zwei silberne Zacken, vielleicht von einer alten Gabel. Sie ist es auch, die ein Bein nachzieht. Ihr Gesicht ist zu einem dunklen Rot versengt und strahlt dennoch eine merkwürdige Schönheit aus. Vor allem wegen ihrer Augen, ihrer goldorange glitzernden Augen, die an geschmolzenes Metall erinnern – der helle Abglanz der Bomben selbst. Sie ist blind. »Wer ist wir?«, fragt sie, während sie sich am Arm der anderen Pflückerin festhält. Ihre Stimme klingt wie der Ruf eines Vogels. In dem hellen Raum hat das Mädchen Vogelgesang gehört, Aufnahmen, die von versteckten Lautsprechern abgespielt wurden. Gurren, denkt das Mädchen, und plötzlich hört sie auch die Vögel im Wald. Die Vögel krächzen wie die, mit denen sie aufgewachsen ist, ein Kreischen und Kratzen, ganz anders als die klaren, lieblichen Melodien in dem hellen Raum.


  Die beiden jungen Frauen fürchten sich vor ihr. Haben sie etwa schon erkannt, dass sie anders ist?


  Sie will ihnen sagen, wie sie heißt, aber sie kann sich nicht erinnern. Das einzige Wort in ihrem Kopf ist: Feuerblume. So wurde sie manchmal von ihrer Mutter genannt, weil sie im Feuer der Zerstörung geboren wurde und trotzdem Wurzeln schlug, trotzdem wuchs. Ihren Vater hat sie nie kennengelernt, aber sie ist sich ziemlich sicher, dass er im Feuer der Zerstörung verloren gegangen ist.


  Da taucht ein Name in ihrem Geist auf: Wilda. Sie heißt Wilda.


  Sie stützt sich auf den kalten Boden. Sie will den jungen Frauen sagen, dass sie erneuert ist. Dass die Welt eine andere ist, von jetzt an für alle Zeit. Stattdessen sagt sie: »Wir wollen unseren Sohn.« Sie zuckt zusammen. Warum hat sie das gesagt?


  Die jungen Frauen sehen sich an. Schließlich erwidert die Blinde: »Was? Welchen Sohn?«


  Über die Wange der anderen zieht sich eine Narbe, als wäre ein Zopf mit ihrem Gesicht verschmolzen und von einer Hautschicht überwuchert worden. »Ist wohl nicht ganz richtig im Kopf«, sagt sie.


  »Wer ist wir?«, wiederholt die Blinde.


  Und wieder sagt das Mädchen: »Wir wollen unseren Sohn.« Sie kann nichts anderes sagen.


  Auf einmal blicken sich die beiden um, selbst die Blinde. Offenbar hören sie, wie die Luft unter dem Feuern der elektrischen Synapsen erzittert. Die Wesen, die das Mädchen geholt haben, werden unruhig. »Es sind viele!«, ruft die mit der geflochtenen Narbe und reißt die Augen auf. »Sie steht unter ihrem Schutz. Spürst du sie nicht? Unsere Beobachter haben sie geschickt. Sie sollen über sie wachen.«


  »Engel«, sagt die Blinde.


  Die beiden weichen zurück.


  Doch Wilda zerrt ihren Ärmel nach oben und legt ihren Arm frei – einen Arm, der so weiß ist, dass er beinahe glüht. »Wir wollen«, erklärt sie langsam und deutlich, »unseren Sohn zurück.«
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  TEIL I


  


  PRESSIA


  Motten


  Im Empfangsraum des OSR-Hauptquartiers glühen ein paar selbst gebastelte Öllampen, die an Schnüren von den hohen, freiliegenden Deckenbalken hängen. Die Überlebenden haben sich auf Wolldecken und Matten gebettet und aneinandergeschmiegt, um sich gegenseitig zu wärmen. Gemeinsam strahlen ihre Körper eine feuchte Wärme aus, die im Zimmer hängen bleibt, obwohl die großen Fenster nicht vernagelt sind. In den leeren Fensterrahmen flattern die Überreste fadenscheiniger Vorhänge. Der Wind treibt den ersten wirbelnden Schnee herein, wirbelnden Schnee wie Hunderte gieriger Motten, die es kaum erwarten können, sich gegen die hellen Lichter zu schmettern.


  Draußen ist es dunkel, aber der Morgen dämmert bald, und einige Frühaufsteher erwachen bereits. Pressia ist wieder die ganze Nacht aufgeblieben. Manchmal verliert sie sich so sehr in ihrer Arbeit, dass sie die Zeit vergisst. Sie hat einen mechanischen Arm in der Hand, den sie gerade aus Fundstücken gebaut hat, die sie von El Capitán bekommen hat: eine silberne Zange, ein Gelenk mit Kugellager, ein altes Stromkabel zum Festzurren, und dazu Lederbänder, die so abgemessen sind, dass sie den dürren Unterarm des Jungen exakt umschließen. An einer Hand des Neunjährigen sind alle fünf Finger miteinander verschmolzen, fast als hätten sie Schwimmhäute. Die Hand ist nicht mehr zu gebrauchen. Mit heiserer Stimme flüstert Pressia seinen Namen: »Perlo? Bist du wach?«


  Sie schleicht sich durch die murrenden, schläfrigen Überlebenden. Ein scharfes, zischendes Fauchen ertönt. »Ruhe!«, sagt eine Frauenstimme. Unter dem Mantel der Frau regt sich etwas, kurz darauf schiebt sich der seidenschwarze Kopf einer Katze aus ihrem Kragen. Ein Baby schreit, irgendjemand flucht. Und ein Mann stimmt ein Lied an, ein Schlaflied … Die Geistermädchen, die grausigen Mädchen, die Geistermädchen. Wer kann sie vor dieser Welt retten? Vor dieser Welt? Der breite Fluss, die schäumende Strömung, die lockende Strömung, die schäumende Strömung … Das Baby beruhigt sich wieder. Musik besitzt noch immer die Macht, Menschen zu besänftigen. Dazu sind selbst wir Unglückseligen noch fähig – Lieder erklingen zu lassen, denkt Pressia. Sie wünschte, die Bewohner des Kapitols wären sich dessen bewusst. Ja, wir sind verwildert, aber trotz allem tragen wir noch diese erstaunliche Zärtlichkeit, Güte und Schönheit in uns. Wir sind Menschen. Fehlbare, aber immer noch gute Menschen. Oder?


  »Perlo?«, ruft sie noch einmal, den künstlichen Arm fest an die Brust gedrückt. Wenn sie solche Menschenmassen durchquert, sucht sie jetzt manchmal nach ihrem Vater. Dabei kann sie sich nicht mal an sein Gesicht erinnern. Vor ihrem Tod hat Pressias Mutter ihr die pulsierenden Quadrate auf ihrer Brust gezeigt. Eines davon gehörte zu Pressias Vater – der Beweis, dass er die Bomben überlebt hatte. Aber natürlich ist er nicht hier. Wahrscheinlich ist er nicht mal auf diesem Kontinent – oder dem, was davon übrig ist. Und trotzdem kann Pressia nicht anders, trotzdem sucht sie immer wieder nach einem Überlebenden, der ihr zumindest ein bisschen ähnelt: mandelförmige Augen, schwarzes, glänzendes Haar. Natürlich ist es unvernünftig, immer noch zu glauben, dass sie ihn eines Tages finden könnte, aber sie kann es einfach nicht lassen.


  Sie hat das andere Ende des Empfangsraums erreicht. Nun steht sie vor einer Mauer, auf der Plakate über Plakate kleben. Auf den Plakaten ist nicht mehr die schwarze Klaue zu sehen, die die Überlebenden einst um ihre Haut fürchten ließ, sondern El Capitáns Gesicht, streng, mit ausgeprägtem Kinn. Sie lässt den Blick über die Reihe der Poster wandern. Ein Augenpaar neben dem anderen, und jeweils dahinter El Capitáns Bruder Helmud, ein undeutlicher Fleck. Über El Capitáns Stirn stehen die Worte: TÜCHTIG UND STARK? DANN KOMM ZU UNS. UNSER ZUSAMMENHALT IST UNSERE RETTUNG. El Capitán ist stolz auf den Spruch, er hat ihn sich selbst ausgedacht. Im Kleingedruckten am unteren Rand verspricht er, dem Kesseltreiben ein Ende zu machen – dem tödlichen Spiel der OSR-Soldaten, bei dem die Schwachen ausgemerzt und die Toten im Gebiet des Gegners abgeliefert werden sollen. Auch die Zwangsverpflichtung mit sechzehn Jahren gibt es nicht mehr. Stattdessen verspricht er den Freiwilligen »Essen ohne Angst«. Welche Angst? Ja, die OSR hat eine dunkle Vergangenheit. Menschen wurden gefangen genommen und eingesperrt, manchen wurde das Lesen ausgetrieben, viele wurden als lebendige Ziele benutzt …


  Aber all das ist Geschichte. Die Plakate haben ihre Wirkung getan. Mehr und mehr Freiwillige strömen herbei. Sie wandern aus der Stadt herüber, hungrige, zerlumpte, verschmolzene Gestalten, übersät von Verbrennungen. Manchmal kommen ganze Familien. El Capitán hat Pressia schon öfter gesagt, dass er bald die Ersten zurückschicken muss. »Wir sind kein Flüchtlingsheim. Ich will hier eine Armee aufbauen.« Bisher konnte Pressia ihn immer überreden, trotzdem alle aufzunehmen.


  »Perlo!«, flüstert sie, während sie an der Wand entlanggeht und die Finger über die gewellten Ränder der Plakate gleiten lässt. Wo steckt er nur? Die Vorhänge peitschen ins Zimmer. Schnee weht herein, als würde der Raum tief einatmen.


  Eine Familie hat ein Tuch mit einem Stock aufgespannt, ein kleines Zelt gegen den Wind. Früher, als sie klein war, hat Pressia im Hinterzimmer des ausgebrannten Friseurladens manchmal ein kleines Zelt aus einem Stuhl, dem Gehstock ihres Großvaters und einer Decke gebaut, um mit ihrer besten Freundin Fandra Vater-Mutter-Kind zu spielen. Ihr Großvater nannte diese Bauwerke Welpenzelte, und wenn Fandra und sie dann bellten wie Welpen, musste er so laut lachen, dass der Ventilator in seiner Kehle wie wild rotierte. All das hat Pressia verloren – ihr Großvater ist tot, Fandra ist tot, ihre ganze Kindheit ist tot.


  Vor den Fenstern, in jeweils fünfzehn Metern Abstand, halten Wachen Ausschau. Sie haben rund um das Hauptquartier Position bezogen, weil das Kapitol immer mehr Spezialkräfte auf die OSR hetzt. Vor einigen Wochen wurden sie gesichtet, wie sie durch die Wälder stürmten: hünenhafte, mit Tiermuskeln bepackte Gestalten, die Haut bedeckt von einer künstlichen Tarnschicht. Gewandte, beinahe lautlose, unglaublich schnelle und starke Jäger, die bis an die Zähne bewaffnet sind – ihre Waffen sind in ihre Körper eingebaut. Auf ihren stillen, heimlichen Routinepatrouillen durch die Stadt flitzen sie über die Trümmerfelder, sprinten durchs Unterholz, stehlen sich Gassen hinunter. Sie suchen vor allem nach Pressias Halbbruder Partridge, einem Reinen. Doch Partridge steht unter dem Schutz der Mütter, die auch Lyda beherbergen, eine weitere Reine, die das Kapitol gegen ihren Willen als Lockvogel fortgeschickt hatte. Bei den Müttern befindet sich auch Illia, die frühere Frau des Oberhaupts der OSR, eines Wahnsinnigen, den sie eigenhändig getötet hat. Die Soldaten der OSR, die alle in tiefer Furcht vor den Müttern leben, lassen dem Hauptquartier ab und zu bruchstückhafte Berichte zukommen. In einem hieß es, die Mütter würden Lyda zur Kämpferin ausbilden. Aber wie soll Lyda, ein Mädchen aus dem Kapitol, in der Aschewüste überleben – und erst recht bei den Müttern? Normalerweise ist auf die Mütter Verlass, doch sie können genauso barbarisch wie liebevoll sein. Wird Lyda durchhalten? Aus einem anderen Bericht hat Pressia erfahren, dass es mit Illia bergab geht. Sie hat jahrelang auf der sicheren, geschützten Farm gewohnt, und nun kann ihre Lunge den wirbelnden Ascheschwaden kaum standhalten.


  Alle, die den Tod von Pressias Mutter miterlebt haben, müssen auf der Hut sein. Denn sie kennen die Wahrheit über Willux und das Kapitol, und vielleicht haben sie sogar etwas, das Willux immer noch braucht: die Ampullen. Nach dem Tod von Pressias Mutter haben Bradwell und El Capitán aus ihrem Bunker mitgenommen, was sie konnten, und die Ampullen befinden sich jetzt in Partridges Besitz. Hoffentlich passt er gut darauf auf. Für Willux wären sie von großer Bedeutung – mit den Ampullen, einer weiteren Zutat und der Formel für die korrekte Zusammensetzung könnte er sein Leben retten. In den Ampullen von Pressias Mutter schlummert große Macht, aber hier draußen wäre es zu gefährlich, sie einzusetzen. Die Folgen wären nicht abzusehen, und so sind sie nichts als hübsche Andenken.


  Wie lange können die Mütter Partridge noch versteckt halten? Bis zum Tod seines Vaters? Darauf ruhen alle Hoffnungen – dass Ellery Willux bald stirbt und Partridge vom Inneren des Kapitols aus seinen Platz einnehmen kann. Manchmal kommt es Pressia vor, als würden sie alle immer nur abwarten, weil sie wissen, dass irgendetwas irgendwo passieren wird. Und erst dann wird die Zukunft Gestalt annehmen.


  In der Tasche ihres Pullis schlägt Freedle mit den Flügeln. Pressia lässt den Zeigefinger über den Rücken der mechanischen Zikade gleiten. »Schhh«, flüstert sie. »Keine Angst.« Sie wollte Freedle nicht allein in ihrem kleinen Zimmer zurücklassen. Oder wollte sie nicht allein sein?


  »Perlo!«, ruft sie. »Perlo!«


  Endlich antwortet er. »Hier bin ich!« Er wieselt durch die Reihen der Überlebenden, bis er vor ihr steht. »Ist er fertig?«


  Pressia geht in die Knie. »Mal sehen, ob er passt«, sagt sie, zieht die Ledermanschette über seinen Arm und zurrt sie mit dem Stromkabel fest. Mit seiner verschmolzenen Hand kann Perlo eine Tippbewegung ausführen. Sie fordert ihn auf, einen kleinen Hebel zu betätigen.


  Perlo versucht es. Die Zange öffnet und schließt sich wieder. »Es funktioniert.« Sofort öffnet und schließt er sie noch einmal. Und noch einmal.


  »Perfekt ist es nicht«, stellt Pressia fest. »Aber ich glaube, es bringt schon was.«


  »Danke!«, ruft der Junge so laut, dass eine der Gestalten auf dem Boden ärgerlich zischt. Er senkt die Stimme. »Vielleicht kannst du auch mal was für dich selbst basteln.« Seine Augen wandern zu dem Puppenkopf an ihrer Hand. »Vielleicht könnte man irgendwas …«


  Pressia kippt den Puppenkopf nach vorne, um die Puppe blinzeln zu lassen. In das eine Auge ist etwas Asche eingedrungen, sodass es langsamer, verzögert zwinkert. »Ich fürchte, da kann man nichts machen«, antwortet sie. »Aber ich komm schon klar.«


  Ein durchdringendes Flüstern – die Mutter des Jungen ruft nach ihm. Er fährt herum, reckt seinen neuen Arm stolz in die Höhe und saust zu ihr, um ihn vorzuführen.


  Da donnert ein ferner Schuss, gefolgt von bebendem Nachhall. Instinktiv kauert Pressia sich auf den Boden und greift in die Tasche, um Freedle abzuschirmen. Sie holt ihn heraus und hält ihn vor die Brust, Perlos Mutter drückt ihren Sohn an sich. Wahrscheinlich war es nur ein OSR-Soldat, der auf verdächtige Schatten gefeuert hat. Fehlschüsse sind an der Tagesordnung, das weiß Pressia. Und trotzdem zieht sich ihr Brustkorb um ihr Herz zusammen, wegen Perlo und seiner Mutter und dem Schuss – alles zusammen ruft ihr das Gewicht des Gewehrs in ihren Händen in Erinnerung. Wie sie das Gewehr gehoben hat, wie sie gezielt hat. Wie sie abgedrückt hat. Auch jetzt lässt der Knall ihre Ohren klingeln, auch jetzt steigt der blutige Nebel vor ihren Augen auf und raubt ihr die Sicht. Das Rot erblüht vor ihren Augen wie die grellen Blumen, die in den Trümmerfeldern aus dem Boden schießen. Sie hat abgedrückt. Sie weiß nicht mehr, ob es die richtige Entscheidung war, sie kann ihre Gedanken nicht ordnen. Aber ihre Mutter ist tot. Tot. Und Pressia hat abgedrückt.


  Schnell geht sie weiter. Sie hält sich dicht am Rand des Empfangsraums, an der endlosen Reihe der Plakate, die zerbrechliche Zikade in der hohlen Hand. Als sie an einem Fenster vorbeikommt, wirft sie einen zögerlichen Blick nach draußen.


  Wind. Schnee. Wolken wie Ascheklumpen, die über den Himmel huschen. Ein heller Stern, wie man ihn nur selten sieht, und darunter der Waldrand, morsche, gekrümmte, verkümmerte Bäume. Sie kann die Uniformen der Soldaten erkennen, ab und zu auch das Glitzern einer Waffe oder eine Atemwolke, die in der kalten Luft über dem Hang aufsteigt wie ein zarter Schleier. Sie sieht das Gesicht ihrer Mutter auf dem Waldboden, und im nächsten Moment ist es verschwunden. Ausgelöscht.


  Ihre Augen spähen über die Soldaten hinweg, verhaken sich in den Bäumen. Lauert da draußen irgendetwas? Irgendetwas, das ins Hauptquartier eindringen will? Sie stellt sich vor, wie die Spezialkräfte im Schnee kauern. Brauchen sie überhaupt Schlaf? Sind sie teils Kaltblüter, mit einer dünnen Eisschicht auf der Haut? Es ist still, viel zu still. Die Nervosität ist zu spüren, wie eine gespannte Feder. Vor drei Tagen hat es geschneit, zuerst nur ein Hauch Puderschnee, dann immer stärker. Jetzt ist das Gras vereist, eine dunkle, spiegelglatte Fläche, auf der mindestens acht Zentimeter Schnee liegen. Und die Flocken rieseln noch immer herab.


  Irgendjemand packt sie am Ellenbogen. Pressia dreht sich um – es ist Bradwell, mit der doppelten Narbe, die sich über seine Wange zieht, den dunklen Wimpern, den vollen, in der Kälte aufgeplatzten Lippen. Sie betrachtet seine raue, gerötete Hand, seine breiten, zerschrammten Fingerknöchel. Schöne Fingerknöchel. Was soll an Fingerknöcheln schön sein? Pressia weiß es nicht, aber es kommt ihr vor, als hätte Bradwell sie erfunden.


  Doch zwischen ihnen ist es nicht mehr wie früher.


  »Ich hab nach dir gerufen«, sagt er. »Hast du mich nicht gehört?«


  Seine Stimme klingt, als würden sie sich unter Wasser unterhalten. In diesem einen Moment auf der brennenden Farm hat sie ihm ein Versprechen abgenommen: dass sie beide ein gemeinsames Zuhause finden würden. Aber den Mut dazu hat sie nur aufgebracht, weil sie sich nicht vorstellen konnte, dass der Moment von Dauer sein würde. »Was ist?«


  »Alles in Ordnung? Du wirkst so benommen.«


  »Ich hab grad einem kleinen Jungen einen neuen Arm gebracht, und dann dieser Schuss … aber es geht schon wieder.« Pressia will Bradwell nicht von dem grellen Rot erzählen, das vor ihren Augen erblüht ist, und auch nicht von ihrer Angst, dass sie sich in ihn verlieben könnte. Denn eines weiß sie: Jeder, den sie jemals geliebt hat, ist tot. Wie also soll sie Bradwell lieben? Auch als sie ihn jetzt ansieht, hämmert sie sich ein: Du darfst ihn nicht lieben. Du darfst ihn nicht lieben.


  »Warst du die ganze Nacht auf?«, fragt er.


  »Ja.« Ihr fällt auf, wie unordentlich sein Haar vom Kopf absteht. Auch er verschwindet gerne mal tagelang – das ist eine ihrer Gemeinsamkeiten. Bradwell wird von seinen leidenschaftlichen Nachforschungen über die sechs Blackboxes verschlungen, die sich aus den verkohlten Trümmern der Farm hervorgewühlt haben, und verkriecht sich von morgens bis spätnachts in seiner neuen Heimat, der alten Leichenhalle im Keller des Hauptquartiers, während Pressia in ihrer Arbeit an den Prothesen versinkt. Bradwell ist noch immer fest entschlossen, die Vergangenheit zu verstehen; Pressia will den Menschen im Hier und Jetzt helfen. »Und du?«, fragt sie. »Warst du auch die ganze Nacht auf?«


  »Äh … ja. Sieht so aus. Es ist doch schon Morgen, oder?«


  »Ja, gleich.«


  »Dann war ich wohl die ganze Nacht auf. Aber ich bin einen Riesenschritt vorangekommen – eine der Blackboxes hat mich gebissen.«


  »Gebissen?« Der nervöse Freedle flattert in Pressias Hand.


  Bradwell zeigt ihr die kleine Bisswunde an seinem Daumen. »Ja, aber nicht schlimm. Vielleicht wollte sie mich bloß warnen. Ich glaube, jetzt mag sie mich sogar. Sie folgt mir durch die Leichenhalle wie ein Hund.« Als Pressia den Flur hinuntergeht, vorbei an weiteren Rekrutierungsplakaten mit El Capitáns Gesicht, läuft Bradwell hinterher. »Ich habe alle Blackboxes auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt. Sie enthalten Informationen über die Vergangenheit. Glaube ich jedenfalls. Aber sie können keine Daten übertragen, sie sind also keine Spitzel für das Kapitol oder so. Das musste ich erst mal ausschließen. Vielleicht konnten sie früher Daten übertragen, aber jetzt können sie es nicht mehr.« Bradwell kommt immer mehr in Fahrt, doch Pressia interessiert sich nicht für die Blackboxes. Warum will Bradwell immer noch beweisen, dass seine Eltern mit ihren Theorien recht hatten? Die Verschwörung um das Kapitol, die Schattengeschichte, seine eigene Version der Wahrheit. Und so weiter, und so fort. »Aber diese Blackbox … ist anders«, behauptet er. »Ich weiß nicht warum, aber anscheinend kennt sie mich.«


  »Und was hast du angestellt, dass sie dich gebissen hat?«


  »Ich hab nur geredet.«


  »Worüber?«


  »Ich glaube, das willst du gar nicht wissen.«


  Als sie stehen bleibt und ihn ansieht, vergräbt er die Hände in den Taschen. Die Vögel in seinem Rücken schlagen nervös mit den Flügeln.


  »Natürlich will ich es wissen«, sagt sie. »Dadurch hast du die Box doch geknackt, oder? Also könnte es wichtig sein.«


  Er atmet tief ein und hält einen Augenblick die Luft an, starrt auf den Boden und zuckt mit den Schultern. »Na gut. Ich hab nur so vor mich hin geredet. Über dich.«


  Pressia und er haben nie über damals gesprochen, über die paar Minuten auf der Farm. Sie weiß noch, wie er sie im Arm gehalten hat, wie sich seine Lippen auf ihren angefühlt haben. Aber wie soll eine solche Liebe überleben? Liebe ist überflüssiger Luxus. Bradwell sieht sie an, blickt ihr mit schief gelegtem Kopf in die Augen. Hitze zuckt durch ihren Körper. Du darfst ihn nicht lieben. Sie kann ihn nicht mal anschauen. »Aha«, erwidert sie. »Verstehe.«


  »Nein, du verstehst es nicht. Noch nicht. Komm mit.« Er geht voraus, einen anderen Flur hinunter und um die Ecke. Und dort an der Tür hockt eine Blackbox und wartet geduldig auf seine Rückkehr. Sie ist wirklich ungefähr so groß wie ein Hündchen – wie die Hunde, die ihr Großvater Terrier genannt hat. Hunde, die Ratten jagen.


  »Ich hab ihm gesagt, er soll hier warten, und er hat gewartet«, erklärt Bradwell. »Das ist Fignan.«


  Freedle linst über den Rand ihrer Handfläche und beäugt Fignan. »Weiß er auch, wie man Männchen macht und Pfote gibt?«, fragt Pressia.


  »Ich glaube, er weiß noch viel, viel mehr.«


  


  PARTRIDGE


  Käfer


  Im Gemüsekeller riecht es nach Regenwasserpfützen und Schimmel. Hellrote Pilzsporen sprenkeln die Mauern und den Boden aus festgetretener Erde. An den Wänden reihen sich Einmachgläser mit seltsamem, in Essig eingelegtem Gemüse auf. Vorräte der Mütter. Oben geht die schwer bewaffnete Mutter Hestra auf und ab. Jeder ihrer Schritte erinnert Partridge daran, dass er unter der Erde eingesperrt ist. Manchmal kommt ihm ihr Stampfen wie ein Herzschlag vor, als wäre er im Brustkorb einer gigantischen Bestie gefangen.


  Sechs Tage ist es her, dass er Lyda zum letzten Mal gesehen hat. Doch wenn er sich ganz allein über seine selbst gezeichneten Karten des Kapitols beugt, fällt es ihm schwer, den Lauf der Zeit im Auge zu behalten. Nur durch einen Riss in der Kellertür kann er verfolgen, wie sich das Tageslicht verändert. Gelegentlich bringen ihm die Mütter bescheidene Mahlzeiten – trübe Brühen, weiße Wurzelklumpen, ab und zu ein würfelförmiger Bissen Fleisch.


  Oben ist es auch nicht besser. Das sagt er sich immer wieder. Oben erwarten ihn nur die ausgemergelten Überreste der Vorortlandschaft. Vieles ist ganz verschwunden. Und trotzdem – er fühlt sich wie ein Gefangener, und noch schlimmer als die Gefangenschaft ist die Langeweile. Die Mütter haben ihm eine alte Lampe gegeben, damit er genügend Licht zum Arbeiten hat, und ein paar große Papierbögen, Bleistifte und eine Sperrholzplatte, die er als Zeichenunterlage auf den Boden gelegt hat. Nun fertigt er Karten an. Er versucht, sich an alle Details der Konstruktionszeichnungen zu erinnern, die er sich vor seiner Flucht aus dem Kapitol eingeprägt hat, und alles so schnell wie möglich festzuhalten. Aber eine Stunde folgt auf die andere, eine Minute auf die andere, ein Schritt über seinem Kopf auf den anderen … bis ihn die Langeweile beinahe erblinden lässt.


  Doch er ist nun mal auf den Schutz der Mütter angewiesen, zumindest bis er einen Plan ausgetüftelt hat. Ein Teil von ihm würde am liebsten warten, bis sein Vater gestorben ist. Der Gesundheitszustand seines Vaters verschlechtert sich. Jahrzehntelange Hirnkapazitätssteigerungen haben zu Lähmungen, zum Verfall seiner Haut geführt, lauter Symptome der Schnellen Zelldegeneration, wie Partridges Mutter ihm erklärt hat. Bald wird der Körper seines Vaters ganz aufgeben – das könnte der perfekte Moment für Partridges Rückkehr sein. Das Kapitol würde ihn vermutlich als Nachfolger seines Vaters anerkennen. Schließlich hat sein Vater wie ein König geherrscht.


  Ein anderer Teil von ihm will seinen Vater noch zu Lebzeiten zu Fall bringen. Es wäre richtig so. Haben die Bewohner des Kapitols etwa kein Recht darauf, die Wahrheit über die Machenschaften seines Vaters zu erfahren? Wenn Partridge ihnen diese Wahrheit vermitteln kann, wenn er ihnen erklärt, dass man auch anders leben kann, dass sie den Befehlen seines Vaters nicht folgen müssen wie Schafe, dass sie die Überlebenden nicht als bösartige Unglückselige betrachten müssen, die kein besseres Schicksal verdient haben … dann würden sie sich für seinen Weg und gegen die Herrschaft seines Vaters entscheiden. Er ist sich sicher.


  Doch zuerst müssen Lyda und er einen Plan schmieden. Es scheint ihm unausweichlich, dass sie gemeinsam zurückkehren werden. Aber er sieht sie kaum.


  In der Zwischenzeit konzentriert er sich darauf, die Karten fertigzustellen. Er muss es schaffen, trotz der erstickenden Langeweile der Einzelhaft, trotz des Geruchs nach Schimmel und Moder, trotz des rationierten Essens und des schrecklichen Gefühls, auf die Mütter angewiesen zu sein, die ihn zugleich wie ein Kind und wie einen gefährlichen Kriminellen behandeln und ihm sämtliche Waffen abgenommen haben. Weil er aus dem Kapitol kommt, stehen sie ihm besonders feindselig gegenüber. Sie betrachten jeden Mann als Toten, und einem Toten aus dem Kapitol kann man erst recht nicht trauen.


  Da die Mütter sich für die Karten interessieren, haben sie Partridge mit der nötigen Ausrüstung ausgestattet. Doch er will, dass El Capitán die Karten bekommt. Die Karten sind alles, was er zu geben hat. Vielleicht werden sie überhaupt nichts bringen – wie stehen die Chancen, dass El Capitán jemals eine brauchbare Armee aufstellen wird, die das Kapitol besiegen kann? Trotzdem, Partridge will einen Beitrag leisten. Bei der Arbeit an den Karten geht er immer wieder durch, was seine Mutter ihm vor ihrem Tod gesagt hat. Er hat alles aufgeschrieben, woran er sich erinnern kann. In ihren Worten scheinen versteckte Informationen zu schlummern. Ein Code.


  Er legt den Bleistift beiseite und spreizt die Finger. Seine Hand hat sich verkrampft, bis hin zu dem kleinen Finger, der zur Hälfte abgehackt wurde und inzwischen zu einem glänzenden, roten Stummel verheilt ist. Als er sich die Hände reibt, spürt er den glatten Film des wächsernen Serums, in dem er vor Kurzem auf Befehl der Mütter baden musste – eine Vorbereitung auf eine baldige Reise. Das Serum, das aus Kampferlorbeer und Bienenwachs gewonnen wird, soll seinen Geruch festhalten und übertünchen. Seine Haut glänzt und hat sich leicht versteift. Berichten zufolge verfügen die Spezialkräfte über einen hervorragenden Geruchssinn, ähnlich vielen Bestien und einigen Dusts. Die Mütter treiben Partridge und Lyda ständig von Ort zu Ort, zu ihrem eigenen Schutz – aber auch, hat Mutter Hestra ihm erklärt, weil sie nicht riskieren können, dass Partridge die gesamte Gruppe in Gefahr bringt. Die Spezialkräfte suchen nach ihm. Deshalb ist es am besten, wie Nomaden zu leben.


  Partridge fragt sich, ob auch Lyda in dem Serum baden musste. Er lebt in ständiger Angst, dass sie ihn eines Tages nicht mehr auf die Reise zur nächsten Station begleiten könnte. Aber bisher ist sie immer mitgekommen. Er versucht sich vorzustellen, wie sich ihre Haut in der wächsernen Hülle anfühlt.


  Neben ihm auf dem dreckigen Boden liegt die Spieluhr seiner Mutter, die er in ihrer Box im Archiv für Persönliche Gegenstände Verstorbener gefunden hat. Die Spieluhr ist ein wenig angesengt, seit Bradwell sie im Keller des Metzgerladens verbrennen wollte – aber dann hat er dafür gesorgt, dass Partridge sie zurückbekommt. Bradwell ist sentimentaler, als Partridge dachte, und Erbstücke von Eltern sind seine größte Schwäche. Partridge hat den Ruß von der Spieluhr gekratzt. Die Zahnräder sind noch immer geschwärzt, doch da sämtliche Teile aus Metall bestehen, funktioniert die Spieluhr weiterhin; die Töne klingen nur etwas schräg und gedämpft. Alles haben die Mütter ihm weggenommen, bloß die Spieluhr nicht – vielleicht weil sie selbst Mütter sind. Er nimmt die Spieluhr in die Hand, zieht sie auf und lauscht ihren Klängen, den Noten, die in der stickigen, feuchten Luft klimpern. Er vermisst seine Mutter; weil er sie schon fast seine ganze Kindheit hindurch vermisst hat, ist er richtig gut darin. Vielleicht ist er deshalb auch so gut darin, Lyda zu vermissen. Jahrelange Übung.


  Als das Geklimper verstummt, wirft er einen Blick auf seine neueste Karte, einen Querschnitt der drei oberen Ebenen des Kapitols, die Oben Eins, Oben Zwei und Oben Drei heißen, und der drei Kellergeschosse Unten Eins, Unten Zwei und Unten Drei, in denen sich auch der Bereich mit den riesigen Stromgeneratoren befindet. Das Erdgeschoss wird Zero genannt – dort ist die Akademie, in der Partridge den Großteil seiner Zeit verbracht hat.


  Partridge verspürt eine unbändige Sehnsucht nach der Akademie. Er weiß, dass es unsinnig ist, sich ins Wohnheim zurückzuwünschen, wo er mit Hastings herumgehangen und Arvin Weed um seine Notizen angebettelt hat, wo er ständig der Horde aus dem Weg gehen musste, einer Bande Jungs, die ihn mehr oder weniger gehasst hat. Aber er vermisst die Akademie nun mal. Sogar den Unterricht vermisst er. Er denkt an Glassings, den Geschichtslehrer, der ihn auf dem Flur vor dem Ballsaal beiseitegenommen hat, kurz bevor er das Messer gestohlen hat. Im Nachhinein war das wohl der Moment, an dem er noch hätte umkehren und mit seinem alten Leben weitermachen können.


  Aber das hat er nicht. Und irgendwie ist er hier gelandet, wo er rein gar nichts ausrichten kann.


  Die bittere Ironie ist, dass er die Ampullen besitzt, das Lebenswerk seiner Mutter. Die Ampullen sind nicht zu unterschätzen. Partridges Vater hat dafür gemordet – er hat den Mann getötet, der für Pressia gesorgt hat wie ein Großvater, dann seinen eigenen Erstgeborenen und die Frau, die er vermutlich mal geliebt hat: Partridges Mutter.


  Die Ampullen rufen ihm in Erinnerung, was seine Mutter von ihm erwartet hat – dass er zum Anführer der Revolution wird.


  Partridge geht zu den Einmachgläsern und hebt das dritte Glas von rechts hoch. Darunter befindet sich ein schmales, tiefes Loch. Nachdem ein paar Käfer zur Seite gehuscht sind, schmiegt er die Hand in das Loch und holt ein fest eingewickeltes, mit feuchter Erde verklebtes Bündel heraus, geht damit zum Feldbett und wickelt die Ampullen seiner Mutter aus – drei Ampullen mit Injektionsnadeln, auf denen Hartplastikkappen stecken. Bradwell und El Capitán haben sie aus dem Bunker seiner Mutter geborgen, nachdem die Farm abgebrannt war. Sie haben alles mitgenommen, was sich als nützlich erweisen könnte: Computer, Funkgeräte, Medikamente, Vorräte, Waffen, Munition. Danach schien es eine gute Idee zu sein, sich aufzuteilen. El Capitán, Helmud, Bradwell und Pressia sind ins OSR-Hauptquartier gegangen, Lyda, Partridge und Illia zu den Müttern, denn den schwer bewaffneten Frauen dürfte es am ehesten gelingen, Partridge zu verstecken und zu beschützen. Falls eine der beiden Gruppen von Spezialkräften aufgespürt würde, könnte zumindest die andere weitermachen. Den Großteil der Ausrüstung seiner Mutter haben Bradwell und El Capitán mitgenommen, doch die Ampullen hat Partridge unter der Jacke versteckt.


  Er überprüft jede einzelne Ampulle, betastet das kühle Glas. Als Partridge ein Baby war, ist seine Mutter mit ihm nach Japan gegangen. Sein Vater hatte sie dazu gedrängt, weil die Japaner viel weiter waren, was biomedizinische Nanotechnologie zur Traumaheilung nach Bombenangriffen anging. Sie hatten selbstregenerierende Zellen entwickelt, die in den Körper eingeschleust werden konnten, um ihn zu reparieren.


  Sein Vater hat schon in jungen Jahren mit Hirnkapazitätssteigerungen angefangen, bis sein ganzes Hirn unter dem Feuern der Synapsen erglüht ist – und nun zeigt er Symptome der Schnellen Zelldegeneration: Lähmungen und Hautverfall. Irgendwann werden seine Organe versagen, und das ist dann der Tod. Dieses Schicksal teilen auch viele andere. Partridge weiß noch, dass im Kapitol alle Kranken, Alten und Müden in Windeseile in einen abgeschotteten Flügel des Medizinischen Zentrums verfrachtet werden. Und in den letzten Wochen ist ihm eine weitere grausame Erkenntnis gekommen: Die Schnelle Zelldegeneration wird auch vor all den Spezialkräften und Akademie-Jungs nicht haltmachen, die künstlich verbessert wurden. Eines Tages wird sie auch Partridge befallen.


  Vor ihrem Tod hat seine Mutter ihm erzählt, was es mit dem Serum in den Ampullen auf sich hat: Vermischt man es nach einer speziellen Formel – einer Formel, die abhandengekommen ist – mit einem weiteren Inhaltsstoff, erhält man ein Heilmittel, das die Schnelle Zelldegeneration umkehrt. Damals haben ihn seine Gefühle zu sehr überwältigt, um vollständig zu erfassen, was sie da sagte; er hatte seine Mutter zuletzt als kleiner Junge gesehen. Doch wenn er sich heute an diese Momente erinnert, konzentriert er sich besonders auf die drei Dinge, die zur Umkehr der SZD benötigt werden: der Inhalt der Ampullen, eine weitere Zutat, an der seiner Mutter zufolge »ein anderes Mitglied der Gruppe« gearbeitet hat, und die Formel für die richtige Zusammensetzung.


  Seine Mutter hat ihm eine Liste der Bewohner des Kapitols gezeigt, die auf ihrer Seite stehen. Arvin Weeds Eltern waren dabei, auch Algrin Firths Vater, sogar Durand Glassings. Sie alle sind Teil eines Netzwerks innerhalb des Kapitols. Als Lyda aus dem Kapitol verbannt wurde, um Partridge zu ködern, hat ihr ein Mitglied des Netzwerks eine Botschaft zugeflüstert: Sag dem Schwan, dass wir warten. Später, als Partridge seiner Mutter davon erzählt hat, hat sie gemurmelt: »Der Cygnus.« Aber warum? Warum?


  Seine Mutter hat ihm erklärt, das Serum in den Ampullen enthalte eine mächtige zellgenerierende Substanz. Aber auch, dass das Serum eigenwillig, fehlerhaft und gefährlich sei.


  Partridge hält eine Ampulle ins dämmrige Licht. Inwiefern eigenwillig, fehlerhaft und gefährlich? Was würde geschehen, wenn das Serum – zum Beispiel – in Kontakt mit der Haut eines Lebewesens gerät? Er will es ausprobieren. Die Idee hat sich in seinem Kopf eingenistet, und nun kann ihn nichts mehr davon abbringen.


  Aber dazu braucht er ein Lebewesen. Ein Versuchsobjekt.


  Einen Käfer.


  Er geht zu den Einmachgläsern und reißt eines nach oben. Wieder huschen ein paar Käfer davon, doch diesmal fängt er einen in der gewölbten Hand, einen Käfer mit schimmerndem grünem Rücken und leuchtend rotem Kopf, von dem dornenartige Hörner abstehen. Das Tierchen spreizt die knotigen, stacheligen Beine. Partridge hält die Hand ganz still, bis er spürt, wie die kitzelnden Beine innen über seine Finger krabbeln.


  »Tut mir leid«, sagt er. »Wirklich.«


  Er trägt den Käfer zu der Sperrholzunterlage, öffnet die Spieluhr seiner Mutter, schubst den Käfer vorsichtig hinein und schließt den Deckel wieder. Ein leises Kratzen dringt aus der Spieluhr. Er wünschte, Arvin Weed wäre hier, das Wunderkind der Akademie. Zu blöd, dass er in den Laborstunden nicht besser aufgepasst hat …


  Partridge nimmt sich eine der Ampullen und zieht die Kappe von der Nadel. Die dünne Kanüle glitzert. Mit diesem Experiment wird er natürlich einen Tropfen Serum verschwenden. Aber es ist ja nur einer. Nur ein einziger.


  Er dreht die Spieluhr auf den Kopf. Der Käfer huscht über die Holzplatte. Partridge erwischt ihn und hält ihn behutsam fest.


  Während die Beinchen auf der Stelle wieseln, ohne voranzukommen, schiebt sich ein spitzer, eingerollter Schwanz unter den Flügeln hervor. Ein Schwanz mit einem schwankenden Stachel am Ende. Der Käfer sieht ihn mit kleinen, runden, schwarzen und ein wenig feuchten Augen an. Doch Partridge konzentriert sich auf die Injektionsnadel – und als er den Kolben der Spritze langsam hinunterdrückt, spürt er einen Stich. Ein feines, brennend heißes Kribbeln jagt durch seinen Daumen und seinen Zeigefinger, die auf dem gepanzerten Rücken des Käfers liegen, und schießt in seine Hand. Vor Schreck stößt Partridge einen Schrei aus, doch er lässt den Käfer nicht entkommen.


  So schnell er kann, zielt er mit der Nadel auf den Käfer. Aber als seine Hand vor Schmerz erstarrt, muss er ihn doch loslassen. Der Käfer trippelt über das Sperrholz – ein Tropfen löst sich von der Nadel, ein großer, nasser Tropfen, und landet auf einem der hinteren Beinchen. Das Bein erschlafft, gefangen in der Feuchtigkeit. Trotzdem robbt der Käfer weiter vorwärts.


  Mutter Hestra hat Partridges Schrei gehört. Ihre Knöchel donnern gegen die Kellertür. »Was war das für ein Lärm?«


  »Nichts, nichts!« Schnell wickelt Partridge die Ampullen ein. Auf seiner Hand erblühen brennende Flecken. Er stolpert zum Regal, hebt das Einmachglas hoch und schiebt das Bündel ins Loch. Gleichzeitig rettet sich der Käfer in die Dunkelheit unter der Holzplatte.


  Mit einem Klappern fliegt die Kellertür auf, und im Schein der trüben Gangbeleuchtung steht Mutter Hestra. »Was war das für ein Lärm hier unten?«


  »Nur ein Sprechgesang aus der Akademie. Manchmal ist es mir hier einfach zu leise.« Partridge zwingt sich, sich nicht die brennende Hand zu reiben. Er will keine weiteren Fragen herausfordern.


  Mutter Hestra ist eine stämmige Erscheinung. Ihr fünfjähriger Sohn Syden ist für immer mit ihrem Bein verschmolzen. Sie trägt zusammengeflickte, ihrer Körperform angepasste Felle mit einem Loch knapp oberhalb der Hüfte – für den fleckigen Kopf ihres Sohns. Fast alle Mütter sind Mehrlinge, die mit ihren Kindern verbunden sind, doch Partridge hat sich immer noch nicht daran gewöhnt. Als die Bomben fielen, hielten die Mütter ihre Kinder im Arm, um sie vor den Lichtblitzen zu schützen. Sie beugten sich zu ihnen hinab, trösteten sie. Partridge kann sich nicht vorstellen, wie es sein muss, bis in alle Ewigkeit klein zu bleiben, nie aufzuwachsen, immer im Körper der eigenen Mutter gefangen zu sein. Sydens Gesicht altert allmählich. Wird er in dieser Gestalt alt werden?


  Mutter Hestra starrt Partridge wütend an. In ihre eine Wange haben sich Worte eingebrannt, spiegelverkehrte Buchstaben, die ihre Haut während der Bombenangriffe versengt haben – ein schwarzer Abdruck wie ein Tattoo. Partridge hat die Worte nie lange genug studiert, um sie zu entziffern. Er will nicht unhöflich sein.


  »Lass das Gesinge«, sagt Mutter Hestra.


  »Ich wollte sowieso schlafen gehen.«


  »Gut. Morgen brechen wir auf. Ich wecke dich früh.«


  »Kommen Lyda und Illia auch mit?« Partridge wäre es lieber, wenn Illia nicht mitkommt. Sie ist wahnsinnig. Nicht dass er es ihr verdenken könnte – ihr Mann hat sie auf der Farm festgehalten und misshandelt. Er hat sie gezwungen, ihre Narben unter einem Ganzkörperstrumpf zu verstecken, einer Art zweiten Haut. Seit Neuestem hüllt sie sich wieder in Stofffetzen – schämt sie sich für ihr Aussehen? Oder ist es eine simple Angewohnheit? Sie hat ihren Ehemann ermordet, sie hat ihm ein Skalpell in den Rücken gerammt, und das hat sie komplett um den Verstand gebracht. Partridge will nur noch Lyda sehen. Lyda.


  »Lyda? Ja. Illia? Ich weiß es nicht«, antwortet Mutter Hestra.


  »Und wohin gehen wir?«


  »Kann ich nicht sagen.« Damit stapft sie davon und knallt die Kellertür zu. Eine Sekunde lang denkt Partridge nur noch eines: Er kommt hier raus. Er wird Lyda wiedersehen, morgen schon. Alles wird sich ändern, schon bald. Sehr bald. Er spürt es. Er vermisst sie so sehr.


  Da hört er ein tiefes, dumpfes Krächzen, gefolgt von einem Knirschen, als würde man einen Spaten in die Erde stoßen. Doch das schwerfällige Schaben kommt nicht von einem Spaten.


  Partridge spürt, dass er nicht mehr allein ist.


  Die Spieluhr seiner Mutter liegt im Dreck. Als er danach greift, sieht er eine längliche schwarze Kralle, die an einem dünnen Stängel – einem Insektenbein, einem gigantischen Insektenbein – unter der Holzplatte hervorragt. Das kann nicht das Bein des Käfers sein. Es ist viel zu groß. Aber das Krächzen dauert an.


  Partridge legt die Hand auf die Platte und hebt sie langsam an. Das Bein krümmt sich und verschwindet.


  Er atmet tief ein – und reißt die Platte so heftig nach oben, dass sie sich überschlägt. Manchmal vergisst er, wie stark er durch die Codierungen geworden ist.


  Da ist er – der Käfer. Sein Schwanz schlägt klackernd auf den gepanzerten Rücken, seine Flügel flattern planlos und wirkungslos. Ein Krächzen ertönt, als er nach Luft schnappt.


  Eines seiner stacheligen Beine ist viel zu dick, viel zu groß.


  Das Serum aus der Ampulle hat funktioniert. Da die Zellen des Käferbeins intakt waren, hat es keine Schäden repariert, sondern mit rasender Geschwindigkeit weiteres gesundes Gewebe aufgebaut. Selbst die kunstvollen Dornen auf dem riesigen Hinterbein sind genauso angeordnet wie auf dem winzigen Gegenstück. Partridge weiß nicht warum, aber irgendwie kommt ihm das Ganze bekannt vor – der fein ziselierte Nachbau kleiner Gliedmaßen … Hat er schon mal von etwas Ähnlichem gehört?


  Er traut sich nicht, das Bein anzufassen, denn seine Haut brennt und kribbelt noch immer. Eigenwillig, fehlerhaft, gefährlich. So hat seine Mutter das Serum beschrieben. Das unkontrolliert zuckende Käferbein ritzt einen tiefen Krallenabdruck in den Boden.


  Partridge spürt, wie ihn ein seltsames Gefühl der Macht überkommt. Er hat diese Verwandlung ausgelöst – mit einem winzigen Tropfen Flüssigkeit. Das Blut hämmert in seinen Schläfen, seine Ohren klingeln. Er denkt an seinen Vater, seinen mächtigen Vater. Wie hat sich der Alte gefühlt, als die Bomben hochgingen? Als ein greller Lichtblitz nach dem anderen die Erde pulsieren ließ?


  Oh Gott, denkt Partridge. Hat sich sein Vater in die Macht verliebt? Hat er sich dadurch gefühlt, als würde er von innen leuchten? Hat er sich gefühlt wie Partridge in diesem einen, winzigen Moment, nur exponentiell gesteigert und für immer und ewig?


  Der Käfer presst die Flügel an den Rücken. Sein Bein zuckt noch ein paar Mal, dann gräbt es sich wie ein Messer in die Erde und schiebt den gesamten Körper hoch. Das Bein hat Kraft. Die kleineren Beine rudern in der Luft, während sich das riesenhafte Bein zusammenzieht und wieder streckt – der Käfer katapultiert sich in die Luft. Doch seine flatternden Flügel können das Gewicht des Beins nicht halten, und so landet er wieder auf dem Boden. Das starke Bein fängt den Aufprall ab und zieht sich abermals zusammen. Der Käfer macht einen weiteren Sprung nach vorne, flattert, landet, zieht das Bein zusammen, springt …


  Der Käfer ist nicht mehr, was er vor ein paar Minuten war.


  Er ist eine neue Spezies.


  


  EL CAPITÁN


  Neu


  Mal schneit es, mal schneit es nicht. Jetzt hat es wieder angefangen. Flatternde Schneewehen fallen vom Himmel, driften durch die dunklen Bäume, legen sich aufs Unterholz und die verkrümmten Wipfel. Im kühlen Herbst ist vielen Ästen ein dickes Fell gewachsen. El Capitán fährt mit dem Finger über den dürren Zweig eines jungen Baums – das ist nicht der zarte Flaum einer Pflanze. Das ist flauschiges Fell, wie am Bauch einer jungen Katze. »Ist das das Überleben des Stärkeren?«, fragt El Capitán seinen Bruder Helmud, dessen Gewicht für immer in seinem Rücken verwurzelt ist.


  »Des Stärkeren«, flüstert Helmud, blickt über El Capitáns eine Schulter und wechselt mit einem Ruck auf die andere. Warum ist er heute so angespannt?


  »Lass das Rumhampeln«, befiehlt El Capitán.


  »Rumhampeln«, sagt Helmud.


  El Capitán hat ihm Sachen gegeben, mit denen er sich beschäftigen kann. Helmud hatte schon immer nervöse Hände. Es ist noch nicht lange her, da hat er still und leise eine Schlinge gebastelt, mit der er El Capitán erwürgen wollte – doch dann hat er ihm das Leben gerettet, und El Capitán hat beschlossen, dass er Helmud vertrauen muss. Er hat keine Wahl. Um ihn bei Laune zu halten, hat er ihm ein kleines Taschenmesser und Holz zum Schnitzen gegeben.


  »Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?«, hat Bradwell ihn gefragt, und El Capitán hat geantwortet: »Natürlich bin ich mir sicher. Er ist doch mein Bruder!«


  Aber vielleicht ist das Messer nur ein Test – nach dem Motto: Ach, du willst mich umbringen? Sicher? Na dann los. Ich mach’s dir sogar leicht. Manchmal rieselt eine Wolke Holzspäne zu Boden, wenn El Capitán sich vorbeugt. Und heute schnitzt Helmud wie verrückt.


  El Capitán hockt sich auf eine große Wurzel und legt das Gewehr zu seinen Füßen auf die Erde. Er ist hungrig. Sie haben nicht gefrühstückt, bevor sie aufgebrochen sind. Nun wickelt er ein Sandwich aus einem Stück Wachspapier, ein Sandwich aus Brotkanten. Die Kanten sind ihm am liebsten; er fordert seine Zähne gerne heraus. »Zeit zu essen, Bruder«, sagt er.


  El Capitán ist es gewöhnt, dass Helmud seine Worte unaufhörlich nachspricht. Meist ist es bloß ein dümmliches Echo, aber gelegentlich scheinen die Worte etwas zu bedeuten. Jetzt betont Helmud den Satz ein bisschen anders: »Zeit zu essen Bruder«, sagt er, als hätte er vor, El Capitán zu verschlingen. Ein kleiner Witz, damit El Capitán auf der Hut bleibt.


  »Aber, aber«, sagt El Capitán. »Das ist nicht besonders nett, oder?«


  »Oder?«, fragt Helmud.


  »Eigentlich hast du es gar nicht verdient, dass ich dir was abgebe. Kapiert?« Bevor El Capitán auf Pressia getroffen ist, hätte er ihm tatsächlich nichts abgegeben, aber seitdem hat er sich ein wenig verändert. Er fühlt es im ganzen Körper, als würde sich eine Zelle nach der anderen wandeln. Hat Helmud die Veränderung bemerkt? Schließlich teilen sie eine Menge Zellen … Aber El Capitán ist nicht urplötzlich zu einem lieben Kerl mutiert. Im Inneren spürt er immer noch dieselbe lodernde Wut, zumindest meistens. Aber jetzt hat er wohl so etwas wie ein Ziel. Er hat etwas, das es wert ist, es zu beschützen. Ist es Pressia selbst? Nein, es ist größer. Vielleicht hat es mit ihr angefangen, aber es ist mehr.


  El Capitán reißt einen Brocken Brot und ein Stück des Fleischs herunter, das zwischen den Kanten steckt, und reicht es nach hinten. Er muss mit Helmud teilen. Ihre Herzen halten gemeinsames Blut in Gang. Wenn El Capitán helfen will, das Kapitol zu Fall zu bringen – und er wäre froh, diesen Tag mitzuerleben –, muss sein Bruder auf seiner Seite sein. Er muss gesund sein. Behandelt er Helmud grausam, behandelt er im Grunde sich selbst grausam. Vielleicht war er deshalb früher so gemein zu ihm. Bevor er Pressia kennengelernt hat, hatte El Capitán einen richtigen Hass auf sich selbst. Inzwischen hat es etwas nachgelassen, aber früher fühlte er sich immer wie ein verlassenes Kind. Zuerst wurde er von seinem Vater verlassen, einem durchgedrehten Piloten, den sie aus der Air Force geschmissen hatten. El Capitán wollte sein wie er und lernte alles, was er über Kampfjets lernen konnte – als hätte er seinen Vater dadurch vielleicht doch noch verdient. Dann starb seine Mutter. Offenbar hatte er gar keine Eltern verdient. Und danach ist er selbst ein bisschen durchgedreht, aber das lässt sich ja ändern. Oder? Pressia hat jedenfalls etwas Wertvolles in ihm entdeckt, und vielleicht hat sie recht. »Schau, wie nett ich bin«, sagt er zu Helmud.


  »Nett ich bin«, wiederholt Helmud.


  Heute ist El Capitán schon früh aufgebrochen, um den elektrischen Pulsen zu folgen. Sie scheinen das Hauptquartier immer enger einzukreisen, und das gefällt ihm nicht. Sie gehen ihm aus dem Weg. Doch jetzt spürt er etwas. Er ist sich sicher. Er kann die Pulse nicht entschlüsseln, aber er registriert, wenn sie sich mit erhöhter Frequenz bewegen. Das bedeutet, dass einer von ihnen eine Art Ruf ausgesandt hat, den die anderen beantworten.


  Er wickelt den Sandwichrest in einen Stofffetzen, steckt ihn weg und nähert sich den Pulsen. Im Schnee entdeckt er eine Spur, Schuhabdrücke mit einem gitternetzartigen Profil. Weiter vorne sind huschende Gestalten zu erkennen. Er folgt in sicherer Entfernung.


  Vor einer Lichtung bleibt er stehen. Einige Spezialkräfte haben sich versammelt. Sie sind schön und stark, beinahe majestätisch. Manche wirken stämmig, andere sehnig. Die Kälte scheint ihnen nichts anzuhaben, als wäre ihre dünne zweite Haut darauf eingestellt, sie von der Außenwelt abzuschirmen. Ihrem Geruchssinn entgeht nichts. Einer hebt den Kopf, seine Nüstern blähen sich leicht – er hat El Capitán und Helmud gewittert. Als sich seine Augen auf El Capitáns Gesicht richten, bewegt El Capitán sich nicht, doch er erstarrt auch nicht vor Schreck. Er will keine Angst zeigen.


  In den letzten Wochen ist ihm aufgefallen, dass diese Neulinge nicht ganz so robust wirken wie die Spezialkräfte, mit denen er und Helmud an der Seite von Bradwell und Lyda im Wald gekämpft haben. Als hätten sich ihre Körper nicht vollständig herausgebildet, als wären ihre Verbesserungen übereilt fertiggestellt worden. Sie sind nicht ganz so gewandt, manchmal geraten sie sogar ins Stolpern, und an die Waffen, die mit ihren Armen verwachsen sind, haben sie sich anscheinend noch nicht richtig gewöhnt. Wenn sie sich versammeln, könnte man fast meinen, dass sie einander brauchen, dass sie die Nähe der anderen spüren wollen – wie Menschen.


  Jetzt mustern auch die anderen drei Wesen Helmud und El Capitán. Das erste hat sie auf unhörbare Weise informiert. El Capitán weiß, dass sie reden können, doch mit ihm sprechen sie nie. Sie scheinen ihn als Teil der Umgebung zu akzeptieren, wie das scharfe Krieh-krieh der Vögel mit den verformten Flügeln und den Eisenschnäbeln, die ab und zu vorbeisegeln, und die vereinzelten Schreie der Tiere, die in El Capitáns Fallen geraten sind – Schreie, die an menschliche Kinder erinnern. Die Wesen suchen nicht nach ihm. Sie sind nicht wegen ihm gekommen. El Capitán ist sich sicher, dass sie Partridge wollen, und er befürchtet, dass sie auch auf Pressia eingestellt sein könnten – sie hat dieselbe Mutter wie Partridge und könnte dem Kapitol nützlich sein, vor allem als Köder für Partridge.


  El Capitán würde gerne mit den Spezialkräften reden. Er weiß, dass sie auf Treue zum Kapitol programmiert sind, doch bei der Schlacht am Bunker ist ein Soldat abtrünnig geworden: Sedge, Partridges Bruder. Irgendwo tief drinnen sind sie immer noch Menschen. Es wäre gut, mit ihnen in Kontakt zu treten, und wenn es nur ein bescheidener Anfang wäre. El Capitán wartet schon länger auf den richtigen Moment.


  Er tritt zwischen den Bäumen hervor und kniet sich in den Schnee. Eisige Feuchtigkeit frisst sich in seine Hosenbeine. Er öffnet die Arme, als würde er um Gnade flehen, und neigt den Kopf zu einer Art Verbeugung.


  Kurz darauf hört er schnelle Schritte und abknickende Äste. Als er aufblickt, sind sie verschwunden.


  Er lässt sich auf die Fersen sinken. »Shit.«


  »Shit«, sagt Helmud.


  »Hey, so redet man nicht«, erwidert El Capitán. »Fang gar nicht erst damit an.«


  Er steht auf. Da bemerkt er ein Geräusch hinter sich. Langsam schwingt er das Gewehr vom Rücken nach vorne und dreht sich um.


  Ein einzelnes Wesen steht mitten auf dem Pfad, höchstens sechs Meter entfernt. El Capitán ist ihm noch nie begegnet. Es sendet keine leisen Pulse aus, die von anderen Spezialkräften in der Umgebung zurückgeworfen werden. Wie interessant. Vielleicht will es nicht, dass die anderen erfahren, wo es sich befindet?


  El Capitán hat noch keine Spezialkraft gesehen, die so dünn und so hoch aufgeschossen gewesen wäre. Ihr Gesicht klammert sich sogar an einen Rest Menschlichkeit – nicht nur in den Augen, die bei allen Spezialkräften menschlich wirken, sondern auch um das zarte Kinn und die kleine Nase mit den feinen Nasenlöchern. Sie hat kräftige, aber nicht übermäßig aufgepumpte Schultern und Oberschenkel, und die beiden Waffen, die in ihre Unterarme eingelassen sind, sind noch immer auf Hochglanz poliert. Das Wesen hat sie noch nie benutzt.


  Ein echter Neuling.


  Das Wesen beäugt El Capitán misstrauisch.


  Vorsichtig hebt El Capitán die Hände. »Okay. Langsam. Nur die Ruhe.«


  »Ruhe«, sagt Helmud in El Capitáns Rücken und schnitzt noch nervöser drauflos.


  »Was willst du?«, fragt El Capitán.


  Das Wesen legt den Kopf schief und hält die Nase in die Luft.


  »Willst du was zu essen? Leider hab ich dich nicht erwartet. Sonst hätte ich dir was eingepackt.«


  Das Wesen schüttelt den Kopf, beugt sich vor und wischt das tote Laub vom Pfad, bis die kahle, aschgraue Erde freiliegt. Dann richtet es sich wieder auf und hebt einen Fuß. Aus der Stiefelspitze schnellt ein breiter Dolch. El Capitán zuckt zusammen. Will der Typ ihn aufschlitzen, oder was? Doch das Wesen stößt den Dolch in die Erde, blickt nach oben, hoch in die Baumwipfel, und fängt an, ein Wort in den Boden zu graben. Wahrscheinlich sind seine Augen und Ohren verwanzt, genau wie Pressias vor einiger Zeit. Dieses Spiel kennt El Capitán. Das Wesen will ihm etwas mitteilen, ohne dass es aufgenommen wird.


  Unter das Wort zeichnet das Wesen noch irgendein Symbol.


  El Capitán ist zu weit entfernt, um das Wort zu lesen. Außerdem steht es auf dem Kopf.


  Das Wesen weicht zurück, schlägt sich mit ein paar Sätzen ins Gestrüpp, springt ab und klammert sich an einen dicken Baumstamm. Die obere Hälfte des Baums ist abgeknickt, das Innere wurde von Insekten weggefressen.


  Zögerlich tritt El Capitán einen Schritt vor. Nach einem weiteren Blick auf das Wesen, das immer noch irgendwo in die Ferne starrt, geht er um das geritzte Wort herum und liest leise: HASTINGS. Soll das ein Name sein? Oder ein Ort? Das Wort Schlacht kommt ihm in den Sinn. Hat Hastings nicht irgendwas mit einem Krieg zu tun? El Capitán weiß, dass er das Wort lieber nicht laut aussprechen sollte. Er betrachtet das Symbol. Es ist ein Kreuz. Mit so einem Kreuz endete auch die Botschaft, die das Kapitol kurz nach den Bombenangriffen auf kleinen Papierstreifen vom Himmel regnen ließ: ein Kreuz mit einem Kreis am Schnittpunkt der senkrechten und waagrechten Linie.


  »Keine Ahnung, was er von mir will«, sagt El Capitán zu Helmud.


  Der Soldat springt auf die Erde und fängt an zu rennen. Aber dann bleibt er stehen.


  »Will er, dass wir ihm folgen?«, fragt El Capitán.


  »Folgen«, sagt Helmud.


  El Capitán nickt. Etwa eineinhalb Kilometer weit folgt er dem Soldaten durch den Wald. Es geht zügig voran. Schließlich erreichen sie eine Lichtung mit Blick auf die Stadt, oder besser gesagt auf deren Überreste. Aus dieser Höhe sieht man sofort, was geblieben ist: Trümmerfelder, Märkte für den Tauschhandel, die Skelette alter Gebäude, ein Gitternetz aus Gassen, unzählige namenlose Straßen.


  Der Soldat ist verschwunden. El Capitán schaut sich um. Nichts. Er ist außer Atem, und auch Helmuds Herz hämmert wie wild – vielleicht weil El Capitáns Herz das Blut so schnell durch ihren gemeinsamen Körper pumpt? »Verdammt«, murmelt El Capitán. »Was soll ich denn hier?«


  »Soll ich denn hier«, sagt Helmud.


  Von hier aus kann El Capitán das Kapitol erkennen, die weiße Rundung des Kuppelbaus auf dem fernen Hügel und das Kreuz, das im aschefarbenen Himmel glitzert. »Denkt der, ich wüsste nicht, woher er kommt?« Mit den Knöcheln reibt El Capitán sich die Augen.


  »Woher er kommt«, sagt Helmud und deutet auf das karge Land rund um das Kapitol, das fast zur Wüste geworden ist – auf eine Ansammlung von Menschen, die Holzstämme schleppen und auf dem vereisten Boden anordnen.


  »Was sind denn das für Wahnsinnige?«, fragt El Capitán. »Wollen die da irgendwas bauen? Vor dem Kapitol?«


  »Vor dem Kapitol?«, wiederholt Helmud.


  Warum vor dem Kapitol? Wollte der Soldat ihm das zeigen? Und wenn ja, warum? El Capitán beobachtet, wie sich die Leute bewegen. Sie sind gut organisiert, reichen das Holz in geordneten Reihen von einem zum anderen. Wie Ameisen.


  »Das gefällt mir nicht«, bemerkt El Capitán. »Was soll das denn werden? Ein Feuer?«


  »Feuer«, sagt Helmud.


  El Capitán blickt hoch zum Kapitol. »Und wie kommt man auf so eine bescheuerte Idee?«


  


  PRESSIA


  Sieben


  Die Leichenhalle ist ein kühler, kahler Raum mit einem langen Stahltisch in der Mitte. Seit Pressias letztem Besuch vor einigen Wochen hat Bradwell noch mehr Papiere und Bücher auf dem Tisch ausgebreitet. Das nie vollendete Manuskript seiner Eltern liegt in Stapeln auf der Platte. Außerdem hat er ein Originalexemplar der Botschaft an die Wand gehängt, das Pressias Großvater jahrelang aufbewahrt hatte. Pressia hat es ihm gegeben, nachdem er zum Friseurladen gegangen war, um zu holen, was dort noch zu holen war. Schließlich ist er hier der Archivar.


  Wir wissen, dass ihr hier seid,


  Brüder und Schwestern.


  Eines Tages werden wir aus dem Kapitol treten,


  um uns in Frieden mit euch zu vereinen.


  Bis dahin jedoch beobachten wir euch


  aus der Ferne, voller Gnade.


  [image: ]


  Als die Botschaft in den Tagen nach den Bomben aus einem Luftschiff zu Boden flatterte, müssen die Menschen sie für ein Versprechen gehalten haben. Jetzt gleicht sie einer Drohung.


  Bradwell schiebt eine schwere Metallstange vor die Tür – einen Riegel, den er eigenhändig an die Wand geschraubt hat.


  »Schön hast du’s hier«, sagt Pressia.


  Bradwell geht zu seiner Pritsche und streicht die Decke glatt. »Ich kann mich nicht beschweren.«


  Währenddessen schlendert Pressia zum Tisch und nimmt die Glocke in die Hand, die sie ihm auf der Farm gegeben hat. Sie hatte die Glocke im ausgebrannten Friseurladen gefunden, kurz bevor sie ihr Zuhause verlassen hat. Die Glocke hat keinen Klöppel mehr. Jetzt liegt sie auf einem Zeitungsausschnitt, der das Bombardement überlebt hat; wahrscheinlich in der Truhe von Bradwells Eltern, denn er ist nicht aschgrau und angesengt wie so viele andere Dokumente. Bradwell hat gut darauf aufgepasst. Auf die Überbleibsel aus der Vergangenheit passt er immer gut auf. Nach dem Mord an seinen Eltern – sie wurden im Bett erschossen – hatte er die Truhe in einem geheimen, gut geschützten Tresorraum entdeckt. In der Truhe lag die unvollendete Arbeit seiner Eltern, die Willux zu Fall bringen sollte; Bradwell hat sie zusätzlich mit Dingen gefüllt, die er bewahren will: alte Zeitschriften, Zeitungen, Verpackungen. Hier unten hat er die Truhe unter ein rostiges Edelstahlwaschbecken geschoben. Die Glocke steht auf einer Schlagzeile. TOD DURCH ERTRINKEN WAR LAUT GERICHT UNFALL, entziffert Pressia den Rest der Worte. Daneben ist das Foto eines jungen, uniformierten Mannes abgedruckt, der mit steinernem Blick in die Kamera starrt. Bradwell benutzt die Glocke als Briefbeschwerer. Ist sie ihm denn gar nicht wichtig?


  Pressia will nach Freedle sehen. Sie hebt ihn aus der Tasche und setzt ihn auf den Tisch. Seine Augen klappen auf, er sieht sich um.


  Da surrt die Blackbox an Pressias Füßen vorbei. »Sie hat wirklich was von einem Haustier«, stellt Pressia fest. »Von einem Hund.«


  »Ich hatte mal einen Hund«, erwidert Bradwell.


  »Das hast du mir nie erzählt.«


  »Ich hab Partridge davon erzählt, als wir draußen in den Meltlands nach dir gesucht haben. Art Walrond, ein Freund der Familie, hat meine Eltern überredet, mir einen Hund zu kaufen. Ein Einzelkind braucht einen Hund, hat er gesagt. Ich hab den Hund Art Walrond genannt.«


  »Komischer Name für einen Hund.«


  »Ich war ein komisches Kind.«


  »Aber wenn dieser Freund der Familie Art Walrond und der Hund der Familie Art Walrond gleichzeitig im Zimmer waren und du gesagt hast: ›Sitz, Art Walrond‹ – wer hat sich dann hingesetzt?«


  »Ist das eine philosophische Frage?«


  »Vielleicht.« Auf einmal ist zwischen Bradwell und ihr beinahe wieder alles in Ordnung. Vielleicht können sie Freunde sein. Freunde, die sich gegenseitig aufziehen.


  Bradwell beugt sich vor und tätschelt die Blackbox, wie man einem Hund den Kopf tätschelt. »Okay, es ist nicht ganz so wie damals mit Art.« Pressia versucht sich vorzustellen, wie Bradwell als Kind mit seinem Hund war, und wenn er noch so komisch war. Sie wüsste gerne, wie sie selbst als Kind war. Fast ihr ganzes Leben hat sie sich bemüht, sich an etwas zu erinnern, das nie geschehen ist, an ein Leben, das ihr Großvater für sie erfunden hatte. Und er war nicht mal ihr richtiger Großvater – er war ein Fremder, der sie gerettet und als Enkeltochter aufgenommen hatte. Ist ihm diese Lüge schwergefallen? Vielleicht hatte er selbst mal Frau und Kinder, vielleicht sollte sie seine tote Familie ersetzen? Pressia wird es nie erfahren, denn nun ist er ebenfalls tot.


  Es wäre schön gewesen, Bradwell kennenzulernen, wenn die Bomben nie gefallen wären – in einer Realität ohne Puppenkopffäuste, ohne Narben und Vögel im Rücken, in einer Realität vor den vielen Verlusten. Vielleicht hätten sie sich unter einem Mistelzweig zum ersten Mal geküsst. Davon hat Großvater ihr mal erzählt.


  An der Wand auf der anderen Seite des Tisches entdeckt Pressia drei Reihen aus kleinen, quadratischen Türen, jeweils drei nebeneinander. Insgesamt neun. Neugierig geht sie hinüber und legt die Hand auf einen der Griffe.


  »Dadrin wurden die Leichen aufbewahrt«, erklärt Bradwell. »Und auf dem Tisch wurden Autopsien durchgeführt.«


  Die Toten. Pressia erinnert sich an das Gesicht ihrer Mutter – und wie plötzlich es verschwunden war. Sie zieht die Hand zurück und blickt auf die gegenüberliegende Wand, auf den rissigen Beton. Durch die Spalten sickert Erde in den Raum. »Ist doch klar, dass hier Leichen aufbewahrt wurden. Es ist eine Leichenhalle«, sagt sie, mehr zu sich selbst als zu Bradwell.


  »Manchmal werden hier immer noch Leichen aufbewahrt.«


  »Dann hättest du ja sozusagen einen Mitbewohner«, versucht Pressia, die Stimmung aufzulockern.


  »Ja, sozusagen. Ich hab tatsächlich einen.«


  »Wen?«


  »Einen Jungen, der draußen im Wald umgekommen ist. Willst du ihn kennenlernen?«


  Pressia fühlt sich, als wären sie plötzlich nicht mehr unter sich. »Ist er hier?«


  »Eine Patrouille hat ihn gefunden, Cap hat ihn dann hergebracht. Er will wissen, wie er umgekommen ist. Und natürlich suchen sie nach seiner Familie. Sie sollen ihn identifizieren.«


  »Und wenn er keine Familie hat?«


  »Dann wird wohl ein neuer Rekrut die Ehre haben, ihn zu begraben.« Als Bradwell an einem der Griffe zieht, macht Pressia sich darauf gefasst, gleich den toten Jungen zu erblicken. »Aber wie es der Zufall so will, eignet sich eine Leichenhalle auch perfekt, um Blackboxes aufzubewahren.« Eine lange Bahre gleitet aus der Wand – darauf stehen die fünf anderen Blackboxes. Sie bewegen sich nicht, ihre Lichter sind dunkel. Unter jeder Blackbox klebt ein Zettel voller Notizen unter einer großen Überschrift – die Namen, die Bradwell den Blackboxes gegeben hat: Alfie, Barb, Champ, Dickens, Elderberry, in alphabetischer Reihenfolge. Als Fignan um Bradwells Füße surrt, stößt Freedle sich vom Tisch ab und flattert um ihn herum. Daraufhin schiebt sich eine Kamera auf einem kleinen Arm aus der Oberseite der Blackbox, um die fliegende Zikade zu filmen.


  »Muss man ihnen wirklich Namen geben?«, fragt Pressia.


  »Na ja, dann ist es leichter, mit ihnen zu reden. Ich bin allein aufgewachsen. Ich kann mich mit allem und jedem unterhalten.« Und wieder erhascht Pressia einen Blick auf Bradwells Kindheit. Er musste schon mit zehn Jahren auf sich selbst aufpassen, allein im Keller einer Metzgerei. Ein einsames Leben. Oder war er gar nicht einsam? »Aber eigentlich sind die Namen egal«, fährt er fort. »Denn innen sind die fünf hier genau gleich. Sie sind darauf ausgelegt, extreme Hitze, extremen Druck und extreme Strahlung auszuhalten. Und unten hatten sie drei Stöpsel.« Er hebt eine der Boxes hoch und zeigt Pressia drei kleine Löcher, die unter den Stöpseln verborgen waren. »Ich hab sie mit Caps selbstgebastelter Lötlampe abgeknapst und dann …« Er zaubert drei Drahtstücke hervor und steckt sie gleichzeitig in die drei Löcher, was einiges Geschick erfordert. »Ta-daaa.« Mit einem Surren schiebt sich der Deckel der Blackbox zurück. In ihrem Inneren liegt etwas Rotes, Ovales aus schwerem Metall.


  »Was ist das?«


  »Dadrin sind die ganzen Informationen gespeichert. Das ist das Gehirn. Es reagiert auf einfache Befehle.« Er macht eine Pause. »Ei öffnen.«


  Das Ei summt. Eine kleine Schiebetür aus Metall öffnet sich und offenbart Mikrochips und Drähte, ein unüberschaubares Netzwerk synapsenartiger Verbindungen.


  »Das Gehirn. Ist es nicht schön?« Bradwell nimmt das rote Ei heraus und dreht es in der Hand. »Es enthält eine ganze Bibliothek aus Daten.«


  »Eine Bibliothek«, flüstert Pressia ehrfürchtig. »Das waren Gebäude, in denen Bücher aufbewahrt wurden, ganze Räume voller Bücher. Und es gab Leute, die sich um die Bücher gekümmert haben.«


  »Die Bibliothekare.«


  »Ja, ich hab davon gehört.« Aber sie konnte es sich kaum vorstellen. »Man durfte die Bücher sogar mit nach Hause nehmen, wenn man versprochen hat, sie zurückzubringen.«


  Bradwell nickt. »Als Kind hatte ich auch einen Bibliotheksausweis. Mit meinem Foto und meinem Namen in Schreibmaschinenschrift.« Als er für einen Moment in der Erinnerung versinkt, beneidet Pressia ihn. Sie hat sich eine Kindheit aus den Erzählungen ihres Großvaters erschaffen, und nun muss sie diese Welt wieder einreißen, die Erinnerungen auslöschen. Wenn sie sich doch nur an irgendetwas erinnern könnte, selbst an etwas so Einfaches wie einen Bibliotheksausweis mit ihrem Foto und ihrem Namen … Sie denkt an ihren richtigen Namen. Emi – zwei Laute, die nach einer halben Sekunde schon wieder verklungen sind. Brigid – wie eine Brücke über einen weiten, kalten See. Imanaka – das Geräusch zweier Stöcke, die man gegeneinanderschlägt. Was sollte aus Emi Brigid Imanaka einmal werden?


  Vielleicht hätte sich dieses andere Ich, diese Emi, unsterblich in Bradwell verliebt. Pressia darf sich nicht in ihn verlieben. Dann würde sie ihn nur verlieren.


  Bradwell blickt auf die Blackboxes hinab. »Um das Ei zu aktivieren, musste ich die Box erst mal öffnen, aber jetzt kann es drinbleiben. Und ich kann die Box alles fragen, was du dir vorstellen kannst.« Er legt das Ei zurück in die Box. »Schließen.« Das Ei versiegelt sich, der Deckel der Box schiebt sich darüber und rastet ein.


  »Was hast du gefragt?«


  »Zuerst hab ich gefragt, was sie ist.«


  »Und?«


  Er beugt sich über die Box. »Was bist du?«


  Ratternde Klickgeräusche dringen aus der Mitte der Blackbox. An ihrer Oberseite taucht ein mechanischer Augapfel auf, der an eine Kameralinse erinnert. Ein Lichtstrahl schießt aus der Linse und zeichnet ein Bild in die Luft – das Ei selbst, das langsam rotiert. Zugleich erzählt eine junge Männerstimme eine kurze Geschichte der Aufnahmegeräte, unter anderem der Blackboxes, die für gewöhnlich rot oder orange waren, damit sie nach Unfällen schnell aufgefunden werden konnten. »Diese Box ist Teil einer Reihe identischer Blackboxes, die im Rahmen eines von der Regierung genehmigten und öffentlich finanzierten Projekts zur Bewahrung der Kulturgeschichte und sonstiger Daten für den Fall einer nuklearen oder anders gearteten Massenvernichtung konstruiert wurden.« Darauf folgen die Abmessungen des Aluminiumgehäuses und die Spezifikationen der Temperaturisolation, der Edelstahlummantelung und der strahlungsresistenten Nanoleiter.


  »Wow«, sagt Pressia.


  »Sie enthalten Bilder von Kunst und Filmen, von Wissenschaft, Geschichte, Popkultur. Einfach alles.«


  Alles. Pressia wird beinahe schwindlig. »Das Davor«, flüstert sie ehrfürchtig.


  »Eine Version des Davor. Eine digitalisierte, bereinigte Version. Eine Information muss nicht unbedingt der Wahrheit entsprechen.«


  »Mein Großvater hat mir mal erklärt, wie das Universum funktioniert. Er hat Steine im Kreis herumgeschoben – die Sonne, die Planeten, die Sterne. Er hat immer so getan, als wüsste er alles. Wahrscheinlich weil er gemerkt hat, wie nervös es mich gemacht hat, wenn er nicht alles wusste.«


  »Was ist das Universum?«, fragt Bradwell die Blackbox.


  Ein breiterer Lichtstrahl zeigt die Planeten und Monde auf ihrer Umlaufbahn um die Sonne. Sternbilder sprenkeln die Luft. Pressia versucht, einen Mond anzustupsen, doch ihre Finger fahren mitten hindurch. Auch Freedle flattert hoch und gleitet durch die Projektion, landet unsanft auf den abstehenden Beinchen und betrachtet den Sternenhimmel verwirrt.


  »Ja. Das wollte Großvater mir erklären. Das Universum.«


  »Ein bisschen viel, wenn man nur ein paar Steine hat.«


  Pressia fühlt sich, als hätte sie jeden Halt verloren. Es gibt so vieles, was sie nicht weiß, was sie sich nicht mal vorstellen kann. »Das ist ja unglaublich! So viele Informationen, und wir können auf alles zugreifen. Damit können wir das Leben der Menschen verändern. Wir haben Informationen über Medizin, über Wissenschaft und Technik … damit können wir wirklich was ausrichten.«


  »Aber das ist noch nicht alles, Pressia.«


  »Was soll das heißen? Wie kann alles nicht alles sein?«


  »Die fünf Boxes enthalten nur die Informationen, mit denen sie gefüttert wurden, und sie haben alle dasselbe zu fressen bekommen. Alle außer Fignan. Fignan ist anders.« Bradwell hebt die Blackbox zu seinen Füßen auf. »Die fünf anderen Boxes haben alle eine Seriennummer an der Unterseite, aber bei Fignan ist da nur ein Copyright-Zeichen.« Er dreht Fignan auf den Kopf und zeigt ihr einen kleinen Kreis mit einem eckigen C aus drei Strichen.


  Pressia fährt mit dem Finger über das Symbol. »Was ist ein Copyright?«


  »Damit wurde angezeigt, dass jemand die Rechte an etwas besaß. Im Davor waren diese Zeichen überall, aber meistens kam danach eine Jahreszahl. Bei Fignan ist da keine Jahreszahl.«


  Pressia dreht die Box um neunzig Grad. »Es könnte auch ein U in einem Kreis sein.« Sie dreht die Box weiter. »Oder ein unfertiges Quadrat oder ein Tisch.«


  »Blackboxes sind nicht nur Kisten, die zufälligerweise schwarz sind. Alles, bei dem man nur sieht, was reingeht und was rauskommt, nennt man Blackbox, egal ob es ein Gerät oder ein Vorgang ist. Alles, bei dem man nicht sieht, was im Inneren passiert – wie das, was eingespeist wird, verarbeitet wird. Eine Whitebox oder auch Glassbox sind Dinge, bei denen man sieht, was mit den eingespeisten Informationen geschieht.«


  »Also ist das Kapitol auch eine Blackbox«, sagt Pressia.


  »Ja, aus unserer Perspektive. Und das menschliche Gehirn auch.«


  Und du auch, denkt sie. Und ich auch. Sie fragt sich, ob zwei Menschen füreinander überhaupt so etwas wie Whiteboxes sein können.


  Bradwell stellt Fignan auf den Tisch. »Fignan ist ein Schwindler. Er soll aussehen wie seine Kollegen, aber in Wirklichkeit wurde er für ein anderes Publikum geschaffen. Er rückt seine Informationen nicht für jeden heraus. Doch irgendein Wort hat ihn aufleuchten lassen, und dann hat er mit mir geredet.« Bradwell steckt die Hände in die Taschen und blickt zu Boden. »Soll ich wiederholen, was ich gesagt habe? Was ich über dich gesagt habe? Nur um Fignan auf die Sprünge zu helfen … Das ist alles.«


  Pressia nickt. »Das ist alles.« Doch sie will es noch etwas hinauszögern. »Was hat er denn gesagt, als er aufgeleuchtet ist?«


  »Sieben. Er hat sieben gesagt.«


  »Einfach nur sieben?«


  »Ja, immer wieder. Dann hat er aufgehört und gepiept, als würde er auf eine Antwort warten. Er hat die Sekunden runterticken lassen wie eine Stoppuhr, und als die Zeit abgelaufen war, ist er verstummt. Wie bei einer Quizshow.«


  »Quizshow?«, fragt sie. Sie weiß, dass auch dieser Begriff aus dem Davor stammt, aber sie kann ihn nicht zuordnen.


  »Das waren Fernsehsendungen, bei denen die Leute Fragen beantworten mussten. Es gab einen Moderator mit einem Mikrofon und Preise, Koffersets und Jetskis und so. Das Publikum hat die Kandidaten angefeuert und laut geklatscht, und in einer Show haben sie den Leuten Stromschläge verpasst, wenn sie falsch geantwortet haben. Die Show war besonders beliebt.«


  »Stimmt, Quizshows …«, sagt Pressia, als würde sie sich erinnern. Und was ist ein Jetski? »Aber warum ist es dir denn so wichtig, an diese eine Box ranzukommen? Die anderen fünf können uns doch alles geben, was wir jemals brauchen könnten!«


  »Weil Fignan Geheimnisse bewahrt. Weil er darauf programmiert wurde, gut darüber zu wachen.«


  Pressia schüttelt den Kopf. »Darum geht es dir also. Um die Wahrheit, um die Vergangenheit. Willst du wieder Vorträge über Schattengeschichte halten? Weißt du immer noch nicht genug?«


  »Natürlich nicht! Wie oft muss ich dir denn noch erklären, dass wir die Vergangenheit vollständig verstehen müssen, weil wir sonst dazu verdammt sind, sie zu wiederholen? Und wenn wir den Feind verstehen, wenn wir Willux verstehen …«


  Pressia wird immer wütender. »Mit den anderen Boxes können wir das Leben der Menschen hier verbessern! Aber du bist natürlich hinter dem einen großen Geheimnis her, hinter dem letzten Rätsel! Aber okay, meinetwegen. Dann versuch’s eben noch mal. Lass ihn das mit der Quizshow machen.«


  Bradwell schüttelt den Kopf und fährt sich durchs Haar. »Das ist ja das Problem. Ich weiß nicht mehr, was ich genau gesagt habe. Vielleicht sollte ich es Schritt für Schritt nachvollziehen. Falls dir das recht ist.«


  »Warum denn nicht?« Will er sie ärgern, oder was?


  »Na ja, ich … ich hab nur so vor mich hin geredet … über dich. Es war mitten in der Nacht, und ich hab dich … beschrieben. Ich hab über dein Aussehen gesprochen – über deine dunklen Augen, die Form deiner Augen, dass sie manchmal fast schon flüssig wirken. Und über dein glänzendes Haar, über die Verbrennung um dein Auge herum. Deine Hand habe ich auch erwähnt, deine verlorene Hand, die aber gar nicht richtig verloren ist, weil sie immer noch da ist, in der Puppe … weil die Puppe ein Teil von dir ist, wie alles andere auch.«


  Pressias Wangen brennen. Warum hat er über ihre Narben, über ihre Deformierungen gesprochen? Würde er das nicht ausblenden, wenn er sie liebt? Würde er sie nicht als das sehen, was sie sein könnte? Sie wendet sich ab und betrachtet die fünf aufgereihten Blackboxes. Die Lichter der einen Box blinken im immergleichen Rhythmus, wie blasse Sterne.


  »Kann sein, dass ich auch deine Lippen erwähnt habe«, murmelt Bradwell.


  Es wird still.


  Die Wärme breitet sich von Pressias Wangen in ihre Brust aus. Vor Nervosität nestelt sie an dem Schwanenanhänger um ihren Hals. »Okay, er hat sieben gesagt. Na toll. Warum konzentrieren wir uns nicht erst mal auf die Boxes, die funktionieren? Soll er seine Geheimnisse doch behalten!«


  Bradwell tritt direkt vor sie, umfängt ihr Handgelenk mit den Fingern und starrt auf den Anhänger. Seine Hände sind rau, aber warm. »Moment«, sagt er. »Ich hab auch über den Anhänger geredet … dass er immer genau in der Vertiefung zwischen deinen Schlüsselbeinen liegt. Der Schwanenanhänger.«


  Fignan leuchtet auf, stößt einen kurzen, abgehackten Alarmton aus und sagt: »Sieben, sieben, sieben, sieben, sieben, sieben, sieben.« Pressia und Bradwell mustern ihn erstaunt. Das Piepen setzt sich fort, als würde Fignan herunterzählen – und verstummt.


  »Es hat mit meiner Mutter zu tun«, flüstert Pressia. Ihre Mutter hat ihr vieles erzählt, was sie nicht verstanden hat. Sie hat schnell geredet, fast in einer fremden, verkürzten Sprache, und Pressia hat sie nicht gebeten, ihre Worte zu erklären, weil sie dachte, sie hätte später noch Zeit, sie alles zu fragen, was sie wissen wollte. Aber sie erinnert sich, wie ihre Mutter über den Schwan gesprochen hat, der ein wichtiges Symbol war, und über die Sieben. »Die Besten und die Klügsten«, sagt sie. »Das große Regierungsprogramm, das die intelligentesten Jugendlichen überhaupt rekrutiert hat. Innerhalb dieser Gruppe wurde eine weitere, noch elitärere Gruppe mit zweiundzwanzig Mitgliedern geschaffen – und daraus hat Willux noch einmal sieben für den inneren Kreis ausgewählt. Damals waren sie in unserem Alter. Sie standen ganz am Anfang.«


  »Die Sieben«, murmelt Bradwell.


  »Der Schwan war ihr Symbol.« Pressia geht auf und ab. »Ich hab dir doch von den Tattoos erzählt, die sie sich machen ließen, als sie noch eine Gruppe junger Idealisten waren – sechs pulsierende Quadrate über dem eigenen Herzen, das der siebte Puls war.« Bei ihrer Mutter waren drei Quadrate erloschen, doch das ihres Vaters pulsierte noch. Pressia sollte sich damit zufriedengeben, dass ihr Vater lebt. Sie sollte sich nicht danach sehnen, ihn wiederzusehen. Aber sie kann nicht anders. Manchmal will sie nur noch hier raus, um nach ihm zu suchen. Selbst jetzt beschleunigt ihr Herz, als sie an ihn denkt, als müsste es für das pulsierende Quadrat mitschlagen.


  Die pulsierenden Quadrate haben Bradwell, El Capitán und Partridge nicht mehr losgelassen – denn sie sind der Beweis, dass es noch andere Überlebende gibt, vielleicht sogar ganze Zivilisationen auf der anderen Seite der Deadlands. Aber wie weit sind sie entfernt? Für Pressia ist diese Frage zur Familienangelegenheit geworden.


  Sie kehrt zu Fignan zurück, beugt sich vor und starrt auf ihn hinab. »Schwan.« Sofort beginnt es von Neuem: sieben Mal das Wort sieben, dann das Piepen. »Er will ein Passwort hören – oder sieben Passwörter.«


  »Weißt du die Namen der Sieben?«, fragt Bradwell.


  Sie schüttelt den Kopf. »Nur ein paar.«


  »Schwan«, sagt Bradwell.


  Die Blackbox sagt sieben Mal sieben, und als das Piepen einsetzt, sagt Bradwell: »Ellery Willux.« In einer Reihe von Lämpchen neben dem Kameraauge blinkt ein grünes Licht. »Aribelle Cording.« Ein weiteres Licht flammt auf.


  »Hideki Imanaka«, ergänzt Pressia. Auch diesen Namen akzeptiert Fignan. Sie hat den Namen ihres Vaters noch so selten ausgesprochen, dass das kleine grüne Licht wie eine Bestätigung wirkt – Hideki Imanaka existiert wirklich. Er ist ihr Vater. Pressia schöpft Hoffnung. Es ist lange her, dass sie sich so gut gefühlt hat.


  »Und weiter?«, fragt Bradwell.


  Sie schüttelt den Kopf. »Caruso hätte uns helfen können. Er hätte die Namen bestimmt gewusst.« Caruso hat mit ihrer Mutter im Bunker gelebt. Als Bradwell und El Capitán nach dem Brand der Farm zum Bunker zurückgekehrt sind, wollten sie ihn überreden mitzukommen – doch er hatte sich umgebracht. Bradwell hat Pressia nie erzählt, wie er es getan hat, und Pressia hat nie nachgefragt. »Wenn er doch nur gewusst hätte, wie sehr er uns hätte helfen können. Dann hätte er sich vielleicht nicht …«


  »Hat Caruso dazugehört?«


  »Nein.«


  »Versuch dich zu erinnern.«


  »Ich kann mich aber nicht erinnern!« Sie presst die Hand auf die Stirn. »Ich bin mir nicht mal sicher, dass meine Mutter mir alle Namen gesagt hat.« Ihr Kopf ist völlig leer – bis auf das Bild ihrer sterbenden Mutter: ihr Schädel, der Blutnebel.


  »Wer weiß, was wir alles rauskriegen würden, wenn wir die Passwörter auftreiben könnten.«


  »Nein!« Wieder wird Pressia wütend. »Wir müssen uns auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Was können wir jetzt für die Menschen tun? Sie leiden, sie brauchen Hilfe! Wenn wir uns in die Vergangenheit hineinziehen lassen, lassen wir die Überlebenden im Stich.«


  »Die Vergangenheit?«, faucht Bradwell. »Die Vergangenheit ist nicht nur die Vergangenheit – sie ist die Wahrheit! Das Kapitol muss sich für seine Verbrechen an der Welt verantworten. Die Wahrheit muss ans Licht kommen.«


  »Warum? Warum müssen wir immer weiter gegen das Kapitol kämpfen?« Pressia hat die Wahrheit aufgegeben. »Was tut die Wahrheit noch zur Sache, wenn es so viel Leid und Tod gibt?«


  »Pressia«, sagt Bradwell, nun viel leiser. »Meine Eltern sind im Kampf um die Wahrheit gestorben.«


  »Meine Mutter ist auch tot. Ich muss sie loslassen.« Sie stellt sich dicht vor ihn. »Lass deine Eltern los, Bradwell.«


  Bradwell geht an der Wand mit den quadratischen Türen entlang und bleibt vor den Fächern ganz am Ende stehen. »Du solltest dir den toten Jungen anschauen.«


  »Nein, Bradwell …«


  Er packt den mittleren Griff. »Ich will, dass du ihn siehst.«


  Pressia atmet tief ein, während Bradwell am Griff zieht und die Bahre herausgleitet. Dann tritt sie neben ihn.


  Der Junge dürfte etwa fünfzehn Jahre alt geworden sein. Sein Oberkörper ist nackt, darunter wurde er in ein Laken gewickelt. Seine Haut hat die Farbe eines blauen Flecks angenommen, seine Lippen sind violett, als hätte er Brombeeren gegessen. Die Hände krallen sich um den Hals, die Finger gleichen verkrampften Klauen. Unten ragt ein Fuß aus dem Laken. Der Junge hat kurzes, dunkles Haar. Doch zuerst fällt die silberne Stange auf, die in seiner nackten Brust steckt – sie erstreckt sich von einer Seite seiner Rippen bis zur anderen. Als die Bomben fielen, war er ein kleines Kind, das gerade auf dem Dreirad saß. Rostflecken ziehen sich über die Lenkerstange, die sich um ihn krümmt wie ein zusätzliches Paar Rippen. Die Haut, die mit dem Metall verwachsen ist, wirkt dünn, beinahe durchsichtig.


  Pressia schließt die Augen und schlingt die Arme um ihren Oberkörper. »Wie ist das passiert?«


  »Das weiß keiner.« Bradwell streift das untere Ende des Lakens zurück – der Junge hat nur noch ein Bein. Das andere fehlt erst seit Kurzem. Aus dem Stumpf ragen gezackte Knochentrümmer. Pressia bleibt die Luft weg. »Das Bein ist explodiert«, erklärt Bradwell. »Dann ist er verblutet.« Er geht zu einer Ablage neben dem Waschbecken und kehrt mit einer kleinen Pappschachtel zurück. Unwillkürlich denkt Pressia, in der Schachtel befände sich ein menschliches Herz. Ein Herz, das noch schlägt.


  Bradwell öffnet den Deckel. In der Schachtel liegen verschiedene Metall-und Plastikteile. Ein Metallgelenk verbindet zwei kleinere, kaputte Stahlvorrichtungen, die jeweils etwa zweieinhalb Zentimeter lang sind. »Das Zeug wurde in der Nähe der Leiche gefunden. Ein paar Splitter haben noch im Rest seines Beins gesteckt.«


  »Aber was ist das?«


  »Wir wissen es nicht.« Bradwell schließt den Deckel und blickt auf den toten Jungen hinab. »Aber das Kapitol steckt dahinter. Die lassen uns nicht in Ruhe. Die Spezialkräfte werden sogar noch aggressiver, noch hungriger. Ich lasse niemanden im Stich, Pressia. Aber wir müssen einen Weg finden, uns zu wehren.«


  


  LYDA


  Metallwannen


  Es ist ein weitläufiger, so gut wie leerer Raum, in dem nur zwei Stühle und zwei große Stahlwannen stehen, die früher vielleicht in einer Fabrik verwendet wurden. Dämmriges Sonnenlicht fällt durch die zerschrammten Fenster und erhellt das Zimmer. Normalerweise wird nachts gebadet, doch während der letzten Stunden wurde das Gebäude abgeriegelt und verdunkelt. Das Summen der Spezialkräfte war ganz nah, und so hat man das Bad verschoben.


  Illia wurde zuerst hineingeführt, weil sie nicht vor anderen Menschen nackt sein will. Vor niemandem. Selbst ihr Gesicht zeigt sie nur ungern; wenn sie in der Wanne kauert, breitet sie ein graues Tuch darüber. Als Lyda eintreten darf, sagt Illia: »Du bist hier.«


  »Und du auch«, erwidert Lyda. Damit meint sie nicht nur, dass Illia körperlich anwesend ist, sondern auch seelisch. Die Mütter hatten Illia die Bäder ursprünglich empfohlen, da sie befürchten, dass sich die Asche der Meltlands in ihrer Lunge angesammelt und diese in einen Bakterienherd verwandelt haben könnte. Illia braucht Ruhe und sorgfältige Pflege.


  Doch vor fünf Nächten ist hier in der Wanne ein kleines Wunder geschehen. Illia, die so still und leer gewirkt hat, ist zu sich gekommen, als wäre sie aus einem Fieber erwacht. Sie hat angefangen, Lyda Geschichten zu erzählen, eigenartige Geschichten ohne Namen und Schauplatz über eine Frau und einen Mann. Es könnten Mythen oder Erinnerungen sein, vielleicht aus ihrer eigenen Kindheit.


  Als Lyda Mutter Hestra von Illias Auferstehung berichtet hat, hat Mutter Hestra von einer Heilung gesprochen. Heilung. Lyda liebt dieses Wort. Im Therapiezentrum des Kapitols wurde es nie verwendet. Die Mütter sind anders als Lydas Mutter – sie sind heftige Persönlichkeiten, aber genauso heftig lieben sie auch. Bei ihnen hat Lyda seltsamerweise zum ersten Mal das Gefühl, wirklich beschützt zu sein, viel mehr als in der schützenden Blase des Kapitols.


  Seit dem Tag der Heilung hat sie bei jedem Bad gehofft, dass es weitergeht. Und es ist weitergegangen. Tagsüber ähnelt Illia einem abgedunkelten Licht. Tagsüber sitzt sie in ihrem abgeschiedenen Zimmer und hustet. Doch das Bad verwandelt sie.


  »Bei dir ist es heute Abend kein Wasser«, sagt Illia. Ihre Stimme klingt zögerlich und schüchtern, auch ein wenig heiser, da sie zuletzt so selten gebraucht wurde. »Es ist etwas anderes.«


  Eine der Mütter hat Lyda erklärt, dass sie vollständig untertauchen muss. »Das Serum muss jeden Zentimeter deiner Haut und jedes Haar auf deinem Kopf bedecken.« Ein sirupartiger Medizingeruch liegt in der Luft. Lyda streift ihren Umhang ab, legt ihn über eine Stuhllehne und taucht die Finger ein. Eine warme, schlierige Flüssigkeit, die sich glitschig anfühlt, aber rasch trocknet. Auf ihrer Haut bleibt ein seltsamer Film zurück.


  »Sie sagen, dass es den Menschenduft überdeckt«, erklärt Illia. »Das ist sicherer auf der Reise morgen.«


  »Ist es angenehm zum Baden?«


  »Bei mir ist es Wasser. Ich kann nicht mit. Ich will auch nicht.«


  »Ich doch auch nicht!« Ja, Lyda will Partridge wiedersehen, unbedingt, aber ihr gefällt es hier. Die Mütter haben angefangen, sie im Kämpfen und Jagen auszubilden. Ihre Muskeln haben zugelegt, sie hat ein gutes Auge fürs Zielen. Sie hat gelernt, sich anzupirschen und leise abzuwarten. Es ist gefährlich, aber zugleich seltsam beruhigend. Und wenn sie sich jetzt zum Baden auszieht, schämt sie sich nicht mehr wie früher in der Mädchenumkleide der Akademie. Jetzt fühlt sie sich wohl in ihrer Haut – ein gutes Gefühl. Sie legt ihre Kleidung zusammengefaltet auf den Stuhl, klettert über den hohen Rand in die Wanne und lässt sich in die merkwürdige Mixtur sinken.


  »Ich würde lieber hier sterben«, sagt Illia.


  »Du bist krank, aber du stirbst doch nicht.«


  Lyda will nicht über den Tod reden. Im Kapitol wurde der Tod kaum erwähnt. Schon das Wort Tod war verpönt. Als Lydas Vater erste Anzeichen einer Erkrankung zeigte, wurde er in den Quarantäneflügel des Medizinischen Zentrums eskortiert. Lyda hat ihn nie wiedergesehen. Für Krankheit und Tod musste man sich schämen. Heutzutage fragt sie sich, ob ihr Vater es wie Willux gemacht hatte – ob er sich Verbesserungen unterzogen hatte, die ihn später verzehrten. Dein Vater ist von uns gegangen, sagte ihre Mutter später. Gegangen.


  »Erzähl mir eine Geschichte!«, ruft Lyda. »Darauf freu ich mich schon den ganzen Tag.« Das ist nur die halbe Wahrheit. Die Geschichten jagen ihr auch Angst ein. Illias Erzählungen haben etwas Unheilvolles an sich – als könnten sie kein gutes Ende nehmen.


  »Heute Abend nicht.«


  »Letztes Mal hast du mir erzählt, dass die Frau als Hüterin des Wissens am Ort der Stille gearbeitet hat, und dass ein Mann zu ihr gekommen ist, der sie gebeten hat, den Samen der Wahrheit zu beschützen. Einen Samen, der in der nächsten Welt aufgehen sollte. Was ist dann passiert?«


  »Habe ich dir schon erzählt, dass die Frau sich in den Mann verliebt hat?«


  »Ja. Du hast gesagt, es hat sich angefühlt, als hätte ihr Herz getanzt.« Lyda weiß, was sie meint. So fühlt sie sich, wenn sie an Partridge denkt. Vor allem wenn sie sich vorstellt, wie er sie küsst.


  »Habe ich dir schon erzählt, dass er sie auch geliebt hat?«


  »Ja. Da hast du aufgehört. Er wollte sie heiraten.«


  Illia schüttelt den Kopf. »Er kann sie nicht heiraten.«


  »Warum nicht?«


  »Weil er sterben wird.«


  »Sterben?«


  »Und sie kann nicht mit ihm sterben. Sie muss überleben. Weil sie die Hüterin des Wissens ist und den Samen der Wahrheit besitzt. Einen Samen, in dem Geheimnisse schlummern.«


  »Was für Geheimnisse?«


  »Geheimnisse, die alle retten könnten.«


  Ist die Geschichte wahr? Spielt sie im Davor? »Wie stirbt der Mann?«, fragt Lyda.


  »Er ist tot. Und sie stirbt innerlich.«


  »Und was passiert mit dem Samen der Wahrheit?« In ihrer Sorge sagt Lyda sich, dass es nur eine Geschichte ist. Aber glaubt sie das wirklich?


  »Damit der Samen überlebt, heiratet die Frau einen Mann, der auserwählt wurde, zu überleben. Einen Mann mit Verbindungen. Das Ende naht.«


  Ein Frösteln läuft durch Lydas Körper. Illia redet über sich selbst. Der Mann mit den Verbindungen muss Ingership sein, Illias Mann, den sie umgebracht hat. Doch Lyda darf Ingerships Namen nicht erwähnen – Illia könnte sich wieder in sich zurückziehen. Wahrscheinlich erzählt sie die Geschichte auf diese Weise, weil sie der Wahrheit nicht ins Auge sehen kann. Deshalb hat das Erzählen eine heilsame Wirkung … »Erzähl mir vom Ende«, flüstert Lyda.


  »Die Sonne explodierte. Alles strahlte in allen Farben. Alles brach auf, alle Menschen und Dinge, als wäre alles voller Licht. Ein gleißendes Tor in die Dunkelheit.«


  »Aber die Hüterin hat überlebt?«


  Da blickt Illia sie mit verhüllten Augen an. »Ich bin doch hier, oder? Ich bin hier.«


  Lyda nickt. Natürlich ist sie hier. Aber wenn Illia weiß, dass sie die Hüterin ist – warum erzählt sie die Geschichte dann nicht anders? »Illia«, sagt Lyda, »warum sagst du nicht Ich habe mich verliebt? Warum erzählst du mir nicht einfach alles? Vertraust du mir nicht?«


  »Was, wenn ich nicht bin, wofür du mich hältst? Eine kleine Hausfrau, die von Kopf bis Fuß in einen Strumpf eingenäht wurde? Eine kleine, geprügelte Hausfrau, die nichts kapiert hat, die keine Vergangenheit hat, die die Liebe nie kannte, die keine Macht besaß?« Sie hebt die feuchten, glänzenden Arme und ballt die Fäuste. »Kennst du den Unterschied zwischen diesen Narben und diesen hier? Nein. Du hast keine Ahnung von Narben.« Ihre Arme sind pockennarbig und verbrannt – am einen Arm sieht Lyda eine Reihe von Brandwunden, am anderen einige verstreute Splitter.


  Lyda nickt. »Ich habe wirklich keine Ahnung.«


  »Ich bin die Hüterin! Aber wo ist der Samen? Wo? Antworte mir! Wo ist der gottverdammte Samen?« Zorn verzerrt Illias Gesicht. Ihre erhobenen Fäuste zittern.


  »Ich weiß es nicht«, erwidert Lyda. »Es tut mir leid, aber ich weiß nicht, wovon du redest. Ich weiß nicht, was du meinst.« Sie klammert sich an den Wannenrand. »Sag’s mir. Sag mir, was du meinst.«


  »Jenen, die umgekommen sind, konnte ich die Wahrheit nicht überbringen. Ich musste sie bewahren«, flüstert Illia mit gequälter Stimme, wie aus weiter Ferne.


  »Wer ist umgekommen? Wen meinst du?«


  »Es waren so viele …«


  »Illia! Sag mir, was das alles zu bedeuten hat. Sag mir die Wahrheit. Es wäre besser so, für uns beide. Du musst es endlich loswerden. Du musst es mir erzählen.«


  »Und jetzt kann ich nicht sterben, ehe ich meine Pflicht erfüllt habe. Ehe ich ihn weitergegeben habe. Erst dann kann ich sterben, Lyda.« Als Illia sie ansieht, denkt Lyda: Vielleicht will sie wirklich sterben. Aber Lyda versteht das alles nicht. »Ich kann nicht sterben«, wiederholt Illia, als würde sie eine tieftraurige Wahrheit preisgeben. »Noch nicht.«


  »Du stirbst nicht, Illia. Sag mir, was mit dir geschehen ist. Bitte, sag’s mir. Und red nicht vom Sterben.«


  »Ich soll nicht vom Sterben reden? Du willst wohl, dass ich von der Liebe rede? Sie sind ein und dasselbe, Kind. Ein und dasselbe.«


  Es wird still. Lyda schließt die Augen und lässt sich tiefer in die Wanne sinken. Doch sie sieht noch immer Illias feuchte Arme vor sich – ein Arm mit Trümmersplittern, der andere mit einer sonderbar gleichmäßigen Reihe gewölbter Schwielen. Die gleichmäßigen Schwielen beunruhigen sie. Die Explosionen haben wirre Verschmelzungen und Narben hinterlassen – keine ordentlichen Reihen. Sie denkt an Ingership. Offenbar kennt sie den Unterschied zwischen den Narben doch. Die einen stammen von den Bomben. Die anderen von jahrelanger Folter. Von neun Jahren Folter.


  Lyda hört, wie Illia vor sich hin murmelt. Sie atmet so scharf ein, dass es das Tuch in ihren Mund zieht, und flüstert: »Die Wahrheit … die Wahrheit … das Leben wäre noch lebenswert mit … wo … wo ist … wo … Art … Art … Art …« Lyda kennt sich nicht mehr aus. Was für eine Wahrheit? Was für eine Art? »Ich will sterben! Ich will den Tod. Doch die Hüterin kann nicht sterben. Sie kann nicht sterben, ehe sie ihren Auftrag erfüllt hat. Die Hüterin muss den Samen finden.« Jetzt ist es kein Mythos mehr und erst recht keine ausgedachte Geschichte. Jetzt ist es ein Mantra, vielleicht ein Gebet.


  Doch es ist ein dunkles, beängstigendes Gebet. Lyda schließt die Augen. Das Serum muss jeden Zentimeter der Haut, jedes Haar auf ihrem Kopf bedecken, hat die Mutter ihr erklärt. Lyda lässt sich hineingleiten, bis sie mit der Wirbelsäule gegen das Metall stößt. Unter der Oberfläche ist es still. Sie fühlt sich, als würde das Serum sie in den Armen wiegen. Selbst als ihre Lunge brennt, hält sie den Atem weiter an. Nur noch eine Sekunde Frieden, sagt sie sich. Nur noch eine Sekunde.


  


  PARTRIDGE


  Kalt


  Partridge ist abreisebereit. Er hat gepackt – die eingerollten Karten sind im Rucksack, die Spieluhr steckt in der Jackentasche, die Ampullen hat er sich mit einem Streifen seines Bettlakens fest vor den Bauch gebunden. Trotzdem erschrickt er, als frühmorgens die Tür auffliegt und staubiges Licht und ein Schwall kalter Luft in den Keller dringen.


  »Es ist Zeit!«, ruft Mutter Hestra.


  Er hat kaum geschlafen. Der Käfer hat sich eilig in eine Ecke verzogen und dort unkontrolliert gezuckt, bis er schließlich ein Rattenloch gefunden hatte, in dem er verschwinden konnte. Doch der Anblick des geschwollenen Beins hatte sich in Partridges Kopf festgesetzt. Und selbst wenn das Riesenbein nicht ständig hinter seinen Lidern pulsiert hätte – er schläft nur ungern, da er immer und immer wieder träumt, seine Mutter in der Akademie zu finden. Er entdeckt ihren blutigen, verstümmelten Körper unter der Tribüne an den Spielfeldern, in der Stille der Bibliothek oder, was am schlimmsten ist, im Labor – als müsste er sie sezieren. Jedes Mal hält er sie für tot, bis sie mit einem Auge blinzelt. Da bleibt er lieber gleich wach.


  Er geht die enge Holztreppe hinauf. Noch ein Windstoß. Dunkle, wallende Schlieren jagen über den Himmel. Die Gegend war mal ein schönes Viertel mit reihenweise cremefarbenen Häusern. Jetzt ähneln sie gebleichten Knochen.


  An der Ecke eines eingestürzten Gebäudes entdeckt er Lyda. Ihr Umhang flattert um ihre Hüfte. In der Hand hat sie einen Speer mit einem scharfen, festgeschnürten Messer als Spitze. Als sie ihn sieht, wirkt sie zunächst beinahe verängstigt, doch dann lächelt sie. Sie strahlt. Der wächserne Film des Serums lässt auch ihre Haut glänzen, und ihre blauen Augen tränen – weil sie sich freut, ihn zu sehen? Oder liegt es am Wind? Ihre Haare wachsen allmählich nach, ein zarter Flaum auf ihrem Kopf. Das kurze Haar hebt ihr hübsches Gesicht sogar noch hervor. Am liebsten würde er zu ihr rennen, sie durch die Luft wirbeln und küssen, aber das könnte Mutter Hestra als Angriff auffassen und ihrerseits attackieren. Partridge und Lyda dürfen nicht miteinander allein sein. Das war eine Bedingung der Mütter – vollständiger Schutz des Mädchens.


  Partridge lächelt und zwinkert ihr zu. Lyda zwinkert zurück. Dann läuft sie zu Mutter Hestra und verstrubbelt Syden die Haare.


  »Wir marschieren hintereinander«, sagt Mutter Hestra.


  »Kommt Illia nicht mit?«, fragt Partridge.


  »Eine Krankheit hat von der Asche in ihrer Lunge Besitz ergriffen. Sie bleibt hier. Wir hoffen auf Besserung.«


  »Hat sich schon ein Arzt um sie gekümmert?«


  »Was für einen Arzt sollen sie denn holen?«, zischt Lyda.


  »Sie ist ein weiteres Opfer der Toten«, erklärt Mutter Hestra mit einem kalten Blick auf Partridge. »Sie haben die Asche heraufbeschworen, die ihre Lunge befallen hat. Eines Tages wird sie vermutlich daran sterben. Noch ein Mord.«


  »Ich bin kein Toter«, versucht er, sich zu verteidigen. »Bei den Bombenangriffen war ich noch ein Kind. Das weißt du doch.«


  »Ein Toter ist ein Toter. Und jetzt reih dich ein.«


  Lyda geht hinter Mutter Hestra, Partridge ganz am Ende. Dadurch ist Lyda nur einen knappen Meter entfernt. Ihm wird flau im Magen. Sein Herz hämmert. »Hi«, haucht er.


  Sie schiebt die Hand hinter den Rücken und winkt ihm zu.


  »Ich hab dich vermisst«, flüstert er.


  Sie dreht sich einen Augenblick lang um und lächelt.


  »Hier wird nicht geredet!«, ruft Mutter Hestra. Wie hat sie ihn nur gehört?


  Partridge will Lyda von den Ampullen erzählen, vom Bein des Käfers, dass ihm das alles so eigenartig bekannt vorkommt. Wir brauchen einen Plan – das will er ihr sagen. Wegen eines Plans haben sie zum ersten Mal gemeinsame Sache gemacht, damals, als er das Messer aus der Ausstellung des Häuslichen Lebens gestohlen hat. Sie hatte den Schlüssel zur Vitrine. Partridge kann nicht für den Rest seines Lebens hierbleiben, unter dem Schutz der Mütter. Aber wohin sollen sie fliehen, Lyda und er? Sie sitzen hier fest. Spürt sie das nicht auch? Sie muss es spüren.


  Bald lassen sie die Meltlands hinter sich und nähern sich den kahlen, windigen Aschefeldern der Deadlands. Partridge stellt sich vor, wie ihre Gruppe aussehen muss: die hinkende, in Felle gehüllte Mutter Hestra mit dem Gewicht ihres Sohns am Bein; Lyda in ihrem flatternden Umhang; und er selbst, der sich ständig nervös umschaut.


  Ohne Waffen ist er genauso nutzlos wie verwundbar. Mutter Hestra hat sich einen Ledersack mit Rasendartpfeilen auf den Rücken geschnallt. Partridge wünschte, er hätte irgendeine Waffe, egal was. Er hatte sich schon an Bradwells Sammlung aus Metzgermessern und Fleischerhaken gewöhnt. Inzwischen ist er seltsam erleichtert, wenn er daran denkt, dass sein Körper im Kapitol durch Codierungen verbessert wurde – seine Muskelkraft, seine Schnelligkeit, seine Gewandtheit. Ja, er ist seinem Vater fast schon dankbar dafür! Partridges Magen zieht sich zusammen.


  Vor ihnen erstrecken sich die Deadlands. Als die Bomben fielen, sind sie in Flammen aufgegangen. Nichts ist geblieben, nichts ist zurückgekehrt – keine Bäume, keine neuen Pflanzen. Nur die Überreste des bröckelnden Highways existieren noch, die durchgerosteten Autos mit ihren geschmolzenen Reifen, ein paar eingestürzte Mautstellen.


  Partridge reibt sich das taube, eisige Gesicht und ballt die Faust. Die Hand, die den Stachel des Käfers abbekommen hat, verkrampft sich noch immer vor Schmerz. Kälte kriecht in seine Knochen, bis hoch in die verlorene Spitze seines kleinen Fingers. Wie soll das gehen? Trotzdem, er könnte es beschwören.


  Allmählich müssen sie sich stärker vorsehen. Der Sand wölbt sich über geschwungenen Rückgraten, wirbelt spiralförmig umher – Dusts. Wesen, die durch die Explosionen mit Erde und Trümmern verschmolzen sind – nun warten sie darauf, dass ihnen Beute ins Netz geht. Es gibt Dusts in allen Größen und Formen, mit Erd-, Stein-und Sandkruste. Sie lauern blinzelnd im Boden, kreisen ihre Opfer ein und greifen an. Doch die Dusts kennen und fürchten die Mütter.


  Lyda geht langsamer, sodass der Abstand zwischen ihr und Mutter Hestra wächst. Will sie ihm näher sein? Partridge beschleunigt seine Schritte.


  »War es auch schon so bitterkalt, als wir klein waren?«, fragt er.


  »Ich hatte einen dicken blauen Anorak und Handschuhe mit Schnüren, die durch die Ärmel gezogen wurden, damit ich sie nicht verlieren konnte. Wir sollten auch miteinander verbunden sein. Damit keiner verloren geht.« Lyda bleibt stehen, während Partridge weiter auf sie zuläuft. Nach einem Blick auf Mutter Hestra dreht sie sich um. Er küsst sie. Er kann nicht anders. Schnell streicht sie ihm über die Wange, ein seltsames Gefühl wegen der wächsernen Schicht auf ihrer Haut. »Es ist was passiert«, sagt sie. »Mit Illia.«


  »Was ist passiert?«


  »Sie weiß über irgendetwas Bescheid. Sie sagt, sie kann nicht sterben, bis sie ihren Auftrag erfüllt hat. Und sie redet dauernd von einem Samen der Wahrheit.«


  »Vielleicht hat sie Halluzinationen? Was soll das denn bedeuten?«


  »Ich weiß es nicht.« Lyda dreht sich um und marschiert zügig weiter, um ihren Platz in der Reihe wieder einzunehmen. Sie will Mutter Hestra keinen Grund liefern, sie noch einmal anzuschreien.


  Am Rand einer Anhöhe bleibt Mutter Hestra stehen. Unter ihnen liegt eine zersplitterte Tankstelle mit einer Reklametafel, die halb vom Sand verschlungen wurde. »Ihr bleibt hier. Ich rufe euch, wenn ihr gefahrlos folgen könnt.«


  Als sie den Hang zum geschundenen Highway hinabsteigt, betrachtet Partridge den wackelnden Kinderkopf an ihrer Hüfte. »Ich hab mich immer noch nicht dran gewöhnt.«


  »Woran?«


  »An die Kinder, die mit ihren Müttern verschmolzen sind. Ich finde es irgendwie … verstörend.«


  »Ich finde es schön, zur Abwechslung mal ein paar Kinder zu sehen.« Wegen der begrenzten Ressourcen sind im Kapitol nur ausgewählte Paare zur Fortpflanzung zugelassen. Das weiß Partridge – und trotzdem spürt er, wie sich zwischen Lyda und ihm ein Abgrund auftut. »Im Davor gab es so viele Kinder«, fügt sie hinzu. »Jetzt gibt es kaum noch welche.« Das Davor. Ein Ausdruck, den die Unglückseligen benutzen. Übernimmt sie schon die Sprache und Angewohnheiten der Mütter? Ihm wird mulmig. Sie ist die Einzige, die ihn hier wirklich versteht. Was, wenn sie sich in eine von ihnen verwandelt? Er hasst sich für diese Art zu denken – wir gegen die anderen –, doch sie ist tief in ihm verwurzelt.


  »Bist du hier glücklich?«, fragt er.


  Kurz blickt sie zu ihm auf. »Vielleicht.«


  »Na ja, vielleicht bist du nicht unbedingt hier glücklich. Vielleicht bist du überhaupt glücklich. Vielleicht gehörst du zu den Menschen, die schon beim Aufwachen ein Liedchen pfeifen.« Es kann doch nicht sein, dass sie glücklich ist, weil sie hier ist. Oder doch?


  »Ich kann gar nicht pfeifen.«


  »Lyda«, sagt er und ist selbst überrascht, wie energisch seine Stimme klingt. »Ich will nicht zurück, aber es geht nicht anders. Auch wenn unser Zuhause gar kein Ort mehr ist.« Im Kopf hört er die Worte seines Vaters: Partridge, es ist vorbei. Du bist einer von uns. Komm nach Hause. Es gibt kein Zuhause mehr.


  »Wie, kein Ort? Was ist es dann?«


  Er versucht sich vorzustellen, wie es hier vor der Katastrophe ausgesehen hat, bevor die Sandwehen alles überlagert haben. »Ein Gefühl.«


  »Was für ein Gefühl?«


  »Dass etwas Perfektes zum Greifen nah ist. Aber sie haben es uns gestohlen. Früher war ein Zuhause etwas ganz Einfaches.« Er sieht, wie Mutter Hestra und Syden die gegenüberliegende Böschung hinaufsteigen. Gleich wird sie Lyda und ihn zu sich winken. »Ich weiß, was in den Ampullen ist«, sagt er schnell. »Ich hab ein kleines Experiment durchgeführt.«


  »Ein Experiment?«


  »Das Zeug lässt Zellen wachsen, es baut Gewebe auf. Ich hab es auf das Bein eines Käfers getröpfelt – das Bein ist enorm angeschwollen. Mein Vater braucht das Serum, und jetzt weiß ich, wie mächtig es ist.«


  »Wie das Zeug von dem Jungen, der letztes Jahr den ersten Preis bei der Wissenschaftsausstellung gewonnen hat.«


  »Was? Wer?«


  »Den Namen weiß ich nicht mehr. Der Junge halt, der jedes Jahr gewonnen hat.«


  »Arvin Weed?«


  »Ja! So hieß er.«


  »Und was hatte er erfunden? Was?«


  »Warst du nicht da?«


  »Doch, wahrscheinlich schon. Ich glaube, ich hab mir mit Hastings die Stände angeschaut. Kann mich aber kaum erinnern.«


  »Ich war auch dabei. Unser Team hatte ein neuartiges Pflegemittel für empfindliche Haut entwickelt.«


  »Wie schön!«


  »Mach dich nicht lustig.«


  »Tut mir leid, war nicht so gemeint. Ich hatte gar nichts entwickelt. Nicht mal einen Backpulvervulkan.«


  »Arvin Weed hatte dokumentiert, wie er einer Maus, die durch eine Falle ein Bein verloren hatte, ein neues Bein hatte wachsen lassen.«


  »Im Ernst?« Doch dann erinnert er sich – er erinnert sich an Hastings’ sarkastischen Spruch: »Hervorragende Arbeit, Weed. Du hast die dreieinhalbbeinige Maus entdeckt. Eine sensationelle neue Spezies.« Weed hatte ihn wütend angestarrt, und als Hastings sich dann mit großen Schritten verzogen hatte, hatte Weed Partridge am Arm gepackt und ihm erklärt, dass er sich lieber für sein Experiment interessieren sollte. Dass es Menschenleben retten könnte.


  »Soll es uns vor den dreieinhalbbeinigen Mäusen retten, oder was?«, hatte Partridge erwidert.


  Die Erinnerung lässt ihn zusammenzucken. »Mein Gott«, flüstert er. »Weed ist schon drauf gekommen! Also hat das Kapitol bereits Zugang zu einer Substanz wie der in den Ampullen. Das heißt, mein Vater hat mich zum Bunker meiner Mutter verfolgen lassen, weil er hinter den beiden anderen Sachen her ist – hinter der weiteren Zutat und der Formel. Er ist schon einen Schritt weiter. Eines der drei Dinge, die er braucht, um die SZD umzukehren und am Leben zu bleiben, hat er längst.« Plötzlich ist ein Wettlauf entbrannt – und Partridges Vater gewinnt. Laut seiner Mutter wusste er, dass die Hirnkapazitätssteigerungen irgendwann ihren Tribut fordern würden, doch er dachte, er würde schon rechtzeitig eine Lösung finden. Und dann könnte er ewig leben. »Was, wenn mein Vater niemals stirbt?«


  »Alle Väter sterben«, erwidert Lyda.


  Partridge denkt an das dicke, kräftige, schwarze Käferbein. »Mein Vater ist nicht wie andere Väter.« Kurz entschlossen greift er nach Lydas Hand. Sie wirkt überrascht. »Wir brauchen einen Plan, wie wir ins Kapitol zurückkehren können. Und wie wir die Wahrheit unter die Leute bringen, wenn wir da sind.«


  Sie sieht ihn mit wässrigen, ängstlichen Augen an.


  »Schon gut«, entgegnet er. »Wir finden einen Weg.«


  »Für Sedge ist nichts mehr gut.«


  Sein Vater hatte Partridge jahrelang glauben gemacht, sein großer Bruder Sedge hätte sich umgebracht. Aber in Wirklichkeit hat er, Partridges Vater, seinen eigenen Erstgeborenen ermordet. Wie oft hat Partridge sich vorgestellt, wie Sedge sich den Lauf einer Pistole in den Mund schiebt? Es war alles erlogen – doch jetzt ist sein Bruder tatsächlich tot. Partridge, es ist vorbei. Du bist einer von uns. Komm nach Hause. Am meisten ekelt ihn an, wie sein Vater es gesagt hat – mit ungewohnt sanfter Stimme, als würde er Partridge wirklich lieben. Als könnte sein Vater so etwas wie Liebe begreifen! Es ist nie vorbei. Er ist keiner von ihnen. Es gibt kein Zuhause.


  »Er könnte dich auch umbringen«, sagt Lyda. »Das weißt du.«


  Partridge nickt. »Ja.«


  Da erhebt sich ein Dust aus dem Boden, so nah, dass die Erde unter Lyda Füßen bröckelt. Sie rutscht ab.


  Partridges optimierte Sehkraft zieht sich um das Wesen zusammen. Als der Dust das Maul aufreißt, stößt er sich ab und tritt ihm im Sprung gegen den steinernen Kopf. Er hört, wie der Schädel unter seinem Stiefel knackt, und lächelt.


  Lyda ist wieder auf den Beinen. Sie hebt den Speer.


  Aber der Dust interessiert sich nur noch für Partridge. »Komm schon«, faucht Partridge. »Komm schon!« Sein Körper brennt darauf, sich im Kampf zu bewähren. Das Herz schlägt ihm bis zum Hals. Jeder Muskel spannt sich, um im nächsten Moment auf den Gegner zuzuschnellen.


  Doch von der Anhöhe auf der anderen Seite des Highways dringt Mutter Hestras Schrei herüber. Sie zieht die Aufmerksamkeit des Dusts auf sich. Als der Dust herumfährt, reißt sie einen Dartpfeil aus dem Rucksack und schleudert ihn zielgenau über die graue Betonbahn hinweg – mitten in seine Schläfe. Der Dust sackt in sich zusammen.


  »Was soll das?«, schreit Partridge. »Er hatte keine Chance gegen mich!«


  Lyda stellt sich vor den sterbenden Dust, dessen lebendiger Anteil allmählich im Sand vergeht, zieht den Pfeil heraus und wischt das dunkle Blut am Kleid ab. »Keine Chance? Wirklich?«


  »Natürlich«, sagt er.


  Sie schüttelt den Kopf, wie um ihn zurechtzuweisen. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


  Partridge atmet durch. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Klar.« Sie klopft sich den Staub aus dem Umhang und beäugt ihn mit einem Blick, den Partridge noch nie gesehen hat.


  Mutter Hestra winkt sie zu sich. Als sie in Rufweite sind, fragt Lyda: »Wie weit noch!?«


  »Einige Kilometer. Wir marschieren in einer geraden Linie. Und kein Wort.«


  Schweigend laufen sie weiter, vielleicht stundenlang, bis sie endlich eine Reihe eingestürzter Gefängnisse erreichen. Zwei stehen noch; zumindest das Stahlgerüst und Teile der Fundamente haben überlebt, der Rest ist auch hier verfallen. Hinter den Gefängnissen erheben sich die Überreste irgendeiner Fabrik. Ein Schornstein ragt noch in den Himmel, die anderen beiden wurden gefällt wie Bäume und sind beim Aufprall zerplatzt.


  Mutter Hestra bleibt an einer langen, zerklüfteten Erdschwiele stehen, einige Meter vor einem großen Blech, das mit zwei handgemachten Scharnieren im Boden verankert ist. Ihr Blick wandert über die fernen Stahlgerippe. Offenbar versteckt sich dort oben eine Mutter, eine Späherin – Mutter Hestra hebt einen Arm und wartet auf ein Zeichen. Partridge kneift die Augen zusammen, doch er sieht keine Menschenseele.


  Doch irgendwie wird Mutter Hestra grünes Licht signalisiert, denn schließlich gehen sie weiter zu der Luke im Boden. »Wir sind da«, sagt sie und hievt das Blech gegen den Widerstand der Windböen nach oben.


  Die Öffnung führt in einen dunklen Tunnel.


  »Was ist da unten?«, fragt Lyda.


  »Die U-Bahn«, antwortet Mutter Hestra. »Wir wussten, dass sie hier draußen sein muss, weil wir den Verlauf der Linie von den Vororten in die Stadt nachvollzogen hatten. Bei den Explosionen hat es die Tunnel nach oben gedrückt.« Partridge stellt sich vor, wie die strandenden Waggons tonnenweise Erde nach oben pressten, bis diese Beule im Boden entstanden war. »Als wir die Narbe in der Landschaft gesehen haben, wussten wir sofort, was es ist. Wir haben gegraben, bis wir den Zug gefunden hatten.«


  Lyda späht in den steil abfallenden Gang. »Waren da unten keine Leute gefangen?«


  »Die waren schon lange tot, als wir kamen. Wir haben sie ordentlich bestattet. Unsere Gute Mutter wollte ihnen diese letzte Ehre erweisen, da sie uns etwas gegeben hatten, das wir brauchten. In den Deadlands sind Schätze zu finden, aber oft muss man danach graben.«


  Auf allen vieren krabbelt Lyda in das Loch. Partridge hat keine große Lust, ihr zu folgen. Wer nicht schon bei den Explosionen gestorben war, wurde hier unten lebendig begraben. »Ladys first?«, fragt er mit einem Blick auf Mutter Hestra.


  Sie schüttelt den Kopf. »Du zuerst.«


  Partridge kniet sich auf den Boden und kriecht hinein. Unter den Händen spürt er kalte, harte Erde. Als auch Mutter Hestra im Tunnel ist, knallt sie die Luke zu. Dunkelheit umfängt sie.


  Doch am Ende des Tunnels taucht plötzlich ein helles Licht auf. Lydas Gesicht erscheint vor ihm, angestrahlt von einem goldenen Schimmern. »Es ist perfekt«, sagt sie – und für einen Moment glaubt Partridge, am Ende des Tunnels würde ihn seine ganze Kindheit erwarten: bunte Ostereier, ausgefallene Milchzähne, sein Vater als einfacher, fleißiger Architekt, als Funktionär im besten Alter, und seine Mutter, die gerade die Wäsche in den Trockner steckt. Ein Zuhause. Das, was ihm gestohlen wurde. Ja, es wäre perfekt. Als hätte es so etwas wie Perfektion jemals gegeben.


  


  EL CAPITÁN


  Scheiterhaufen


  El Capitán trottet den Hang hinab. Dornen verhaken sich in seinen Hosenbeinen wie winzige Klauen, doch er lässt sich nicht aufhalten. Der Wind frischt auf. El Capitán steht unter Spannung. Hastings, denkt er. Vielleicht ist damit gar keine Schlacht gemeint, vielleicht ist es auch kein Gruß. Vielleicht ist es bloß der Name des Soldaten. Zuerst ist er nicht daraufgekommen, weil die Spezialkräfte in seinen Augen kaum noch menschlich genug sind, um so was wie Namen zu haben. Aber natürlich waren sie früher ganz normale Kids – sie waren sogar besser als normal. Die privilegiertesten Kids der Welt.


  Oder hätte El Capitán irgendeine versteckte Bedeutung erkennen müssen? Hast – das ist nicht weiter schwierig: man muss sich beeilen. Aber tings? Hat der Soldat Ding gemeint? Irgendetwas, das dringend erledigt werden muss? Aber was? El Capitán weiß es nicht. Er ist kein Sprachgenie. Er kennt sich mit Waffen aus, mit Motoren und Elektrizität.


  »Hastings«, sagt er laut. Helmud wiederholt das Wort nicht; wahrscheinlich ist er eingeschlafen. Wenn es kalt wird, schmiegt er immer das Kinn zwischen El Capitáns Schultern, schlingt die langen, dürren Arme fest um seinen Hals und döst vor sich hin. Von Weitem könnte man El Capitán beinahe für einen normalen, einzelnen Mann halten. Er stellt sich vor, Pressia würde ihn so sehen. Wenn sie sich unterhalten, blickt sie Helmud manchmal an – aber nicht wie alle anderen ihn anblicken, nicht wie einen krankhaften Auswuchs, sondern als wäre er fast schon Teil des Gesprächs. Trotzdem, El Capitán fände es schön, wenn sie ein einziges Mal nur ihn sehen würde. Nur ihn allein.


  Er fragt sich, ob Hastings noch einmal auftauchen wird, ob er ihm verwertbare Informationen liefern wird. Verdammt, denkt er, habe ich jetzt etwa einen Informanten? Einen Spitzel? Er überlegt, Bradwell und Pressia von Hastings zu erzählen, doch es gefällt ihm, etwas zu wissen, was sie nicht wissen. Er spürt einen Anflug von Macht.


  Jetzt nähert er sich den Überlebenden, die den Scheiterhaufen errichten. Er sieht, dass sie Stöcke gesammelt, gespaltene Stämme hergeschleift und junge Triebe aufgeschichtet haben – und zwar so geschickt, dass das Holz rasch Feuer fangen dürfte, obwohl es grün und feucht wirkt. Ein paar Männer, die Karren ziehen, beobachten ihn aus den Augenwinkeln, lassen sich aber nicht stören.


  Auf dem Boden sitzen drei Mädchen, die ein selbst gedichtetes Lied singen. Alle drei sind Posts – sie wurden im Danach geboren. Trotzdem haben sie Verformungen, wie alle Posts. Die Bomben haben die Zellen der Menschen bis hin zur Doppelhelix der DNA verwüstet. Niemand wird verschont, nicht mal die künftigen Generationen. Einem Mädchen wurde der Kopf geschoren, vielleicht weil es Läuse hatte, sodass der knorrige Knochen seines Schädels klar zu erkennen ist. An einer Seite beult er sich aus, als würde er noch etwas anderes als ein Gehirn beherbergen. Die Schulter einer anderen steht unter dem Mantel seltsam vor. Alle drei haben fleckige Haut und zusammengekniffene Augen.


  Als sie El Capitán sehen, stehen sie auf und neigen den Kopf. Sie sind es gewohnt, OSR-Uniformen zu fürchten. Was kann El Capitán schon dagegen tun? Deshalb macht er sich ihre Angst zunutze. Angst kann von Vorteil sein.


  »Rührt euch«, sagt er. Das Mädchen mit der vorstehenden Schulter hebt den Blick – und zuckt zusammen, wahrscheinlich weil Helmud eben hinter El Capitáns Kopf hervorgelinst hat. »Keine Sorge, das ist nur mein Bruder.«


  Einer der Männer nähert sich. Sein Bauch ist aufgebläht, als hätte eine Geschwulst seine Rippen gespreizt. »Wir tun nichts Unrechtes«, behauptet er. »Wir sind zum Wohl aller hier.«


  »Ich bin nur neugierig.« El Capitán schwingt das Gewehr nach vorne. »Was geht hier vor?«


  »Wir haben eine Nachricht erhalten.«


  Eine große junge Frau mit einem verschmolzenen, geflochtenen Zopf an der Wange kommt dazu und sagt: »Ich habe sie selbst gesehen! Sie können uns retten. Sie ist der lebende Beweis. Ich habe sie gefunden, ich und eine andere, nicht weit von hier. Das geht hier vor.«


  »Langsam«, sagt El Capitán. »Ich seh doch, was ihr hier macht. Ihr baut ein Feuer.«


  »Feuer«, wiederholt Helmud. Alle gaffen ihn an.


  »Ja. Sie sollen sehen, dass wir sie gefunden haben und dass wir ihnen diese drei anbieten«, erklärt die mit der geflochtenen Wange. »Wir stellen sie in einer Reihe auf und warten.«


  »Die in der Mitte ist meine«, berichtet der Mann mit den gespreizten Rippen und deutet auf das kahlköpfige Mädchen.


  »Wen habt ihr da draußen gefunden?«, fragt El Capitán. »Ein Mädchen?«


  »Ein Mädchen?«, sagt Helmud.


  »Das Mädchen der Neuen Botschaft«, erwidert die junge Frau. »Der Beweis, dass sie uns alle retten können!«


  »Wann habt ihr sie gefunden?«


  »Heute ist der dritte geheiligte Tag«, antwortet sie.


  »Und wer soll uns retten können?« Dabei kann El Capitán sich den Rest schon ausrechnen: Das Kapitol hat ein Kind benutzt, um eine neue Botschaft zu verbreiten. Hat Hastings ihn deshalb hierhergeführt?


  Als die junge Frau lächelt, zerknittert der Zopf an ihrer Wange. Sie hebt die Hände zum Kapitol. »Die Gnädigen«, seufzt sie. »Unsere Beobachter.« Dieses Geschwätz kommt El Capitán bekannt vor. So reden die Anhänger des Kapitols, die Willux und seine Leute mit Göttern und das Kapitol mit dem Himmel verwechseln.


  Er streicht über den Gewehrlauf. Die Leute sollen nicht vergessen, dass es hier draußen noch andere Mächte gibt. »Ich glaube, das hier ist keine gute Idee. Ich muss euch auffordern, die Versammlung aufzulösen.«


  »Aber wir bereiten das Mädchen der Neuen Botschaft doch für den Scheiterhaufen vor«, sagt die junge Frau und strahlt, als hätte sie eine überirdische Erscheinung. Ihre Augen blicken ins Nirgendwo.


  »Ihr wollt sie verbrennen?«


  »Sie verbrennen?«, flüstert Helmud. El Capitán hört, wie er sein Taschenmesser aufschnappen lässt.


  »Wir werden sie anbeten. Wir lieben sie. Hoffentlich nehmen sie die anderen auf.« Während sie spricht, fängt die junge Frau an, sich träge hin-und herzuwiegen. Ihr Rock streift über blasse, aschebedeckte Schienbeine.


  El Capitán wirft einen weiteren Blick auf die drei Mädchen. Sie starren mit geneigtem Kopf und schmalen Augen vor sich hin, als hätten sie nicht mal Angst – und das macht ihn nervös.


  »Die Engel«, sagt der Mann mit dem geblähten Bauch, »sind nie weit.«


  Und die junge Frau fügt hinzu: »Hörst du das Summen ihrer heiligen Geister nicht?«


  »Meint ihr die Spezialkräfte?«, fragt El Capitán. »Das ist kein heiliges Summen. Das kann ich euch versichern.«


  »Versichern«, sagt Helmud.


  »Du glaubst nicht«, erwidert die junge Frau. »Aber du wirst glauben.«


  El Capitán richtet das Gewehr auf einen Mann mit Schubkarre. »Wie wär’s, wenn ihr mir das Mädchen bringt? Jetzt!«


  »Jetzt«, flüstert Helmud.


  Die junge Frau sieht den Mann fragend an.


  Der Mann nickt.


  »Sie ist in der Stadt. Dort wird sie behütet«, erklärt die junge Frau. »Aber ich kann sie dir zeigen.« Sie marschiert los, auf den gegenüberliegenden Waldrand zu. El Capitán folgt ihr. Als sie sich nach ihm umsieht, wölbt sich die geflochtene Wange nach außen. »Glaub mir, es gibt sie wirklich. Sie ist der Beweis. Sie wird es dir selbst sagen.« Kaum hat sie den Mund geschlossen, blickt sie an El Capitán vorbei – und reißt die Augen auf. »Sieh nur!«, zischt sie mit ehrfürchtiger Stimme.


  El Capitán hat keine Lust. Er erwartet nichts Gutes. Doch als Helmud sich auf seinem Rücken verrenkt, um sich umzuschauen, atmet er tief ein und dreht sich um.


  Auf dem Hügel hinter dem Scheiterhaufen erhebt sich die massive Kuppel des Kapitols, ein erhabenes Bauwerk mit einem Kreuz, das kohlschwarze Wolken durchbohrt. Zuerst wirkt alles wie immer – bis auf ein paar winzige schwarze Punkte. Doch die Punkte bewegen sich. Sie haben Beine. Es sind keine Punkte, sondern kleine, schwarze, spinnenartige Wesen, die aus einer schmalen Öffnung am Fundament des Kapitols krabbeln. Glänzende Roboterwesen, die übereinander und umeinander herum wuseln.


  »Sie schicken uns Geschenke!«, ruft die junge Frau.


  »Das glaub ich kaum«, widerspricht El Capitán. »Das sind keine Geschenke.«


  »Keine Geschenke«, sagt Helmud.


  Selbst aus dieser Entfernung könnte El Capitán schwören, dass er das Klicken der Metallkörper und das Knirschen der Sandkörner unter den gezinkten Füßen hören kann. Das sind hinterhältige Wesen, Geschöpfe des Kapitols. Er muss Bradwell und Pressia warnen. »Uns läuft die Zeit davon«, ermahnt er die junge Frau. »Bewegung!«


  ***


  Auf dem Weg in die Stadt erfährt er, dass die junge Frau mit der geflochtenen Wange Margit heißt. Sie redet ununterbrochen auf ihn ein – über neulich, als sie mit ihrer blinden Freundin Morcheln sammeln war und das Mädchen gefunden hat –, doch El Capitán hört kaum zu. Wenn sie trödelt, stößt er ihr das Gewehr aufmunternd in den Rücken. Wie lange werden die Roboterspinnen mit ihren kurzen, aber flinken Beinen brauchen, um die Stadt zu erreichen?


  Im Eiltempo marschieren El Capitán und Margit durch die Gassen, durch dunkle Baracken aus Steinhaufen, Sperrholz und Plastikplanen. Die Stadt rottet vor sich hin – der scharfe Gestank des Todes, der widerliche, süßliche Geruch der gärenden Leichen, der Duft des Fleisches, das an Spießen brät.


  Als sie die Trümmerfelder umgehen, zählt El Capitán die Rauchfäden – eine alte Angewohnheit. Jeder Rauchfaden, der aus dem Schutt aufsteigt, gehört zu einer Höhle voller Dusts und Bestien, die Überlebende in die Tiefe zerren und fressen. In den Trümmerfeldern hat El Capitán schon viele Soldaten verloren.


  Außerdem hält er Ausschau nach Spezialkräften auf Patrouille, doch er kann keine entdecken. Kein gutes Zeichen. Haben sie sich zurückgezogen, weil sie wissen, dass die Spinnen auf dem Weg sind?


  Margit führt ihn zum Eingang einer großen Rohrleitung. Davor halten Mehrlinge Wache – zwei Männer mit verschmolzenem Oberkörper und eine Frau, die zur Hälfte im Rücken eines der Männer steckt. Womöglich kannten sie sich nicht mal, als sie von den Explosionen verschweißt wurden, vielleicht beim Warten an einer Bushaltestelle oder beim Schlangestehen in einer Bank. El Capitán hat wenigstens jemanden abgekriegt, den er kennt. Der zur Familie gehört.


  Der eine Mann hat eine Kette in der Hand, der andere einen Stein. Hinter ihnen starrt die Frau unter einer dunklen Kapuze hervor. Beim Anblick von El Capitáns Waffe und Uniform weichen sie einen halben Schritt zurück.


  »Er will sie sehen, mit eigenen Augen«, sagt Margit.


  Die Mehrlinge nicken und machen den Weg frei.


  Eine Seite der Rohrleitung ist eingebrochen, doch die andere wirkt recht stabil. El Capitán und Margit sind zu groß, um im Inneren aufrecht zu stehen. Sie treten geduckt ein. Als Helmuds Rücken über die Decke schrammt, wimmert er leise.


  »Nicht rumjammern!«, mahnt El Capitán.


  »Rumjammern«, wiederholt Helmud.


  El Capitán sieht einige Gestalten, die im Licht einer improvisierten Öllampe kauern. Er bleibt stehen und nickt Margit zu. »Ich will allein mit ihr reden. Unter vier Augen.«


  »Nein. Sie ist zu kostbar.«


  »Tja, Pech gehabt.«


  »Können nicht zwei von uns bleiben? Die, die sie gefunden haben? Wir werden nicht stören.«


  El Capitán betrachtet die Gesichter mit ihren hohlen, schattigen Wangen. »Na gut. Aber die anderen warten draußen. Alle.«


  »Alle«, sagt Helmud, als wäre er besser als die anderen, weil er bleiben darf. Aber wo soll er auch hin?


  Margit geht zu der Gruppe hinüber. Nach einem kurzen Hin und Her stehen die anderen auf, drücken sich an El Capitán vorbei und huschen aus dem Rohr.


  Außer Margit sind nur noch zwei Gestalten übrig. Beide sitzen auf dem Boden, die eine ist größer als die andere – die blinde Pflückerin und das Mädchen.


  Als El Capitán auf das Mädchen zugeht, sagt Margit: »Dieser Mann will mit dir reden. Er will die Wahrheit erfahren.«


  El Capitán schiebt das Gewehr auf Helmuds Rücken und geht in die Knie. Nun, näher am Licht, sieht er die Augen der blinden Pflückerin. Sie wurden von den Bomben ausgebrannt. Unter den Überlebenden gibt es viele wie sie – ihre Augen sind nicht trübe wie die seiner Großmutter, als sie im Davor den grauen Star bekam. Sie glühen fast schon, beinahe wie Katzenaugen.


  »Das Mädchen ist heilig«, sagt die Blinde. »Engel haben über sie gewacht, bis wir gekommen sind, dann haben sie sie verlassen. Wir sollen sie behüten.« Sie streckt die Hand aus und berührt das blasse Gesicht des Mädchens.


  Dem Mädchen stockt der Atem. Dann bricht es in Tränen aus.


  »Ihre Stimme …«, fährt die Blinde fort. »… ist nicht wie unsere Stimmen. Sie wurde gereinigt. Sie ist nicht mehr rau. Wie eine Glocke!«


  »Ja!«, ruft Margit. »Weil sie erneuert wurde! Sie ist das Mädchen der Neuen Botschaft. Sie wird uns alle retten!«


  »Vielleicht kann ich dir helfen«, ermutigt El Capitán das Mädchen. »Ich hoffe es jedenfalls.«


  Das Mädchen blickt auf und streicht sich das Haar hinter die Ohren. Ihr Gesicht ist cremig weiß. Wie Milch.


  »Ihr glaubt, sie haben sie zu einer Reinen gemacht?«, fragt El Capitán.


  Helmud beugt sich vor. »Reinen gemacht?«


  »Krempel ihre Ärmel hoch«, sagt Margit. »Schau es dir an, wenn du sonst nicht glauben kannst.«


  »Ich kann auch so glauben«, behauptet die Blinde stolz.


  El Capitán blickt dem Mädchen nochmals ins Gesicht, ehe er nach ihrem Handgelenk fasst. Offenbar hat sie keine Angst, ja, sie scheint ihn fast schon anzuflehen. Als er den Ärmel hochschiebt, kommt makellose Haut zum Vorschein. Er kann es kaum glauben. Schnell streift er auch den anderen Ärmel zurück – noch mehr perfekte Haut. »Sie wurde nicht im Kapitol geboren? Sie ist keine Reine?«


  »Sie war entstellt«, antwortet Margit. »Sie hat unter den Streunern gelebt. Ein paar Waisen haben sie erkannt.«


  »Wie heißt du?«, fragt El Capitán das Mädchen.


  Sie bewegt sich nicht. Sie sagt kein Wort.


  »Sie heißt Wilda«, erklärt Margit. »Das haben die Waisen gesagt. Und wenn man sie Wilda nennt, nickt sie.«


  Die Blinde streicht dem Mädchen über das schimmernde Haar. »Sag ihm die Neue Botschaft. Sag’s ihm.«


  Das Mädchen verschränkt die Finger und stützt das Kinn in die Hände. Sie zieht sich in sich selbst zurück.


  »Willst du mir irgendwas sagen?«, fragt El Capitán. »Komm schon.«


  Da taucht Helmuds Hand über seiner Schulter auf – er hält dem Mädchen ein kleines, geschnitztes Holzboot hin. Verdammt, denkt El Capitán, das hat Helmud gemacht? Das Boot ist so schön und zart, dass ihm fast die Tränen kommen. Als er spürt, wie seine Augen feucht werden, presst er die Lider aufeinander.


  Das Boot ist ein Geschenk. Das Mädchen nimmt es vorsichtig entgegen und birgt es in den Händen. »Komm schon«, flüstert Helmud. »Komm schon.«


  


  PRESSIA


  Kadett


  »Hast du den Boxes schon mal persönliche Fragen gestellt?«, fragt Pressia. Bradwell und sie haben das eine Ende des Stahltischs freigeräumt; nun sitzen sie dort und essen sämiges Dosenfleisch. »Über deine Eltern oder so?«


  Bradwell nickt. »Ja, klar.«


  Währenddessen hockt Fignan mit eingezogenen Armen und Beinen neben einem Heizlüfter, der hin und wieder einen kläglichen Schwall feuchtwarme Luft ausstößt. Seine Lichter sind erloschen. Pressia geht rüber und kniet sich vor ihm auf den Boden. »Er hat es wohl gern warm?«


  »Wenn du mich fragst, saugt er Energie auf. Steckdosen ziehen ihn an, oder die Lampe, die ich zum Lesen benutze. Und wenn der Heizlüfter summt, geht er dorthin. Keine Ahnung, wie er die Energie aufnimmt, aber das könnte zumindest erklären, wie er überlebt.«


  »Und die anderen?«


  »Wenn ich sie aus dem Fach lasse, machen sie’s genauso.«


  Als Bradwell das Fach erwähnt, denkt Pressia sofort an den blau angelaufenen Jungen mit dem Lenker in den Rippen. Sie kann den Anblick der aufgebahrten Leiche nicht abschütteln. Im Schnelldurchlauf tauchen all die Toten vor ihr auf, die sie in den letzten Monaten gesehen hat. Sie erschaudert. »Du denkst also immer noch an deine Eltern?«


  »Ja. Mehr als je zuvor.«


  »Warum?«


  »Weil ich ihnen sogar näherkomme, statt mich von ihnen zu entfernen. Ingership hat gesagt, dass Willux meine Eltern kannte. Also stehen sie immer noch in Verbindung mit dieser Welt – durch ihren Kampf gegen Willux und durch mich. Mit deiner Mutter ist es doch genauso. Sie ist immer noch hier, durch den Schwan und die Sieben. Es ist alles durcheinander, aber es hat etwas zu bedeuten.«


  »Ja, wahrscheinlich.«


  »Ich bin nicht wie El Capitán, der unbedingt das Kapitol stürzen will, oder wie Partridge, der sich an seinem Vater rächen will. Ich will nur, dass alle die Wahrheit erfahren.«


  »Tut mir leid, was ich vorhin gesagt habe. Ich weiß, dass deine Eltern alles riskiert haben, um die Wahrheit ans Licht zu bringen. Ich will auch wissen, was wirklich geschehen ist. Bisher weiß ich nur das, was mir als Wahrheit verkauft wurde. Lauter Lügen.« Aber für Pressia ist es nicht wie für Bradwell. Er will die Wahrheit über diese Welt wissen. Sie interessiert sich nur für die Wahrheit über sich selbst in dieser Welt. Und das kommt ihr so egoistisch vor, so kleinlich und unbedeutend. Emi Brigid Imanaka. Nur drei Wörter. Pressia Belze ist eine Erfindung.


  »Gut«, entgegnet Bradwell. Doch als sie ihn ansieht und seinen Blick registriert, ist sie sich ziemlich sicher, dass er ihr nicht so richtig glaubt. »Vielleicht kann Fignan wenigstens dir weiterhelfen. Versuch’s doch mal. Frag ihn nach deiner Mutter und deinem Vater.«


  Zögerlich legt sie die Hand auf die Blackbox. »Soll ich wirklich?«


  »Klar. Aber nur, wenn du auch wirklich willst.«


  »Aber wäre das nicht irgendwie … geschummelt?« Sie zieht die Hand zurück. »Ich will mich aus eigener Kraft an meine Eltern erinnern. Aber ich glaube, ich schaff das nicht. Warum erinnere ich mich nicht an die Bombenangriffe? Warum erinnere ich mich so gut wie gar nicht an das Davor?«


  »Willst du dich überhaupt an die Bomben erinnern?«


  »Ja. Ich muss. Wenn ich zum Davor will, muss ich mich zuerst durch die Explosionen graben. Es ist wie eine verschlossene Tür vor einem Dachboden – wenn ich sie öffnen kann, finde ich alles, was ich über die Bombenangriffe verdrängt habe, und weiter hinten vielleicht auch Erinnerungen an meine Eltern.«


  »Darüber habe ich neulich erst nachgedacht. Du hast mal fließend Japanisch gesprochen. Du hast in Japan gelebt, dein Vater und deine Tante haben dich dort großgezogen. Irgendwo tief in dir ist die Sprache noch.«


  »Ja, wahrscheinlich. Aber sie ist weggesperrt, wie alles andere auch.«


  »Das könnte einer der Gründe sein – du hattest keine Worte für all das, was um dich herum vorgegangen ist. Du konntest es nicht erfassen.«


  »Aber ich weiß den Text zu dem Lied über das Mädchen auf der Veranda, das meine Mutter mir immer vorgesungen hat. Über das Mädchen mit dem flatternden Kleid.«


  »Das ist eine ungefährliche Erinnerung.«


  »Was willst du damit sagen? Dass ich mich nicht traue, mich an die schlimmen Sachen zu erinnern?«


  »Nein. Ich …« Es hämmert an der Tür. Fignans Lichter leuchten auf, sein Motor erwacht knurrend zum Leben.


  »Bradwell!«, ruft eine Männerstimme.


  Bradwell geht zur Tür. »Wer ist da?«


  »Es gibt Neuigkeiten von El Capitán. Dringende Neuigkeiten.«


  Bradwell schiebt den Riegel zurück und tritt auf den Gang.


  Den aufgeregten Stimmen ist anzuhören, dass es sich tatsächlich um dringende Neuigkeiten handelt. Irgendetwas stimmt nicht. Pressia dreht sich der Magen um. Sie betrachtet die sieben Lichter auf Fignans Rücken – wie eine Reihe Augen. Sieben schwimmende Schwäne, denkt sie plötzlich und hat keine Ahnung, woher diese Worte kommen. Fignan sieht sie an wie ein Hund, der nur ein einziges Kunststück auf Lager hat.


  Pressia geht in die Knie, beugt sich zu ihm und flüstert: »Würdest du mir von meinen Eltern erzählen, wenn ich dich darum bitte?« Sie fragt sich, ob sie sich vielleicht davor fürchtet, mehr über ihre Eltern zu erfahren. Würde sie sie dann nur noch mehr vermissen? Oder lauern irgendwo Informationen, von denen sie gar nichts wissen will? Schließlich ist sie ein Bastard, ein Geheimnis.


  Fignan richtet sich auf. Einer seiner Arme schnellt hervor, schnappt sich ein paar Strähnen ihres Haars und reißt sie mit einem Ruck aus.


  »Au!« Sie steht auf und reibt sich den Kopf. »Was soll das?« Das Haar verschwindet wie ein Faden, der rasch von einem Motor in Fignans Innerem aufgewickelt wird. Pressia ist so verblüfft, dass sie unwillkürlich zurückweicht. Sie stößt gegen den Tisch und kommt dabei an die Glocke, die umkippt, zur Seite rollt und klirrend auf dem Boden landet.


  Pressia hebt sie auf und will sie schon zurückstellen, als ihr Blick auf den Zeitungsausschnitt fällt. Nun ist die ganze Schlagzeile zu erkennen: INTERNATIONALER KADETT – TOD DURCH ERTRINKEN WAR LAUT GERICHT UNFALL. Und unter dem Foto ist der Name des jungen Mannes zu sehen: KADETT LEV NOVIKOV. Pressia hebt das Papier auf. Es geht um einen Trainingseinsatz im Rahmen eines internationalen Projekts. Die Besten und Klügsten zahlreicher Länder wurden im Namen der Diplomatie zu einem offenen Dialog der Kulturen zusammengeführt. Soweit Pressia den Text versteht, handelte es sich um eine Abteilung der Besten und Klügsten, die aus den erlesensten Jugendlichen aus aller Welt bestand – kein Wunder, dass auch Pressias japanischer Vater eingeladen wurde. Lev Novikov stammte aus der Ukraine. Auf dem Bild wirkt er ruhelos und gehetzt. Oder kommt es ihr nur so vor, weil sie weiß, dass er schon lange tot ist? Novikov hatte ein hübsches, ernstes Gesicht. Unter dem Papier liegt ein weiterer Zeitungsausschnitt: KADETT WIRD SILBERNER STERN FÜR HELDENHAFTES VERHALTEN VERLIEHEN. Daneben ist das Foto eines anderen jungen Mannes abgedruckt, den Pressia sofort erkennt – obwohl er jünger ist und seine Augen dunkler, lebendiger wirken: KADETT ELLERY WILLUX. Sie überfliegt den Artikel: Willux (19) versuchte, Kadett Novikov bei einem Trainingsunfall zu retten. »Es ist besonders tragisch, da der Junge [Novikov] sich seit Längerem krank gefühlt hatte, aber seit Kurzem auf dem Weg der Besserung war«, sagte Officer Decker. »Deshalb hat er zum ersten Mal in der Saison am Schwimmen teilgenommen.« Noch am Tag der Beerdigung wurde der Orden im Rahmen einer feierlichen Zeremonie verliehen. Als Pressia weiterliest, bleiben ihre Augen an einem Zitat hängen: »Der Anlass ist traurig, aber Heldenmut muss geehrt werden«, so Kadett Walrond.


  Walrond. Ist Arthur Walrond gemeint, der Freund der Familie, der Bradwells Eltern überredete, ihm einen Hund zu besorgen – einen Hund namens Art Walrond? War er einer der Besten und Klügsten? Und haben sich Willux und Pressias Eltern bei diesem Trainingseinsatz kennengelernt? Oder hatten sie da schon die Sieben gegründet? Warum hat Bradwell ihr nie von diesen Zeitungsartikeln erzählt?


  Sie legt die Ausschnitte auf den Tisch, wie sie sie gefunden hat, und stellt die Glocke obendrauf. Als sie hört, wie sich Fignans Surren nähert, weicht sie zurück. Er hält inne und lässt seine Lichter fröhlich blinken, ehe er ein Wimmern ausstößt. Es klingt richtig traurig. Will er sich entschuldigen?


  Pressia legt den Kopf schief und sieht ihn an. »Was willst du von uns?«


  Die Blackbox antwortet nicht. Vielleicht ist sie nicht darauf programmiert, etwas zu wollen. Pressia fragt sich, ob Fignan Gefühle wie Sehnsucht oder Furcht begreifen kann.


  Bradwell kommt wieder herein. »Redest du etwa mit Fignan? Hab ich doch gesagt, dass man sich mit den Boxes wunderbar unterhalten kann!«


  Pressia ist das Ganze peinlich. »Was ist mit El Capitán?«


  »Er wartet bei den Trümmerfeldern auf mich. Es geht um ein kleines Mädchen, eine ganz seltsame Geschichte. Und dann war da noch irgendwas mit Spinnen.«


  »Und ich soll nicht mitkommen?«


  »Da draußen ist es zu gefährlich.«


  »Ich komme aber mit. Ich will helfen.«


  »Wenn ich das zulasse, bringt Cap mich um.«


  »Manchmal frag ich mich, ob ihr mich beschützen wollt oder ob ich eure Gefangene bin.«


  »Das weißt du doch. Cap will nur …«


  »Wenn ich mich wie eine Gefangene fühle, bin ich auch eine.«


  Bradwell steckt die Hände in die Taschen und seufzt.


  »Ich bin nicht so zerbrechlich, wie ihr denkt«, behauptet Pressia – aber stimmt das überhaupt? Ist da nicht ein Riss in ihrem Inneren, seit sie abgedrückt hat, seit ihre Mutter tot ist? Ein Riss, der vielleicht nie wirklich heilen wird?


  Er hebt den Blick und sieht sie an. »Es ist zu früh.«


  »Du übersiehst da was.« Endlich erkennt sie ihre alte Stimme wieder – ihre ruhige, selbstsichere Stimme.


  »Was?«


  »Dass ich meine eigenen Entscheidungen treffe. Dass du mir nichts zu sagen hast.«


  


  LYDA


  U-Bahn-Waggon


  Als Kind ist Lyda nie U-Bahn gefahren. Dort wäre sie nur in schlechte Gesellschaft geraten: Revolutionäre, Infizierte, Arme – all jene, die nicht mit Reichtümern gesegnet waren, da Gott sie nicht genug liebte. Filme der Rechtschaffenen Roten Welle zeigten, wie die schlechte Gesellschaft in der U-Bahn aufgemischt wurde. Diese Filme und die dazugehörigen Videospiele hatte ihr Vater sehr gern.


  Doch sie hätte nie gedacht, dass es in einem U-Bahn-Waggon so aussieht. Der schiefe Boden ist übersät von Scherben und Schutt, die Fenster sind spinnennetzartig gesplittert. Ansonsten ist der Waggon relativ unversehrt – die orangefarbenen Plastiksitze, die silbernen Stangen zum Festhalten, die Netzpläne und Werbeposter unter rissigem Plexiglas. Eine Laterne hüllt alles in wabernde Schatten, als würden sich hinter den Sitzreihen Geister tummeln.


  »Das ist dann wohl unser neues Zuhause«, sagt Lyda. »Aber für wie lange?«


  Mutter Hestra versucht gerade, die Lichterkette zu reparieren, die die Mütter aufgespannt und mit einer kleinen Batterie verbunden haben. Die Glühbirnchen flackern. »Kann ich nicht sagen. Einige Tage, einige Wochen. Bis es hier nicht mehr sicher ist.«


  Partridge und Lyda gehen aneinander vorbei, so dicht, dass sich ihre Ellenbogen streifen. Hat Mutter Hestra die Berührung bemerkt? Nein, zum Glück nicht.


  »Und was essen wir?«, fragt Lyda.


  »Ich habe Proviant für ein paar Tage eingepackt. Danach werden uns weitere Vorräte gebracht.«


  Lyda traut sich kaum, mit Partridge zu sprechen. Er will also, dass sie gemeinsam ins Kapitol zurückkehren, er will einen Plan schmieden. Es zieht ihn zurück in die Vergangenheit – ja, so denkt sie über das Kapitol. Für sie ist es eine andere, vergangene Welt, die sie hinter sich gelassen hat. Wie soll sie dorthin zurückkehren? Doch sie will bei Partridge sein. Sie stellt sich direkt neben ihn und hebt die Laterne an, um eine Werbung für ein sonniges Putzmittelsortiment zu beleuchten: SO POLIEREN SIE IHR ZUHAUSE RICHTIG AUF! Neben einer Anzeige für Zitronenlimonade mit lächelnden Kohlensäurebläschen ist eine junge Frau zu sehen, die traurig aus dem Fenster starrt. BRAUCHST DU HILFE?, heißt es dort, und darunter steht eine Telefonnummer. »Was denkst du?«, fragt Lyda. »Irgendwas bedrückt sie. Will sie sich umbringen?«


  »Vielleicht ist sie schwanger, aber nicht verheiratet?«, flüstert Partridge. Sofort wird Lyda rot. Man kann doch gar nicht schwanger werden, wenn man nicht verheiratet ist! Oder doch? »Aber den Leuten am anderen Ende der Leitung ist das vielleicht egal«, fährt er fort. »Weil sie auf alles dieselbe Antwort geben.«


  »Die Anstalten«, haucht Lyda. »Was denkst du über Illia? Diese Geschichten, die sie mir erzählt hat, über den Mann und die Frau und den Samen der Wahrheit … es klingt alles so ausgedacht, aber es ist nicht ausgedacht. Ich bin mir sicher, dass es …« Mitten im Satz verstummt sie – Partridges Augen wandern über ihr Gesicht. »Was ist?«, fragt sie.


  »Mein Gott, wie lang werden wir hier denn festsitzen? Ich halte das nicht aus – nicht wenn du auch hier bist.«


  Seine Worte tun weh. »Was soll das heißen?«


  »Dass ich dir so nah bin«, flüstert er, »und dich nicht küssen darf …«


  Als Lydas Magen einen Salto hinlegt, verbirgt sie das Gesicht hinter den Händen. »Mir geht es genauso.« Ihr ganzes Leben lang haben sie unter Beobachtung gestanden, wurden in Reihen aufgestellt und wie Schafe gezählt, mussten gruppenweise lesen lernen und immer im selben Moment umblättern – sowohl im Davor als auch im Kapitol. Deshalb scheint es ihr umso grausamer, dass sie nicht mal hier, wo alles wild und unerforscht ist, selbst wild sein dürfen. Stattdessen werden sie erneut überwacht.


  Als sie die Hand aufs Plexiglas legt, macht Partridge es ihr nach. Ihr kleiner Finger berührt den Stummel seines amputierten Fingers – der Beweis, wie verwildert die Mütter sind. Dass er den kleinen Finger opfern musste, tut Lyda leid, aber sie liebt die barbarische Seite der Mütter. Sie liebt das Gewicht des Speers in ihrer Hand, sie liebt es, ihn mit ihrer ganzen Kraft zu schleudern, sie liebt den saftigen Einschlag, wenn er das Ziel trifft. Nach ihrer Kindheit, in der Zorn, Angst und alle anderen Gefühle gedämpft, erstickt und verleugnet wurden und Liebe peinlich war, findet sie diese Barbarei einfach nur ehrlich.


  »Einen Meter Abstand zwischen euch beiden, bitte«, befiehlt Mutter Hestra. »Einen Meter!«


  Partridge hebt die Hände, wie um zu sagen: Ich fass sie nicht an! Versprochen! Lyda und er weichen jeweils einen Schritt zurück.


  Wenn Lyda mit Partridge allein wäre, hat Mutter Hestra ihr erklärt, würde er nur »unerwünschte Annäherungsversuche« unternehmen und ihr am Ende sogar »Schaden zufügen«. Und Lyda kann ihr nicht mal sagen, wie sehr sie sich irrt. Sie hatte Partridge schon immer lieber als er sie. Wie gern wäre sie jetzt mit ihm allein, wie gern würde sie seine Lippen küssen und mit den Fingern über seine Haut streichen. Oder spüren, wie er mit den Fingern über ihre Haut streicht. Sie weiß, was Ehepaare tun, wenn sie allein sind – sie hat zumindest Gerüchte gehört. Den Akademie-Mädchen wird vieles vorenthalten. Ein glückliches Herz ist ein gesundes Herz – das stellt man sich im Kapitol unter Gesundheitserziehung vor, und damit war das Thema Körper abgehakt.


  »Am besten machen wir mit den Karten weiter«, schlägt Partridge vor. »Sie müssen fertig sein, bevor …«


  Wovor?


  »Mutter Hestra?«, ruft er. »Kann Lyda mir mit den Karten helfen?«


  Mutter Hestra, die Syden gerade ein kleines Bröckchen Essen in den offenen Mund schiebt, überlegt eine Weile – und nickt.


  Partridge zieht die Karten aus dem Rucksack und breitet sie auf einem gekehrten Fleck Boden aus. »Vielleicht solltest du eine eigene Karte anfangen?« Er geht zu der Werbung mit dem aufpolierten Zuhause und fummelt hinter der rissigen Plexiglasscheibe herum, bis er eine Ecke des Posters zu fassen bekommt, zieht es heraus und reicht es ihr. Die Rückseite ist weiß.


  Lyda sieht ihn an. Wir brauchen einen Plan, wie wir ins Kapitol zurückkehren können.


  Das hat er zu ihr gesagt. Wir. Sie und er zusammen. Hat sie nicht darauf gewartet, diese Worte zu hören? Sie wurde dazu erzogen, eine Ehefrau zu sein, ein Wir, und wie soll sie jemals einen Besseren finden als Partridge? Aber als sie ihn ansieht, wird ihr klar, dass es kein Wir gibt. Jeder, auch er und sie, ist ein Individuum. Seltsam, dass sie es ausgerechnet hier begreift, unter den Müttern, den Verschmolzenen. Doch es ist die Wahrheit: Jeder ist allein, das ganze Leben lang, und vielleicht sollte es gar nicht anders sein.


  Auf einmal fühlt sie sich wie betäubt, als hätte sich die Kälte in ihren Brustkorb gegraben. Ihre Hand krallt sich um das Poster. Sie blickt sich im U-Bahn-Waggon um. Ein Raum wie ein riesiger Brustkorb. Mutter Hestra, Partridge und sie sind je eine Kammer des klopfenden Herzens. Lyda spürt, dass sie hier drinnen sterben könnte, gefangen im Herzschlag. Deshalb sind manche Fenster spinnennetzartig gesplittert – die Leute haben mit den Fäusten dagegen gehämmert. Sie wollten raus.


  Aber es gab keinen Ausweg.


  


  PRESSIA


  Schneemann


  Bradwell fährt. Er sitzt weit vorgebeugt am Steuer, um die Vögel, die unter seinem Hemd rascheln, nicht zu zerdrücken. Pressias Augen ruhen auf seinen roten, zerkratzten Händen am Lenkrad. Schöne Hände. Er drückt auf den Knöpfen der Heizung herum, doch die Heizung reagiert nicht. Ärgerlich schaltet er die Scheibenwischer ein, um die Asche und die paar Schneeflocken zu vertreiben. Nur ein Scheibenwischer funktioniert; er wedelt über die Windschutzscheibe wie ein lädierter Hundeschwanz. Fignan, der auf dem Sitz zwischen ihnen hockt, hebt einen spindeldürren Arm und bewegt ihn im selben Rhythmus, als wollte er zurückwinken. Pressia sieht nach Freedle. Er kauert sicher in ihrer Tasche.


  Sie reibt sich die Puppenkopffaust und betrachtet Bradwell – die gezackte, längliche Doppelnarbe auf seiner Wange. »Woher hast du die Narbe eigentlich?«


  Bradwell nimmt eine Hand vom Steuer und legt die Finger auf die Narbe. »Mehrlinge. Haben mich überrumpelt und hätten mich fast umgebracht. Aber dein Großvater hat ganze Arbeit geleistet, was?«


  »Ich hab mir immer gewünscht, dass er mich reparieren könnte.«


  »Dich reparieren?« Seine Augen zucken zum Puppenkopf. »Ach so.«


  »Was ist mit den Vögeln?«, fragt sie. »Hast du dir mal gewünscht, man könnte sie entfernen? Einfach so, wie durch Magie?«


  »Nein.«


  »Wirklich nicht? Kein einziges Mal? Du wolltest sie nie loswerden? Um endlich frei zu sein?«


  Bradwell schüttelt den Kopf. »Die Leute, die überall auf der Erde urplötzlich gestorben sind, und die, die ganz langsam ihren Verbrennungen, Krankheiten und Vergiftungen erlegen sind … die sind frei. Die sind alles los. Die Vögel bedeuten, dass ich überlebt habe. Und dagegen habe ich nichts einzuwenden.«


  »Das glaube ich dir nicht.«


  »Musst du auch nicht.«


  »Aber vielleicht ist es bei dir was anderes, weil du sie nicht sehen kannst.« Pressia denkt einen Moment nach. »Hast du die Vögel schon mal gesehen?«


  »Ich vermeide es, mich vor deckenhohen Spiegeln umzuziehen.«


  »Weißt du überhaupt, was für Vögel es sind?«


  Er schüttelt den Kopf. »Irgendwelche Wasservögel. Seeschwalben, glaube ich. Bin mir aber nicht sicher.«


  Aus unerfindlichen Gründen fühlt Pressia sich dadurch besser. Es tröstet sie, dass auch Bradwell ganz grundsätzliche Dinge über sich nicht weiß. Sie sind einander fremd, aber sie sind auch sich selbst fremd. »Das gefällt mir.«


  »Was?«, fragt er.


  »Dass es was gibt, das du nicht weißt. Das steht dir gut.«


  »Hältst du mich für einen Besserwisser, oder was?«


  »Wenn du einer bist, solltest du das eigentlich am besten wissen.«


  »Dann bin ich wohl keiner.«


  Er biegt in eine Gasse in der Nähe ihres alten Zuhauses ein. Pressia erinnert sich an ihre früheren Lieblingsbeschäftigungen: Schrott sammeln, auf den Schwarzmärkten feilschen. Hauptsache, sie kam mal aus dem Hinterzimmer des Friseurladens heraus, in dem sie mit Großvater lebte. Heute fühlt sie sich an weitläufigen, unübersichtlichen Orten nicht mehr wohl. Es ist ihr zu ungeschützt. Außerdem riecht hier alles nach Lüge. Als sie durch diese Straßen ging, war sie eine andere.


  Sie wechseln auf eine größere Straße. Vor ihnen liegt der Friseurladen. Seit dem Tod ihrer Mutter war Pressia nicht mehr hier. Es überrascht sie, wie wenig sich verändert hat – für sie hat sich alles verändert. Ein simpler Gedanke bringt sie durcheinander: Großvater ist weg, aber sie ist noch hier. Sie fühlt sich schuldig, weil sie überlebt hat.


  Die explodierte Fassade des Friseurladens zieht an ihnen vorüber. Davor hat jemand einen Schneemann gebaut, einen geschwärzten, verrußten Schneemann. In den drei Schneekugeln steckt Schutt, den der Schnee mitgenommen hat, als er die Straße hinuntergerollt wurde – kleine Metallstachel, Glasscherben, Steinchen. Der Schneemann schmilzt allmählich. Er kippt zur Seite, als wäre er müde.


  »Halt an«, sagt Pressia. »Nur ganz kurz.«


  »Was ist?«


  Sie legt die gewölbte Hand aufs Seitenfenster und späht in den aufgesprengten Ladenraum – das alte rot-weiß-gestreifte Rohr, das seit Langem geschmolzen und verkrümmt ist, die Reihe der zerschlagenen Spiegel und kaputten Friseurstühle. Nur der letzte ist noch heil.


  Sie erinnert sich an einen Fiebertraum aus ihrer Kindheit. In dem Traum zählte sie Telefonmasten, das war ihre Aufgabe. Aber sie zählte nicht eins, zwei, drei, sondern murmelte: Itchy knee. Sun, she go. – Juckendes Knie. Die Sonne, sie geht. Warum juckte ihr Knie? Und wie kam sie darauf, dass die Sonne wegging? Träumte sie von der Asche, die die Sonne nach den Explosionen verdunkelte? War die Sonne deswegen verschwunden? Einige Telefonmasten brannten, andere waren bereits verkohlt und umgestürzt, die Kabel waren gerissen. Pressia wusste, dass sie die Stromleitungen nicht berühren durfte. Aber ein anderer fasste sie an, kippte zuckend um und blieb liegen. In ihrem Traum gab es auch einen Körper ohne Kopf und einen Hund ohne Beine. Und eine Kuh – eine blasse, kahle Kuh, die zu einem tiefen Scharlachrot verbrüht war. Eigentlich sah sie gar nicht mehr nach einer Kuh aus.


  »Als ich zum letzten Mal hier war, habe ich die Glocke gefunden. Die, die ich dir geschenkt habe«, sagt Pressia. »Und jetzt benutzt du sie als Briefbeschwerer?«


  »Ich benutze sie, um Sachen zu sichern, die mir wichtig sind. Du willst doch, dass sie mir nutzt, oder?«


  Pressia starrt auf den schmelzenden Schneemann und spielt an den Knöpfen des toten Radios herum. »Sachen, die dir so wichtig sind, dass du mir nichts davon erzählst?«


  »Was meinst du?«


  »Arthur Walrond, Willux, der tote Kadett?« Jetzt sieht sie ihm ins Gesicht.


  »Ja, darüber bin ich neulich gestolpert. Aber ich weiß noch nicht, was es zu bedeuten hat.« Er seufzt. »Können wir weiterfahren? El Capitán wartet.«


  Sie wirft noch einen Blick auf den Schneemann – auf die knollige Gestalt aus Eis, Metall, Glas und Steinen. Eines seiner Augen rinnt das Gesicht hinunter.


  »Er ist einer von uns«, bemerkt Bradwell.


  Pressia mustert den Schneemann. Normalerweise kann sie selbst in den kleinen Details dieser dunklen Welt eine Art Schönheit entdecken. Aber das? »Das ist mir ein bisschen zu nah an der Wahrheit.«


  »Ich hab ja keine Ahnung von so was«, erwidert Bradwell. »Aber ich glaube, darum geht es bei Kunst. Zumindest manchmal.«


  Plötzlich sieht Pressia, wie irgendetwas an der Schulter des Schneemanns hochkrabbelt. »Was ist das?«


  »Eine Spinne?«


  Eine weitere Spinne – eine dickliche Metallspinne – wuselt vor die Motorhaube des Trucks. »Da ist noch eine!«


  »Und es werden immer mehr.« Bradwell deutet auf zwei Spinnen, die wie Krabben über den aufgebrochenen Gehsteig klettern, und auf eine dritte, die auf einem freiliegenden Abflussrohr hockt.


  Hastig legt er den Gang ein und steigt aufs Gas. »Das hat El Capitán also gemeint – Roboterspinnen!«


  Weitere Spinnen kriechen am Sims eines zersplitterten Schaufensters entlang.


  »Sie sind alle exakt gleich«, stellt Pressia fest. »Und sie sind nagelneu. Sie kommen aus dem Kapitol. Das ist die einzige Erklärung.« Als der Wagen über eine Reihe Schlaglöcher holpert, klammert sie sich an den Sitz.


  Bradwell presst die Lippen aufeinander. »Dir ist doch klar, was die hier wollen?«


  Ihr wird schlecht. Das schwarze Metall der Spinnenkörper, die Kugellagergelenke ihrer Beine kommen ihr bekannt vor. »Der tote Junge in der Leichenhalle«, sagt sie.


  »So ein Ding hat ihm das Bein weggesprengt.«


  »El Capitán hätte uns ruhig ein bisschen mehr über die Viecher erzählen können.«


  »Vielleicht weiß er nicht, wozu sie fähig sind. Noch nicht.« Bradwells Augen huschen zu ihr. »Bist du immer noch froh, dass du mitgekommen bist?«


  Ja. Pressia ist lieber hier als im Hauptquartier. Sie muss wieder raus, in die echte Welt. Sie muss beweisen, dass sie nicht zerbrechlich ist – vielleicht muss sie es vor allem sich selbst beweisen.


  Bradwell steuert den Truck aus der Spurrille und hält an. Neben einer bröckelnden Ziegelmauer wartet El Capitán. Helmuds dünne Arme klammern sich an seine Schultern.


  Beim Aussteigen suchen Pressia und Bradwell den Boden nach Spinnen ab, doch die Straße ist leer – bis auf einen Mehrling neben El Capitán, zwei stämmige Männer und eine Frau etwas im Hintergrund. Ein vertrauter Geruch steigt Pressia in die Nase: dicht gedrängte Behausungen, Baracken und Hütten mit Planendächern, rauchige Luft und Asche, die fast ununterbrochen vom Himmel fällt wie Puderschnee. Der Geruch ihrer Heimat, ihrer Kindheit, ein scharfer Schwefelgeschmack tief in ihrer Kehle. Es ist nicht falsch, sich danach zurückzusehnen. Auch eine vergiftete, trostlose Kindheit darf man vermissen.


  »Was soll das?«, faucht El Capitán. »Was hat Pressia hier zu suchen?«


  Helmud lächelt. »Pressia.«


  »Hi, Helmud«, sagt Pressia, bevor sie sich an El Capitán wendet. »Danke für den Tipp mit den Spinnen. Aber nächstes Mal könntest du ruhig etwas genauer werden …«


  »Was habt ihr denn erwartet? Ein paar Weberknechte?« Doch er weiß, dass er ihnen unrecht tut, und Pressia weiß, dass er sich bemüht, ein besserer Mensch zu sein. Es fällt ihm nun mal nicht leicht. »Tut mir leid«, murmelt er.


  »Weberknechte«, flüstert Helmud und lächelt wieder.


  »Dir ist doch klar, dass die Viecher dich umbringen können?«, fragt Bradwell.


  »Warum?«


  »Der tote Junge aus dem Wald. Erinnerst du dich an sein Bein? An die Haken in seiner Haut? Das war wohl ein Prototyp. Ein Versuchsballon.«


  Helmud beugt sich vor, um das Gesicht seines Bruders zu studieren. Will er abschätzen, ob El Capitán sich fürchtet?


  »Verstehe«, sagt El Capitán. »Aber wir haben erst mal andere Sorgen.« Er reißt ein Streichholz an und wirft es in einen Blecheimer mit einem Kleidungsbündel. »Passt auf, dass nur noch Asche übrig bleibt«, befiehlt er den Mehrlingen, ehe er auf den Eingang einer großen Rohrleitung zumarschiert. »Keine plötzlichen Bewegungen und Augen auf. Die meisten Spinnen haben es noch nicht bis hierher geschafft, aber sie sind auf dem Weg.«


  Im Inneren des Bewässerungsrohrs erinnert Pressia sich plötzlich, wie ihr Großvater sie in einer regnerischen Nacht hierhergeführt hat. Hier sollte sie sich verstecken, hat er ihr erklärt, falls sie durch das Paneel im Schrank fliehen muss. Hierher hätte sie eigentlich laufen sollen, als sie zu Bradwells Unterschlupf gerannt und auf Partridge getroffen ist – oder zu Partridge getrieben wurde. Was, wenn sie sich in dieser Nacht im Rohr verkrochen hätte? Wäre sie immer noch dieses andere Mädchen, das plündernd durch die Stadt streift? Wäre ihr Großvater noch ihr Großvater? Wäre er noch am Leben?


  »Alles in Ordnung?«, fragt Bradwell. Wahrscheinlich wirkt sie ein bisschen benommen.


  »Ja, alles klar«, sagt sie und versucht, das Schwindelgefühl abzuschütteln.


  »Das Mädchen ist eine Überlebende, eine Post«, fährt El Capitán fort. »Das Kapitol hat sie geholt, zu einer Reinen gemacht und zurückgebracht. Sie hat eine Botschaft dabei.«


  »Zu einer Reinen gemacht?«, flüstert Pressia. »Das ist nicht möglich.«


  »Jetzt ist es möglich«, erwidert El Capitán.


  Helmuds Augen blitzen. »Ist es möglich?«


  Eine Hitzeschauer kriecht über Pressias Rücken. Ist es wirklich möglich, jemanden zu einer Reinen zu machen?


  Sie nähern sich zwei jungen Frauen in Pressias Alter und einem kleinen Mädchen, das an der Wand kauert. Die junge Frau mit dem knotigen Geschwulst auf der Wange stellt El Capitán als Margit vor, die andere ist eine blinde Freundin von ihr, deren Namen er anscheinend nicht kennt. »Kapitol-Verehrer«, spuckt er angewidert aus.


  »Was sollen wir denn sonst verehren?«, fragt die Blinde trotzig.


  Bradwell hasst Kapitol-Verehrer. »Das Kapitol ist kein Gott, sondern der Feind!«, schimpft er.


  »Wenn ihr die Neue Botschaft hört«, entgegnet Margit, »werdet ihr anders reden.«


  Bradwell will etwas erwidern, doch Pressia packt ihn am Arm. »Lass es.« Sie gehen auf das Mädchen zu, von dem alle sprechen – ein blasses Mädchen mit klaren Augen und dunkelrotem Haar.


  »Das ist Wilda«, sagt El Capitán. »Ich habe ihre Klamotten verbrannt. Nicht auszuschließen, dass das Kapitol Überwachungstechnik eingenäht hatte.«


  Wilda trägt ein altes, schlecht sitzendes Kleid, dessen Kragen ihr viel zu weit ist. Die Ärmel sind bis über die Ellenbogen hochgekrempelt. Partridge und Lyda sind die einzigen Reinen, die Pressia je gesehen hat – und nun dieses Mädchen, das doppelt rein, doppelt verletzlich wirkt, weil es so jung ist. Pressia will die Kleine beschützen. Vielleicht weil sie sie so verzweifelt und verlassen ansieht.


  »Ein Mädchen, das eine Reine ist, aber eigentlich keine ist?«, fragt Pressia.


  »Ich weiß nicht, was sie ist. Aber sie hat eine Neue Botschaft mitgebracht«, berichtet El Capitán.


  »Die Wahrheit!«, ruft Margit.


  Wilda hält ein kleines Holzboot im Schoß. »Was ist das?«, fragt Pressia.


  »Die Wahrheit!«, ruft Helmud.


  »Das ist ein Boot. Helmud hat es geschnitzt und Wilda geschenkt.«


  Pressia betrachtet das zierliche Kunstwerk. »Ein schönes Boot hast du da«, sagt sie zu Wilda. »Gute Arbeit, Helmud. Ich wusste gar nicht, dass du schnitzen kannst.«


  Helmud blickt zu Boden, fast ein wenig verschämt.


  Vorsichtig geht El Capitán in die Knie, um nicht durch Helmuds Gewicht die Balance zu verlieren. »Sag’s noch mal. Für sie.«


  Helmud schüttelt den Kopf. Er will es nicht hören.


  Wilda blickt sich verunsichert um. »Wir wollen unseren Sohn zurück«, sagt sie mit spitzen Lippen, als könnte sie den Mund nicht vollständig öffnen.


  Pressia nickt ermutigend.


  »Dieses Mädchen ist der lebende Beweis, dass wir euch alle retten können«, fügt Wilda hinzu. Ihre Lippen schrumpfen zu einem dünnen, gepressten Strich, ihr Kinn sinkt auf die Brust. Pressia kann kaum glauben, dass ein so perfektes Gesicht so gequält aussehen kann. Wildas Wangen röten sich, spannen sich an. Ihre Lippen wirken hart wie Fingerknöchel, und trotzdem dringen weitere Worte aus ihrem Mund. »Solltet ihr unserer Bitte nicht nachkommen, werden wir die Geiseln umbringen.« Sie kneift die Augen zusammen und reißt den Kopf verzweifelt hin und her. Sie will nicht weiterreden, doch die Worte steigen aus ihrer Kehle auf und bewegen ihre Lippen. »Eine nach der anderen, bis zum bitteren Ende.« Wilda hebt die rechte Hand, aber dann greift sie sich mit der Linken ans Handgelenk, wie um sich selbst aufzuhalten. Und fängt an zu schluchzen.


  »Schon gut«, flüstert Pressia, »schon gut.« Sie dreht sich zu El Capitán und Margit. »Sagt ihr, sie kann aufhören.«


  »Aufhören!«, ruft Helmud und reibt sich die Ohren.


  »Sie kann nicht aufhören«, erklärt El Capitán. »Darauf ist sie nicht programmiert.«


  Wilda sieht Pressia immer noch mit großen, flehenden Augen an – bis sie die rechte Hand von der linken losreißt und sich ein kleines Kreuz auf die Mitte der Brust zeichnet, das sie mit einem Kreis vollendet.


  »Die Neue Botschaft«, murmelt El Capitán müde.


  »Sie können jeden von uns retten? Was soll das heißen?« Pressia hatte nie die Chance, ein Mädchen wie Wilda zu sein, ohne Narben und Flecken und Verschmelzungen. Das war ihr nicht vergönnt. Aber dieses Mädchen haben sie gereinigt. Also könnte auch Pressia ihre Reinheit wiedererlangen? Könnte sie eines Tages ihre Hand wiedersehen, ihre echte, nackte Hand? Könnte man die halbmondförmige Brandwunde auf ihrem Gesicht auslöschen? Und was ist mit Bradwells Vögeln? Mit El Capitán und Helmud? Was, wenn sie wieder sie selbst sein könnten?


  »Geiseln, Pressia!«, ruft Bradwell. »Sie wollen Menschen umbringen, Pressia.« Jetzt ist es ihr peinlich, dass sie zuerst nur an sich selbst gedacht hat; doch sie kann es nicht leiden, von Bradwell zurechtgewiesen zu werden. Er stützt sich auf die gewölbte Innenwand des Rohrs und schüttelt den Kopf.


  »Sie werden uns retten«, sagt Margit. »Die Geiseln werden erneuert.«


  »Erneuert«, flüstert Helmud Pressia zu. »Erneuert!«


  Bradwell richtet sich auf. »Das Kapitol entführt keine Leute, um sie nigelnagelneu zurückzugeben!«


  »Die Spinnen!« Pressia begreift. »Sie machen die Menschen zu Geiseln. So werden sie umgebracht. Deshalb sind wir doch hergekommen.«


  »Sie können uns alle reinigen!«, ruft die Blinde. »Wir müssen ihnen nur ihren Sohn zurückgeben!«


  »Partridge«, murmelt El Capitán.


  Das kleine Mädchen steht auf, stolpert, fängt sich wieder und geht Richtung Ausgang.


  »Wilda!«, ruft Pressia.


  Margit rennt hinterher und verdreht Wilda den Arm. »Du kannst da nicht raus. Du musst ihnen sagen, dass sie uns retten sollen!«


  »Lass sie los!«, schreit Pressia. »Du machst ihr Angst!«


  Margit lässt das Mädchen tatsächlich los. Sofort presst Wilda den Arm an die Brust, reibt sich die Haut und ruft: »Wir wollen unseren Sohn zurück!« Jetzt klingt es nicht nach einer Botschaft, sondern nach einer Beschwerde.


  Die Blinde hievt sich auf die Beine und wankt, als wäre sie betrunken. »Wir können gereinigt werden! Es ist der Weg der Ersten Bibel! Gott hat uns seinen einzigen Sohn geschenkt. Wir müssen ihn zurückgeben!«


  »Hört endlich auf, eure Unterdrücker anzubeten!«, erwidert Bradwell. »Willst du wissen, warum du blind bist? Das waren die im Kapitol. Das ist alles ihre Schuld!«


  »Wo sind deine Beweise?«, zischt die Blinde. »Unser Beweis ist das Kapitol selbst. Und das Mädchen! Das reine Mädchen!«


  »Das reine Mädchen«, sagt Helmud mit hoffnungsvoller Stimme. Denkt er, das Kapitol könnte ihn retten, von seinem Bruder loslösen und reinigen? Pressia würde gerne glauben, dass auch sie selbst zu einer Reinen werden könnte. Wie hat Bradwell es ausgedrückt? Nigelnagelneu. »Das reine Mädchen«, wiederholt Helmud abermals.


  »Halt den Mund, Helmud!«, brüllt El Capitán, und so werden alle immer lauter, bis ihre hallenden Stimmen von den Wänden des Rohrs zurückprallen – selbst Helmud schreit seinen Bruder an: »Halt den Mund! Halt den Mund! Halt den Mund!«


  Da kneift Wilda die Augen zusammen und kreischt: »Dieses Mädchen ist der lebende Beweis, dass wir euch alle retten können. Retten können! Solltet ihr unserer Bitte nicht nachkommen, nicht nachkommen! Werden wir die Geiseln umbringen, eine nach der anderen, bis zum bitteren Ende!« Sie kratzt sich das Kreuz auf die Brust und kreist die Mitte so heftig ein, dass es wehtun muss.


  Alle verstummen.


  Wilda öffnet die Augen. Pressia kniet sich vor ihr auf den Boden. Als Wilda den Puppenkopf entdeckt und die Plastikstirn mit einem Finger antippt, hält Pressia ihr die verschmolzene Hand hin. Wilda nimmt den Puppenkopf und Pressias Handgelenk in den Arm, drückt sie an sich und wiegt sich vor und zurück, um sich zu trösten. »Wir wollen unseren Sohn zurück. Dieses Mädchen ist der lebende Beweis.« Damit krabbelt sie auf Pressias Schoß.


  Pressia wiegt sie, während Wilda die Puppe wiegt. »Ganz ruhig. Schon gut.« Die erste Botschaft, die auf kleinen, flatternden Papierstreifen von einer Art Luftschiff abgeworfen wurde, kennt Pressia auswendig. Sie sagt die Worte auf: »Wir wissen, dass ihr hier seid, Brüder und Schwestern. Eines Tages werden wir aus dem Kapitol treten, um uns in Frieden mit euch zu vereinen. Bis dahin jedoch beobachten wir euch aus der Ferne, voller Gnade.«


  Das Mädchen nickt. Sie sprechen dieselbe Sprache.


  »Was ist los?«, fragt die Blinde.


  »Still«, sagt Margit. »Sei einfach still.«


  »Das Kreuz«, flüstert Pressia den anderen zu. »Ein Kreuz mit einem Kreis um die Mitte. Genauso ein Kreuz war unter der ersten Botschaft abgedruckt.« Sie sieht Bradwell an. »Die Botschaften sind sich irgendwie ähnlich, oder?«


  »Was meinst du?«


  »Ich weiß nicht. Ich hab einfach das Gefühl, dass sie ähnlich aufgebaut und ähnlich lang sind. Verstehst du?«


  »Sechsunddreißig«, sagt El Capitán.


  »Sechsunddreißig?«, fragt Bradwell.


  »Wörter. Die Botschaften bestehen beide aus exakt sechsunddreißig Wörtern.«


  »Alles wird gut«, flüstert Pressia dem Mädchen ins Ohr und streichelt ihren schmalen Rücken.


  »Gut, gut«, zwitschert Helmud.


  Ohne den Puppenkopf loszulassen, flüstert das Mädchen: »Wir wollen unseren Sohn zurück.«


  »Ich weiß«, sagt Pressia. »Wir kümmern uns um dich.«


  


  EL CAPITÁN


  Spinnen


  Als Bradwell das Mädchen hochhebt, das sich immer noch an Pressias Puppenkopffaust klammert, flucht die Blinde und schlägt mit den Fingernägeln nach ihm. »Sie gehört uns! Lass sie los!«


  »Zurück!«, ruft Pressia und stößt die junge Frau zur Seite. Schnell tragen sie und Bradwell das Mädchen ins Freie.


  »Lasst uns alle rein werden!«, schreit Margit El Capitán hinterher. »Ihr kennt ihren Sohn! Ich weiß es. Ihr müsst ihn ausliefern. Wenn nicht, werden wir ihn zur Strecke bringen!«


  El Capitáns Augen funkeln. »Spar dir die Drohungen.«


  »Das ist keine Drohung.«


  »Hat die Botschaft dir denn nicht das Herz geöffnet?«, fragt die Blinde.


  »Kein Wort über mein Herz!«, keift El Capitán.


  »Mein Herz«, sagt Helmud.


  »Ihr müsst ihren Sohn ausliefern!«, brüllt Margit.


  Und die Blinde stimmt in ihr Geschrei ein: »Rein! Wir können gereinigt werden! Rein!«


  »Rein! Rein!«, wiederholt Helmud. Es klingt wie das Echo eines Vogelrufs.


  Als Margit sich in Helmuds Hemd krallt und mit aller Kraft an ihm zerrt, reißt El Capitán das Gewehr herum und zielt auf ihr Gesicht. »Gib mir ja keinen Grund! Mein Finger sitzt heute sehr locker. Und pfeif deine Freundin zurück!«


  »Wir sind bereit, für die Neue Botschaft zu sterben!«


  »Bring uns um!«, ruft die Blinde.


  »Im Ernst?«, fragt El Capitán und entsichert das Gewehr.


  Die beiden Frauen verstummen. Auch die Blinde, denn sie hat das Klicken erkannt. Helmud duckt sich hinter El Capitáns Hals und schmiegt die Wange an seinen Nacken.


  Margit fasst ihre Freundin an der Hand. »Die Engel wachen über jeden ihrer Schritte, Jazellia. Du musst nur glauben!«


  Weiter vorne ertönt Bradwells Stimme. »Spinnen! Sie sind hier!«


  El Capitán und die beiden Frauen rennen ins Freie. Die Spinnen sind überall. Von dem Mehrling fehlt jede Spur; nur die bleiche, verkohlte Kleidung glüht noch. Bradwell presst Wilda an die Brust, Pressia sprintet nebenher zum Auto. Das geschnitzte Boot rutscht dem Mädchen aus den Fingern und landet im Dreck. Sie können es nicht mehr holen. Keine Zeit. Kaum haben sie die Türen zugeschlagen, klackern Spinnenbeine über die Motorhaube.


  Eine kommt El Capitán zu nahe. Er drückt ab. Daneben.


  Die Blinde kreischt, während Margit auf sie einredet: »Das Kapitol hat diese Wesen geschickt. Das Kapitol ist gut!« Ihre Augen zucken zu einer Spinne, die mit schnellen, kaum sichtbaren Bewegungen über einen Stein wuselt. Sie streckt die Hand aus.


  »Nicht!«, schreit El Capitán.


  Es ist zu spät. Die Spinne duckt sich und springt. Sie treibt ihre gezinkten Füße durch Margits Ärmel und tief in ihren Oberarm. Margits Augen weiten sich – auf dem knolligen Körper blinkt ein rotes Licht. Die Spinne stößt ein Piepen aus, lange, träge, gleichmäßige Töne. Blut quillt aus Margits Haut und versickert im Stoff des Ärmels, die Farbe schwindet aus ihrem Gesicht. »Sie hat mich auserwählt!« Ihre Stimme schwankt zwischen Freude und Schmerz.


  Eine andere Spinne umkreist das Bein der Blinden. El Capitán zielt und schießt. Wieder daneben. »Rennt!«, brüllt er. »Sonst bring ich euch um. Na los!«


  »Los!«, sagt Helmud.


  Die Blinde zerrt an Margits Hand, dann drehen sich die beiden um und rennen. El Capitán sprintet zum Wagen. Auf der Rückbank sitzt Pressia, mit dem Mädchen in den Armen, das stur auf die Augen der Puppe starrt. Vielleicht steht sie unter Schock.


  »Rein da!«, ruft Bradwell vom Fahrersitz aus und lässt den Motor aufheulen.


  El Capitán sieht das Boot im Dreck liegen. Er ist sich ziemlich sicher, dass er es schaffen kann. »Ich sollte dein gottverdammtes Boot holen, Helmud. Du hast so ein gottverdammt schönes Boot geschnitzt!«


  »Rein da!«, sagt Helmud und wirft sich nach vorne, Richtung Tür.


  Eine Spinne krabbelt über El Capitáns Stiefelspitze. Er springt zurück und schießt. Aus dem Einschussloch steigt Rauch auf. Als er den Türgriff packt, rennt ein kreischender junger Mann auf ihn zu. Eine Metallspinne hat sich in seinen Oberschenkel gefressen; das Hosenbein ist bereits nass von Blut. Für dich ist es zu spät, denkt El Capitán. Vielleicht ist es für sie alle zu spät. Seine Armee ist noch nicht so weit. Wahrscheinlich wird sie nie so weit sein. Und jetzt hat ihnen das Kapitol kleine, tödliche Spinnen auf den Hals gehetzt.


  El Capitán muss den Typen zurücklassen. Er kann nichts mehr für ihn tun.


  Doch Pressia springt aus dem Truck und rennt auf den Fremden zu.


  »Nicht!«, brüllt El Capitán. »Sie sind überall!« Er befiehlt Bradwell, auf das Mädchen aufzupassen, und folgt Pressia. »Wir können ihm nicht helfen. Wir müssen hier weg!«


  »Doch, wir können ihm helfen.« Pressias Finger streichen über den Rücken der Spinne, wo eine rote Digitalanzeige leuchtet: 00:00:06 … 00:00:05 … »Sie zählt runter!«


  »Runter!«, schreit Helmud im Befehlston. »Runter! Runter!«


  El Capitán schlingt einen Arm um Pressias Oberkörper, hebt sie hoch und rennt, während Helmud sich an seinen Hals klammert und die Spinne ein letztes, langes Piepen ausstößt. El Capitán wirft sich auf den Boden.


  Die Spinne am Bein des Mannes explodiert.


  El Capitáns Ohren klingeln. Er sieht nichts als Dunkelheit. Seine Schulter schmerzt, als wäre er geradewegs in eine Mauer gerannt, der Atem steckt ihm in der Kehle fest. Er hört Helmud wimmern.


  Pressia legt ihm eine Hand auf die Brust. »El Capitán? Hörst du mich?« Ihre Stimme klingt blechern, weit entfernt.


  »Ja«, knurrt El Capitán, als ihr Gesicht vor ihm auftaucht. Ihr perfektes Gesicht. Sie fasst über seine Schulter, um sich um Helmud zu kümmern.


  Als sie ihm aufhelfen will, springt El Capitán so schnell auf, dass ihm für einen Moment wieder schwarz vor Augen wird. Pressia will ihn stützen. Er stößt sie weg. »Mir geht’s gut.« Sie rennt zum Wagen. Auf dem Weg dreht sie sich immer wieder um, um sich zu vergewissern, dass er mitkommt. Er kommt mit, aber seine Füße sind bleischwer.


  Er hört Bradwells Stimme: »Nicht hinsehen!« Wahrscheinlich spricht er mit Wilda. »Nicht hinsehen!«


  Helmud vergräbt das Gesicht in El Capitáns Nacken. »Nicht hinsehen«, murmelt er. »Nicht.« Doch El Capitán schaut hin. Er sieht den verkohlten Körper des explodierten Mannes, seine brennende Kleidung, den Rauch, der gemächlich verfliegt.


  Um ein Haar verliert er das Gleichgewicht. Er stützt sich auf die Motorhaube und legt die Stirn auf die kühle Windschutzscheibe. Nur für eine Sekunde.


  »Beeilung, Cap!«, ruft Bradwell.


  »Beeilung«, sagt Helmud.


  Irgendetwas schießt hinten an El Capitáns Stiefel hinauf. Sein Hosenbein beult sich aus – und die Beule bewegt sich. Eine Spinne. Er reißt das Gewehr von der Schulter und rammt sich den Kolben auf die Wade. Da bohren sich die Spinnenbeine in seine Haut, bis ins Muskelfleisch. Ihm wird schlecht. Blut fließt in seinen Stiefel. Trotzdem richtet er sich auf. Nicht hinsehen, sagt er sich. Nicht hinsehen. Die anderen sind im Truck und rufen nach ihm; sie sehen nur seinen Oberkörper. Hastig zieht er das Hosenbein hoch. Da ist sie: Knapp über dem Stiefelschaft, wo der Wadenmuskel am kräftigsten ist, sitzt die Roboterspinne, und auf ihrem buckeligen schwarzen Rücken zählen die Ziffern herunter: 07:13:49 … 07:13:48 … 07:13:47. Das ist der Rest seines Lebens – und Helmuds Lebens –, der ihnen in Stunden, Minuten, Sekunden zugeteilt wird.


  »Gottverdammte Scheiße«, murmelt El Capitán.


  »Gott«, fleht Helmud. »Gott, Gott, Gott!«


  


  PRESSIA


  Pavillon


  Der Stadt ist eine bewegliche Haut gewachsen, eine schwarze, klackernde Schicht aus Spinnen, die alles bedeckt: die geduckten Gebäude, die verfallenen Mauern, die Sperrholzdächer der selbst gezimmerten Hütten. Pressia schließt die Augen, doch das Klackern ist lauter als das Klimpern Tausender Puppenaugen.


  Bradwell traktiert den Motor und hält den Wagen auf Kurs, während die Spinnen unter den Reifen platzen und knirschen. Ein Glück, dass sie dadurch nicht explodieren; anscheinend gehen sie nur in die Luft, wenn sie sich mit menschlicher Haut verbunden haben – und darin sind sie wirklich gut. Überlebende stolpern umher und rufen um Hilfe. Manche rennen oder klettern auf Dächer, andere zertrümmern die Spinnen mit Ziegelsteinen. Einige haben schon aufgegeben, und so haben sich ein halbes Dutzend oder noch mehr Spinnen in ihrem Körper verbissen wie dickliche, schwarze Zecken.


  Wilda sitzt zwischen Pressia, El Capitán und Helmud auf der Rückbank, während Fignan eine Art Lasershow aufführt – vielleicht damit Wilda nicht aus dem Fenster schaut? Pressia warnt sie, dass Fignan manchmal beißt und an den Haaren zieht. Kurz darauf kratzt er sie tatsächlich am Arm, aber zum Glück nur so leicht, dass nicht mal eine Schramme zurückbleibt. Wilda scheint es nichts auszumachen. Sie widmet sich wieder der Lasershow.


  »Wir wollen unseren Sohn …«, sagt El Capitán. »Das Kapitol will Partridge zurück. Scheiße, was sollen wir jetzt machen?«


  »Partridge kann sich auf keinen Fall freiwillig stellen!«, ruft Pressia. »Das wäre sein Todesurteil.«


  »Er ist Willux’ Sohn«, überlegt Bradwell. »Da kriegt er vielleicht eine Sonderbehandlung.«


  »Und was soll er sonst machen?«, ergänzt El Capitán. »Die anderen sterben lassen, einen nach dem anderen?«


  »Wir müssen zu ihm«, beschließt Pressia.


  El Capitán nickt. »Ja, sonst kriegen ihn nur die Kapitol-Verehrer in die Finger. Sie sagen, sie wollen ihn ausliefern. Aber die sind so verrückt, dass sie ihn am Ende ausliefern, indem sie ihn verbrennen und seine Asche in die erste steife Brise streuen!«


  »Die Mütter hören alles. Sie haben überall Augen und Ohren«, beruhigt Bradwell sie und gibt Gas, als sie endlich ein gerades Stück Straße erreichen. Unter den Rädern knacken die Spinnen wie Knochen. »Die wissen, dass wir kommen, bevor wir überhaupt in der Nähe sind.«


  »Also gut.« El Capitán wirkt immer noch blass. Die Explosion hat ihn ziemlich mitgenommen.


  »Danke, dass du mich da weggetragen hast«, sagt Pressia.


  »Das war doch klar. Ist nicht der Rede wert.«


  »Der Rede wert«, flüstert Helmud.


  Wilda starrt Pressia von unten herauf an. »Wir wollen unseren Sohn.« Vielleicht ist sie bloß müde.


  Pressia streichelt sie. »Lehn dich ein bisschen an.«


  Das Mädchen lässt den Kopf an ihre Schulter sinken und hebt die Arme, bis Pressia ihr den Puppenkopf hinhält. Als Wilda die Puppe an die Brust drückt und die Augen schließt, kommt Pressia ein Schlaflied in den Sinn, das ihre Mutter ihr immer vorgesungen hat. Vor ihrem geistigen Auge taucht das Gesicht ihrer Mutter auf. Dann der Blutnebel. El Capitán hat sie vor der Explosion gerettet. Hätte sie nicht auch irgendetwas für ihre Mutter tun können? Irgendetwas? Pressia beugt sich zu Wildas Ohr und singt das Lied, das ihr eingefallen ist. Das Lied, das auch der Mann im überfüllten OSR-Hauptquartier gesungen hat, als es den Schnee zum Fenster hereingeweht hat.


  Die Geistermädchen, die grausigen Mädchen, die Geistermädchen.


  Wer kann sie vor dieser Welt retten? Vor dieser Welt?


  Der breite Fluss, die schäumende Strömung, die lockende Strömung, die schäumende Strömung …


  Sie waten ins Wasser, sie warten auf Heilung, Heilung ihrer Wunden.


  Tod durch Ertrinken, blätternde Haut, glitzernde Haut, blätternde Haut.


  Ihr Großvater hat Pressia erzählt, dass sie in einen Kindergarten nur für Mädchen gegangen wäre, und dass sie dazu immer einen Faltenrock und eine weiße Bluse mit einem Kragen wie bei Peter Pan getragen hätte. Sie weiß, dass Peter Pan ein Junge war, der nie groß geworden ist. War das ihre Kindheit? Oder hatte ihr Großvater diese Kindheit einer anderen geklaut? Das Schlaflied handelt von Internatsschülerinnen, die die Bomben überlebt hatten. Sie liefen zum Fluss und sangen ihre Schulhymne. Manche Mädchen waren erblindet, weil sie im Gras gelegen und in den Himmel geblickt hatten, als er unter den Explosionen erstrahlt war – so erzählt man es sich zumindest. Sie kauerten gemeinsam am Ufer, manche wateten ins Wasser. Das Wasser tat gut, es linderte die Verbrennungen, auch wenn es von den Bomben erwärmt worden war. Ihre Haut verwandelte sich in eine papierene Schicht, die von den Armen abblätterte, am Hals kräuselte sie sich wie Spitzenkragen. Danach erkannten die Leute sie nur noch an ihren Uniformen, oder was noch davon übrig war.


  Blind marschieren sie, mit singenden Stimmen, klagenden Stimmen, singenden Stimmen.


  Wir hören sie, bis uns die Ohren klingeln, die Ohren kreischen, die Ohren klingeln.


  Es heißt, die Leute wollten die Mädchen retten. Aber die Mädchen wollten nicht gerettet werden. Sie wollten gemeinsam sterben, und sie starben gemeinsam. Und dabei sangen sie.


  Sie brauchen einen Erlöser und Retter, Erlöser und Rächer, Erlöser und Retter.


  Sie jagen und streunen an diesen Gestaden, an diesen Gestaden für alle Zeit.


  In manchen Versionen verschmelzen sie mit Bäumen, die bis heute am Ufer stehen. In anderen werden sie zu Dusts, die am Fluss umherstreifen und jeden verschlingen, der ihnen zu nahe kommt. Manchmal verbinden sie sich mit Tieren und verwandeln sich in Füchse oder Wasservögel. Aber eines haben alle Fassungen gemeinsam: Keiner kann sie jemals zurückholen.


  Die Geistermädchen, die grausigen Mädchen, die Geistermädchen.


  Wer kann sie vor dieser Welt retten? Vor dieser Welt?


  Der breite Fluss, die schäumende Strömung, die lockende Strömung, die schäumende Strömung …


  In Wildas Alter hat Pressia oft an die Geistermädchen gedacht, die in zerschlissenen Uniformen mit Spitzenkragen aus gekräuselter Haut am Flussufer spuken. Die Spitzenkragen – ein so absurdes, spezielles Detail, dass es gar nicht erfunden sein kann. Sie versucht, sich eine schönere Geschichte für Wilda auszudenken, doch das Mädchen atmet bereits immer tiefer. Träume lassen ihre Lider flattern. Was sie wohl für Träume hat? Sie war im Kapitol, sie ist aus dem Kapitol zurückgekehrt. Was hat sie dort gesehen? Ein Lächeln huscht über Wildas Lippen und verschwindet wieder. Sie klammert sich nicht mehr ganz so fest an die Puppe. Als Pressia eine Hand auf ihre Finger legt, spürt sie eine leichte Vibration. Eine Vibration, die nicht von der holprigen Fahrt herrührt. Ein Zittern in Wildas Innerem.


  Sie denkt an Willux, an seine bebenden Hände – eine Folge jahrelanger Hirnkapazitätssteigerungen, die ihn hoffentlich bald das Leben kosten wird –, und eine Erinnerung trifft sie wie ein sengender Blitz: Sie erinnert sich, wie sie ihre Mutter im Bunker gefragt hat, warum sie sie nicht behandelt hatte, um sie gegen Codierungen zu impfen, und warum sie und die anderen ihre neuentwickelten Substanzen nicht ins Trinkwasser eingespeist hatten. Ihre Mutter meinte, die Dosierungen, die für Erwachsene erforderlich waren, hätten Kinder umbringen können. Deshalb konnte sie Partridge nur gegen eine Art der Codierung impfen; sie entschied sich für die Verhaltenscodierung, da sie wollte, dass er über seinen eigenen Willen bestimmen kann. Und Pressia? Sie war jünger. Es war zu gefährlich.


  Was haben sie Wilda angetan, um sie zu einer Reinen zu machen? Ist das Heilmittel nur eine neue Krankheit, genau wie Willux’ Schnelle Zelldegeneration? Bringt es ihren Körper zum Zusammenbruch? Und ist das Zittern ein erstes Symptom?


  ***


  Eine Stunde später hält Bradwell zwischen zwei eingestürzten Häusern auf einem Hügel am Rand der Meltlands. Von hier aus haben sie einen guten Blick auf die Fußabdrücke der Betonfundamente und die rissigen Betongruben, die von den Swimmingpools geblieben sind – manche kreisrund, andere oval oder nierenförmig –, auf die ausgebrannten Metallskelette der Autos und die zerflossenen Klumpen der geschmolzenen Spielgeräte. Weiter hinten gehen die halbkreisförmigen Straßen in die Staubwüste der Deadlands über.


  Bradwell steigt aus und geht vor dem Wagen auf und ab. Auch El Capitán und Helmud klettern ins Freie. Während sie auf der Motorhaube hocken, bleibt Pressia bei Wilda, die immer noch schläft, die Arme vor der Brust verschränkt. Manchmal fröstelt sie ganz leicht. Doch dann regt sie sich, schnellt hoch und sagt: »Der lebende Beweis, dass wir euch alle retten können?« Sie blickt aus dem Fenster.


  »Wir warten auf Hilfe«, antwortet Pressia. Das Mädchen greift nach dem Türöffner und zieht ihn nach hinten. »Willst du dich ein bisschen umgucken?«


  Als Wilda nickt, entriegelt Pressia die Tür. Sie steigen aus und blicken auf die Meltlands hinab. Rußschwaden ziehen über die Landschaft wie dunkle, wallende Bettlaken. »Sind sie schon in Sicht?«, fragt Pressia.


  »Noch nicht«, erwidert Bradwell.


  »Die Frage ist, ob sie als Beschützerinnen oder als Kriegerinnen kommen«, bemerkt El Capitán. »Bei den Müttern kann man nie wissen.«


  Wilda wandert auf eines der eingestürzten Häuser zu.


  »Sagt Bescheid, wenn sie auftauchen!«, ruft Pressia und folgt ihr.


  Alle drei nicken, auch Helmud, der weiter auf die Meltlands hinabblickt.


  Pressia bleibt dicht hinter Wilda. Auf der Rückseite des Hauses stoßen sie auf den Betonabdruck eines Swimmingpools. Im tiefen Ende des Beckens türmen sich Terrassenmöbel und die Überreste eines Gartenpavillons. Zumindest nimmt Pressia an, dass das schiefe, zersplitterte, aschgraue Etwas, das sich zur Seite neigt wie ein eigenwilliger Reifrock, mal ein Pavillon war. Wilda hockt sich an den Rand des flachen Endes, stößt sich ab und landet auf dem Grund. »Warte«, sagt Pressia und klettert hinterher, während Wilda schon weiterläuft und sich im Pavillon im Schneidersitz auf den Boden hockt. Pressia setzt sich zu ihr. »Das ist ja wie Vater-Mutter-Kind spielen. Spielst du das gerne?«


  Das Mädchen nickt.


  Pressia nimmt Freedle aus der Tasche und lässt ihn herumflattern. »Ich frage mich, ob die Kinder im Kapitol auch Vater-Mutter-Kind spielen.« Wenn man sowieso einen Vater und eine Mutter und ein glückliches, sicheres Zuhause hat, wenn einem das alles gar nicht fehlt, muss man es dann noch spielen? Für einen kurzen Moment stellt Pressia sich vor, in einer hübschen, bunten Küche zu kochen, mit Bradwell, der neben ihr Gemüse schneidet. Ihre Hand steckt immer noch im Puppenkopf, die Vögel sind immer noch mit seinem Rücken verwachsen. Nein. Das kann nicht funktionieren. Allein die Vorstellung, mit Bradwell in einer hübschen, bunten Küche zu sein, macht ihr Angst. Als würde sie damit das Schicksal herausfordern.


  Wilda betrachtet Pressia überrascht. »Solltet ihr unserer Bitte nicht nachkommen, werden wir die Geiseln umbringen.«


  »Soll das heißen, dass sie böse zu dir waren? Dass du da drinnen Angst hattest?«


  Wilda starrt auf den Pool und schüttelt langsam den Kopf.


  »Hat es dir gefallen?«


  Noch ein Kopfschütteln.


  »Du hattest keine Angst, aber es hat dir auch nicht gefallen. Wie war es dann?«


  Wilda legt sich auf den Rücken, schließt die Augen und öffnet sie wieder. Sie blinzelt, als würde sie in ein grelles, blendendes Licht schauen. Dann legt sie die Finger der rechten Hand an den Daumen und öffnet und schließt die Hand wie den Mund eines plappernden Menschen. Die linke Hand kommt dazu – zwei Menschen, die sich über ihrem Kopf unterhalten. Die Hände blicken auf sie herab, blicken sich gegenseitig an. Und reden weiter.


  »Also warst du keine Geisel, sondern ein … Versuchskaninchen? An dem sie Experimente durchgeführt haben?«


  Wilda nickt, richtet sich wieder auf, zieht die Beine an und stützt das Kinn auf die Knie.


  »Du hast gar nicht mitbekommen, wie sie leben oder wie es bei ihnen zu Hause aussieht oder irgend so was?«


  Wilda schüttelt den Kopf. Nein.


  Weint sie etwa gleich? Schnell wechselt Pressia das Thema. »Kannst du schwimmen?«


  Das Mädchen starrt sie an.


  Pressia legt sich hin und tut so, als würde sie auf dem Rücken schwimmen. »Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich mal schwimmen gelernt habe. Komisch, oder? Man sollte doch meinen, dass man so was über sich weiß.«


  Wilda legt sich neben sie und imitiert ihre Bewegungen.


  Da hören sie ein Stampfen – Bradwells Stiefel, die im flachen Ende des Beckens landen. Er kommt rüber. »Wir haben sie gesichtet. Sie sind nicht mehr weit. Was macht ihr zwei da?«


  »Wir schwimmen«, sagt Pressia. »Was soll man in einem Swimmingpool denn sonst machen?«


  Lächelnd duckt Bradwell sich in den Pavillon. »Aber natürlich.«


  »Kannst du schwimmen?«, fragt Pressia.


  Er nickt.


  Sie richtet sich auf. »Schade, dass dieser Kadett nicht schwimmen konnte.«


  Ein fragender Blick.


  »Ich hab die Zeitungsausschnitte in der Leichenhalle gelesen.«


  »Hast du rumgeschnüffelt, oder was?«


  »Wolltest du sie vor mir verstecken?«


  »Nein.«


  »Dann hab ich auch nicht rumgeschnüffelt. Aber warum liegen sie auf dem Tisch?«


  Wilda steht auf und jagt Freedle hinterher, der über ihrem Kopf herumflitzt.


  »Ich hab sie nach der Beerdigung meiner Eltern gefunden«, erzählt Bradwell, »in einer ihrer Truhen. Meine Eltern haben an einer Anklage gegen Willux gearbeitet. Sie dachten, sie hätten eine Spur.«


  »Aber Willux hat doch einen Silbernen Stern bekommen, weil er den Kadetten retten wollte. Wie sollte ihm das schaden?«


  »Das werde ich wohl nie erfahren.«


  »Heldenmut … So hat Walrond über Willux geredet. Vielleicht waren auch Walrond und Novikov Mitglieder der Sieben. Meine Mutter hat gesagt, dass einer der Sieben jung gestorben ist, als die Tattoos noch frisch waren.«


  »Novikov vielleicht, aber Walrond bestimmt nicht.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


  »Ich bin mir eben sicher.«


  »Aha. Also ignorierst du die Tatsachen und die Regeln der Logik und vertraust auf deinen Instinkt?«


  Er schüttelt den Kopf. »Ich habe Nachforschungen angestellt. Ich habe jede Spur verfolgt nach dem Mord an meinen Eltern. Am Tag, als die Bomben fielen, hat meine Tante gesagt, dass ich in der Nähe vom Haus bleiben soll. Mein Onkel hat am Auto gearbeitet. Sie wussten Bescheid, sie haben auf Nachricht gewartet. Aber ich wusste ja nicht, was an diesem Tag auf dem Spiel stand. Ich habe gesagt, dass ich in der Nähe bleibe, und bin mit dem Rad zum alten Truppenübungsplatz gefahren. Da kamen die Bomben. Was denkst du, warum ich ausgerechnet Wasservögel im Rücken habe? Als das Licht vom Fluss zurückgeprallt ist, bin ich weggelaufen. Mein Rad war mit dem Baum verschmolzen, an den ich es gelehnt hatte. Ich habe Stunden gebraucht, bis ich wieder beim Haus war. Mein Onkel und meine Tante waren schon halbtot. So ging es noch tagelang weiter, aber das weißt du ja. Es war schlimm. Und dann waren da die tote Katze in der Schachtel und der Motor und mein Onkel, der meine Tante angebettelt hat, den Zündschlüssel herumzudrehen.«


  »Ja.« Pressia stellt sich vor, wie Bradwell allein am Fluss steht, betäubt vom weißen Licht, vom heißen Schmerz der verbrannten Haut und den messerscharfen Schnäbeln in seinem Rücken. »Es tut mir leid.«


  »Was tut dir leid? Ich will dein Mitleid nicht. Du willst doch auch kein Mitleid.«


  »Na gut. Aber nenn mir einen guten Grund, warum Walrond nicht zu den Sieben gehört haben soll. Nur einen.«


  »Weil … weil er sich dann nur mit meinen Eltern angefreundet hätte, um sie auszuhorchen. Weil er dann ein Doppelagent gewesen wäre, der beide Seiten gegeneinander ausgespielt hat, und weil das meine Eltern vielleicht das Leben gekostet hätte. Ich meine, sogar in diesem blöden Zeitungsartikel – war das sein Ernst, was er da gesagt hat, oder hat er damals schon Spielchen gespielt? Hat er an Willux’ Heldenmut geglaubt oder kannte er die Wahrheit über den toten Kadetten?«


  Pressia mustert ihn, doch Bradwell starrt nur mit tränenden Augen durch den schiefen Rahmen des Pavillons. Auf seinen geröteten Wangen kleben Aschestreifen. »Welche Wahrheit?«, fragt sie.


  »Es war Mord.«


  »Was für ein Mord?«


  »Willux’ erster Mord.«


  Pressia erinnert sich an das körnige Zeitungsfoto – der junge Lev Novikov mit dem ernsten, gehetzten Blick. Sie seufzt. »Novikov und Walrond standen in Verbindung mit Willux, als die Sieben gegründet wurden, in enger Verbindung. Sie sind zwei entscheidende Figuren. Ich kann es nicht ändern.«


  »Aber Walrond war nett zu mir.« Bradwell sieht sie an. »Verstehst du?«


  »Ja. Aber das muss nicht heißen, dass er nur nett war. Oder dass er immer und zu allen nett war.«


  »Wir sollten gehen. Die Mütter sind wahrscheinlich schon da.«


  Wilda hält Freedle in der hohlen Hand. Sie gibt ihn an Pressia weiter, Pressia lässt ihn in die Tasche gleiten. Gemeinsam klettern sie aus dem Pool. Pressia wirft noch einen Blick zurück. Wie war es hier vor den Explosionen? Blaues Wasser, ein großer, weißer Pavillon mit hauchdünnen Vorhängen … Wer hat dieses Leben gelebt?


  »Ja, sie sind da«, stellt Bradwell fest.


  »Eine nach der anderen«, sagt Wilda, zeichnet sich das Kreuz auf die Brust und malt den Kreis auf die Mitte.


  El Capitán hat sein Gewehr auf den Boden gelegt. Mit geneigtem Kopf kniet er zu den Füßen einer Mutter. Helmud hat sich zu einem verängstigten Klumpen auf seinem Rücken verkrümmt. Die Mutter, die sich vor ihnen aufgebaut hat, ist die Antwort auf Pressias Frage – eine vernarbte, versengte Frau mit einem verschmolzenen Kind an der Schulter, dessen Beine um ihre Hüfte geschlungen und darin aufgegangen sind. Eine müde, zähe, sehnige Gestalt. Frauen wie sie haben dieses Leben gelebt. Sie hatten Häuser mit Pools und Pavillons. Sie sind die Erben dieser Landschaft.


  Wilda klammert sich an Pressias Puppenkopffaust und flüstert: »Wir wollen unseren Sohn zurück? Dieses Mädchen?«


  Pressia weiß, was sie sagen will: Wer ist das, und was passiert jetzt mit uns?


  


  EL CAPITÁN


  Kellerjungs


  Sie haben einen schöneren Teil der Meltlands erreicht. Die Fußabdrücke der Häuser sind größer, und neben den meisten befindet sich ein Swimmingpool, auch wenn davon nur rissige Betongruben übrig sind. Unter der Bedingung, dass Bradwell und El Capitán ihre Waffen nicht mitnehmen, hat die Mutter sich bereit erklärt, sie zu Partridge zu bringen. El Capitán hat sein Gewehr im Wagen gelassen, Bradwell durfte sich Fignan auf den Rücken schnallen – nachdem Pressia die Mutter davon überzeugt hatte, dass er keine Bombe, sondern eine Art Bibliothek ist.


  Das Brennen in El Capitáns Wadenmuskel bohrt sich tief in den Knochen, noch tiefer als die starren Beine der Roboterspinne. Bei jeder Bewegung schwillt der Schmerz an und schießt das Bein hinauf. Er ähnelt der sengenden Hitze nach den Bombenangriffen, als El Capitán und Helmud miteinander verschmolzen sind. »Erinnerst du dich an mich?«, flüstert der Schmerz. »Du spürst mich immer noch, oder?«


  Ja, er erinnert sich an den Vormittag der Explosionen. Sein Bruder war eine richtige Plaudertasche, ein witziger, schlauer Junge – ganz sicher schlauer als El Capitán. Und was war das Letzte, was El Capitán zu ihm gesagt hat? »Sei kein Idiot, Helmud. Sei kein gottverdammter Idiot.« Helmud saß hinten auf dem Motorrad, El Capitán fuhr. Sie wollten sich in den Mülltonnen eines Minimarkts umschauen, und Helmud hatte vorgeschlagen, die Leute abzulenken, indem er ein Lied sang. Helmud hatte nämlich eine wunderschöne Stimme. In dieser Stimme wohnt Gott, hatte ihre Mutter immer gesagt, aber damals war sie schon weg. Sie fehlte ihnen sehr.


  Und jetzt? Jetzt ist Helmud ein gottverdammter Idiot. El Capitán hat ihn jahrelang am Leben erhalten, sich und ihn. Aber das wird bald ein Ende haben – in fünf Stunden, dreiundzwanzig Minuten und fünfzehn Sekunden. Das stand zumindest auf der Anzeige, als er das letzte Mal nachgesehen hat. Schon komisch, auf die Sekunde genau zu wissen, wann man stirbt. Und wieder ist das Leben ein bisschen weniger geheimnisvoll.


  In ein paar Stunden werden sie sich davonmachen, Helmud und er. Wie Hunde, die sich zum Sterben verkriechen.


  Die Mutter bleibt stehen und winkt sie zu sich. »Die Luft ist unruhig.«


  Ein handgeschnitzter Pfeil bohrt sich zu ihren Füßen in den Boden, ein weiterer prallt von einer Betonplatte ab.


  »Kellerjungs!«, schreit die Mutter. »Rennt!«


  Kellerjungs? Was zur Hölle ist ein Kellerjunge? Und bitte, denkt El Capitán, bitte nicht rennen. Sein Bein brennt bereits wie Feuer. Verdammt. Kann gut sein, dass er das nicht schafft. Pressia reißt Wilda hoch und läuft mit ihr davon, Bradwell hält sich dicht neben ihr, und El Capitán humpelt so sehr, dass sie ihn rasch abhängen. Er spürt die Überreste von Helmuds Oberschenkeln – sie spannen sich an, als wäre El Capitán ein Pferd, das angetrieben werden muss. »Lass das, Helmud! Um Himmels willen!«


  »Himmels willen!«, wiederholt Helmud.


  Weiter vorne ist die Mutter hinter einem rostigen Wassertank in Deckung gegangen, der neben einer niedrigen Mauer umgestürzt ist. Pfeile surren durch die Luft. Die Mutter holt ein kurzes Metallrohr und eine Kiste mit dünnen Dartpfeilen hervor – wahrscheinlich Giftpfeile – und zielt auf die andere Straßenseite, auf den aufgestellten Deckel einer Mülltonne neben einem zerbröselten Haus.


  El Capitán wirft sich mit dem Rücken zum Wassertank neben sie. »Was zur Hölle ist ein Kellerjunge?« Er fasst sich an die Wade und verzieht das Gesicht.


  »Als die Bomben fielen, waren sie Teenager«, erklärt die Mutter. »Sie waren schon von der Schule zu Hause, ihre Eltern waren noch arbeiten. Sie hatten sich in den Kellern verkrochen und Videospiele gespielt, und so haben sie überlebt. Wir wollten uns um sie kümmern, doch sie legen Wert auf ihre Unabhängigkeit. Ihre Hände sind teils mit den Controllern verschmolzen. Sie haben die Ränder abgehackt, aber der Rest steckt noch in ihren Handflächen. Sie haben sich Waffen gebastelt.«


  »Aha.«


  »Sie sind blasse Heckenschützen, die sich in den Untergrund graben. Angeblich hat eine einzelne Bande eine Todesschwadron getötet und ihre Leichen geplündert, sodass sie nun schwer bewaffnet sind.«


  »Todesschwadron? Du meinst die Spezialkräfte? Nicht schlecht.« Er lächelt sie an. »Wie schade, dass wir unsere Waffen zurücklassen mussten.«


  Sie beäugt ihn misstrauisch.


  »Was soll ich sagen? Ich würde halt gerne helfen«, sagt El Capitán und macht ihr weiter schöne Augen.


  Sie gräbt in den unsichtbaren Halftern unter ihren schweren Röcken. »Weißt du, wie man ein Blasrohr benutzt?«


  »Tja, das ist eine Kunst für sich.« El Capitán hat sich mal daran versucht, in einer seiner frühen Jagdphasen. »Ich bin wahrscheinlich etwas eingerostet.«


  Die Mutter gibt ihm ein Rohr samt Munition. »Aber Vorsicht, die Spitze ist vergiftet.« Ihr Kind mustert ihn aus blauen Augen.


  »Ich bin vorsichtig.«


  »Vorsichtig!«, warnt Helmud.


  El Capitán späht über den Rand des Tanks. Auf dem Betonfundament an der anderen Straßenseite flackert ein Schatten. Als ein blasser Kopf auftaucht, nimmt er das Rohr in den Mund und bläst. Der Dart zerfetzt dem Kellerjungen das Ohr. Er fasst sich an die Schläfe, Blut rinnt ihm in den Nacken. Und schon ist er verschwunden.


  »Nicht übel«, bemerkt die Mutter.


  »Nicht übel«, wiederholt Helmud, fast wie eine Begrüßung.


  So arbeiten sie sich vor, von einem alten Whirlpool zu einer Mauer, die irgendwer aus Pflastersteinen und Bodenplatten aufgeschichtet hat, und weiter zu einem zerbeulten, halb auseinandergenommenen Minivan. Sie schießen einen Kellerjungen nach dem anderen ab, bis sie aus ihrem Revier entkommen sind. Jede einzelne Ader in El Capitáns Bein brennt wie Feuer.


  Bradwell, Pressia und das Mädchen verstecken sich hinter einer eingestürzten Doppelgarage.


  »Wir sind in Sicherheit«, sagt die Mutter.


  Pressia mustert El Capitán. »Du hast die ganze Zeit gehinkt.«


  Hat sie ihn etwa beobachtet? »Nur eine Zerrung«, sagt er. »Mir geht’s gut.«


  »Gut«, bestätigt Helmud, als hätte sie sich nach seinem Befinden erkundigt.


  »Bleibt auf dieser Straße. Immer Richtung Westen«, erklärt die Mutter.


  »Du kommst nicht mit?«, fragt El Capitán. »Wir waren doch ein gutes Team.«


  Sie zieht die Jacke aus – ihre Schulter hat einen Streifschuss abbekommen. »Auch die Jungs wissen, wie man Gift anmischt. Lasst uns zurück. Wir schaffen es nicht.«


  »Wir müssen Hilfe holen!«, ruft Pressia.


  El Capitán würde sich am liebsten freiwillig melden, aber das geht nicht. Er würde nur auf dem Weg explodieren. Er hat nicht genug Zeit.


  Doch die Mutter schüttelt sowieso den Kopf. »Sie finden uns. Andere Mütter werden uns holen.«


  »Freedle«, sagt Bradwell. »Er kann sich von der Luft aus umsehen, nach Müttern suchen und sie hierherführen.«


  Pressia nimmt Freedle aus der Tasche. »Sollen wir ihm eine Nachricht mitgeben?«


  »Lasst ihn einfach fliegen«, seufzt die Mutter, während sie sich setzt und den Kopf ihres Sohns stützt. »Sie werden verstehen.«


  »Hol Hilfe«, flüstert Pressia der Zikade auf ihrer Handfläche zu. »Such die Mütter, führ sie hierher.« Als sie die Hand nach oben streckt, hebt Freedle ab, schlägt mit den Flügeln und flitzt hinauf in die Ascheluft.


  »Geht«, fordert die Mutter sie auf. »Ihr schafft es schon.«


  »Sicher?«, fragt El Capitán.


  Sie kneift die Augen zusammen und sieht ihn von unten herauf an. »Nein. Sicher ist hier gar nichts mehr.«


  


  PARTRIDGE


  In Zweierreihen


  Seit ein paar Stunden arbeiten Partridge und Lyda geduldig an den Karten. Lyda hat viele Details hinzugefügt – über das Mädchenwohnheim, das Therapiezentrum, die Straße, in der sie früher gewohnt hat, die benachbarten Parks und Geschäfte.


  Partridge fühlt sich wie als Kind, wenn er auf dem Bauch lag, ein Kunstprojekt vor sich ausgebreitet. Lyda liegt ihm gegenüber. Er will diesen Moment für immer bewahren – die blinkende Lichterkette über ihren Köpfen, Mutter Hestra, die Syden eine Geschichte über einen Fuchs erzählt, und Lyda, die sich tief über ihre Arbeit beugt. Mutter Hestra schreitet nicht ein, wenn sie flüstern.


  »Weißt du was?«, sagt Lyda. »Bald ist Weihnachten.«


  Im Kapitol werden zu Weihnachten bloß einfache Geschenke ausgetauscht. Es ergibt keinen Sinn, die begrenzten Ressourcen zu Unmengen von Produkten zu verarbeiten, die nur den begrenzten Raum überfüllen. Frauen werden ermutigt, Schürzen und Topflappen zu nähen (obwohl kaum jemand kocht), Schals zu stricken (obwohl das Kapitol klimatisiert ist) und Perlenketten zu basteln, die die Männer einer Frau abkaufen, um sie einer anderen zu schenken. So wandern identische Perlenketten von einer zur anderen.


  »Ich bin froh, dass wir Weihnachten verpassen«, bemerkt Partridge. »Letztes Jahr hat mein Vater mir Hängemappen geschenkt – farblich sortiert.«


  »Mir werden die Papierschneeflocken fehlen, die die Kinder immer basteln und an die Fenster kleben.«


  »Letztes Mal war ich bei meinem Naturwissenschaftslehrer Mr Hollenback und seiner Familie. Wir sind in den Zoo gegangen.«


  »Du warst gar nicht zu Hause?«


  »Mein Vater hatte immer zu tun. Also, was sollte ich zu Hause, wo Sedge nicht mehr da war?«


  Lyda blickt auf die Karte. Tut er ihr jetzt leid? Er wollte kein Mitleid erregen. »Wie ist es so im Zoo an Weihnachten?«


  Die Akademie-Jungs werden so oft in den Zoo geschleppt, dass Partridge mit der Zeit eine richtige Wut darauf entwickelt hat. Selbst Hollenbacks Kinder schienen den Zoo zu hassen. Julby beschwerte sich dauernd über ihren schlaffen Ballon, und der zweijährige Jarv weigerte sich, die Tierstimmen nachzuahmen, egal wie oft ihn seine Mutter dazu ermutigte: »Wie macht der Löwe? Roarrr!« Vielleicht stellte er sich stur, oder er war einfach noch nicht so weit. Partridge verabscheute den Bleichegeruch der Putzmittel, die trüben Blicke der Tiere und die Wächter mit ihren Betäubungspistolen. »An Weihnachten ist es noch schlimmer, weil man denkt, dass die Tiere irgendwie fröhlich sein müssten. Aber sie sind nie fröhlich, und von Weihnachten haben sie keine Ahnung.« Lyda nickt. »Wusstest du, dass die meisten Leute den Zoo ›die Zweierreihe‹ nennen?« Ein Begriff aus der Geschichte um die Arche Noah, der sich bis heute gehalten hat. »Aber meine Freunde nennen ihn nur noch ›die Käfigreihe‹, denn es ist eine Käfigreihe. Ein Tier im Käfig neben dem anderen, und alle starren sich an.«


  »Bevor sie meinen Vater weggebracht haben«, sagt Lyda, »hat er mir mal eine Schneekugel mit schlittenfahrenden Kindern geschenkt. Er hat gesagt, ich soll sie schütteln, und das hab ich gemacht. Der Schnee ist herumgewirbelt.« Sie verstummt.


  »Ja?«


  »Da dachte ich plötzlich, dass ich ein Mädchen in einer riesigen Kugel bin, das ein Mädchen in einer Kugel schüttelt.«


  »Ja, so hab ich mich im Zoo immer gefühlt. Wie ein Junge in einem Käfig, der Tiere in Käfigen anstarrt.«


  Sie legt den Kopf schief und lächelt traurig. »Aber wir verpassen den Winterball.«


  Er erinnert sich, wie sie unter den Girlanden und dem künstlichen Sternenhimmel getanzt haben. »Ich würde dich gern mit Napfküchlein füttern«, flüstert er.


  »Ich glaube, ich schenk dir was.«


  »Was denn?«


  »Ich überleg mir was.«


  Ein Klopfen dringt vom Ende des Tunnels in den U-Bahn-Waggon, und sofort weiß Partridge, dass der Moment vorüber ist. Das Klopfen klingt verdächtig – scharf und gehetzt. Schlechte Nachrichten. »Bewegt euch nicht«, sagt Mutter Hestra, ehe sie zum Tunnel hinkt und an die Oberfläche kriecht. An ihrer Hüfte wackelt Sydens Kopf.


  Partridge robbt auf den Ellenbogen vorwärts wie ein Soldat, bis Lydas Gesicht nur noch Zentimeter entfernt ist. Er neigt den Kopf und küsst sie. Ihre Lippen sind weich und warm. »Papierschneeflocken?«, flüstert er. »Mehr braucht es nicht, um dich glücklich zu machen?« Noch ein Kuss.


  »Ja«, haucht sie. »Und dich.« Sie küsst ihn. »Das.«


  Die Luke wird geöffnet, Licht fällt in die Tiefe. Über ihnen raschelt es. Lyda zuckt zurück und beugt sich lächelnd über die Karte.


  Mutter Hestra taucht wieder auf. »Sie haben eine Botschaft abgefangen«, sagt sie, während sie sich die Erde von der Kleidung klopft. »Eure Leute sind da.«


  »Unsere Leute?«


  »In der Stadt geht etwas vor sich. Das Kapitol macht Ärger. Ich muss euch verlassen, um Verstärkung zu holen.«


  Lyda richtet sich auf. »Du verlässt uns?«


  »Wer ist hier?«, fragt Partridge.


  Noch mehr Lärm im Tunnel. Die Mutter geht, ohne zu antworten, doch eine Stimme sagt: »Scheiße, wohin führt das hier?«


  Darauf folgt ein leises Echo: »Das hier?«


  Mit den Stiefeln zuerst rutscht El Capitán in den Waggon. »Wir habens geschafft!« Er stützt sich auf eine Lehne, voller Erde und Asche, und setzt sich mit einem Grunzen hin.


  »Wer ist wir?«, fragt Partridge. Meint er nur Helmud und sich oder noch jemand anderen?


  Bradwell lässt sich aus dem Tunnel herab, gefolgt von Pressia.


  Partridges Schwester. Seine Schwester!


  Alle sind verdreckt und verrußt und völlig außer Atem.


  Pressia dreht sich um, um jemandem hinunterzuhelfen – einem kleinen Mädchen mit blasser Haut, großen Augen und glänzendem rotem Haar. Ein Kind aus dem Kapitol, eine Reine? Eine Sekunde lang denkt Partridge wieder an Weihnachten, an die Akademie-Mädchen, die jedes Jahr durchs Jungenwohnheim marschieren und Weihnachtslieder singen, selbstverständlich flankiert von Aufsichtspersonen. Doch die anderen sind nicht zum Singen gekommen. Partridges Arme und Beine kribbeln vor Anspannung. Ihm wird klar, dass er unbewusst auf die anderen gewartet hat – vielleicht weil sie Lyda und ihn von den Müttern befreien werden? Er will hier raus.


  Doch zugleich spürt er ein ungesundes Rumoren im Magen. Da stimmt was nicht. »Das heißt nichts Gutes, oder?«


  »Jepp«, erwidert Bradwell und nickt. »Ach ja, ich freu mich auch, dich zu sehen.«


  ***


  Minuten später herrscht im Waggon hektisches Treiben. Lyda holt Essen und Wasser für alle. Damit braucht sie zwar einen Teil der Vorräte auf, aber es geht nicht anders. Die Neuankömmlinge wirken abgemagert. Partridge kann den Blick kaum von Pressia losreißen. Er sieht seine Mutter in ihr – in ihren Sommersprossen, in der Art, wie sie beim Lächeln den Kopf schief legt, in ihrer Sanftheit, als sie das Mädchen zu einem Sitz führt und etwas flüstert, das die Kleine zum Grinsen bringt, obwohl sie so verängstigt ist. Was ist das für ein Mädchen? Ein Mädchen ohne Narben und Verschmelzungen …


  »Ist sie eine Reine?«, flüstert Lyda ihm zu.


  Er zuckt mit den Schultern.


  Dann geht er zu Pressia. Sollte er sie umarmen? Nein, das ist wohl nicht ihre Art. Außerdem hält sie die Hand des Mädchens. »Wie geht’s dir?«, erkundigt er sich leise. Er fragt sich, ob sie dieselben Albträume über ihre Mom hat – ob sie auch dazu verdammt ist, im Schlaf ständig über ihre Leiche zu stolpern. Aber selbst wenn, würde Pressia es zugeben? Wohl kaum. Sie behält vieles für sich. Aber sie weiß, wie es ist, die eigene Mutter wiederzufinden, nachdem man sie jahrelang für tot gehalten hat – und sie sofort wieder zu verlieren. Das haben sie gemeinsam, auch wenn sie nie darüber reden.


  »Ganz okay«, antwortet sie. Mehr will sie offenbar nicht sagen.


  »Ich versuche, nicht so oft daran zu denken.« Ist es nicht feige, die Morde an Sedge und seiner Mutter durch ein daran zu ersetzen? »Tut mir leid«, fügt er schnell hinzu. Aber wofür entschuldigt er sich eigentlich? Vielleicht für die Vergangenheit selbst. »Ich wollte nicht …«


  »Schon gut.« Und sie meint es, wie sie es sagt – es ist gut.


  »Sieh dir das an, Cap.« Bradwell deutet auf die Karten auf dem Boden.


  El Capitán dreht sich um, sogar Helmud beugt sich über seine Schulter. »Hast du die gezeichnet?«, fragt El Capitán Partridge.


  »Ja, mit Lydas Hilfe. Sie sind noch lange nicht perfekt, aber vielleicht bringen sie was, falls wir irgendwann …«


  »So sieht es dadrin also aus?« El Capitán beißt die Zähne zusammen, als er in die Knie geht. Was mussten die drei alles aus dem Weg räumen, um hierherzugelangen?


  »Sie sind noch nicht fertig«, betont Partridge.


  »Warum seid ihr gekommen?«, fragt Lyda.


  Pressia sieht sie an. »Alles verändert sich.«


  »Was meinst du?«, sagt Partridge.


  Bradwell schnallt die Blackbox ab, die er auf dem Rücken getragen hat, und schließt sie an die Batterie der Lichterkette an. Die Lämpchen leuchten nicht mehr ganz so hell. »Wir haben euch was zu erzählen. Und ein paar Fragen hätten wir auch.«


  »Noch was.« Pressia sieht sich verunsichert um. »Das ist Wilda.« Das Mädchen blickt auf. Nein, sie ist keine Reine. Mit der Kleinen stimmt was nicht. Aber was genau?


  Bradwell setzt sich und reibt sich die kalten Hände. »Die Kapitol-Verehrer haben sie im Wald gefunden, wo sie angeblich von Spezialkräften ausgesetzt wurde.«


  El Capitán kratzt sich verkrustetes Blut von der Hose.


  »Von Spezialkräften?«, fragt Partridge. »Im Ernst?«


  »Ja. Einer von ihnen hat mich sogar zu ihr geführt«, sagt El Capitán, der richtig blass wirkt. »Und er hat eine seltsame Botschaft geschrieben. Nur ein Wort: Hastings.«


  »Hastings?«, wiederholt Partridge.


  »So wie Silas Hastings?«, fragt Lyda.


  El Capitán runzelt die Stirn. »Ihr kennt ihn?«


  »Er war mein Mitbewohner«, antwortet Partridge. »Verdammt, jetzt haben sie auch noch Hastings! Wie sah er aus?«


  El Capitán reibt sich die Knie, als hätte er starke Schmerzen. »Noch sehr menschlich. In seinen Augen war noch ein echter Mensch zu erkennen. Kann man ihm trauen?«


  »Er war nicht besonders hart oder zuverlässig, aber er war ein guter Freund.« Partridge erinnert sich, wie der hochgewachsene, ungeschickte Hastings auf dem Ball versucht hat, ein Mädchen aufzureißen. »Die Codierungen verändern die Menschen. Aber wenn er kann, wird er helfen.«


  »Wir können jede Hilfe brauchen«, sagt El Capitán.


  »Was ist denn passiert?«, fragt Partridge.


  »Wilda hat eine Neue Botschaft aus dem Kapitol dabei«, erwidert Pressia. »Von deinem Vater.«


  »Von meinem Vater? Woher wollt ihr das wissen?« Er weiß, wie er klingt – als müsste er sich verteidigen.


  »Sie ist genauso aufgebaut wie die erste Botschaft«, erklärt El Capitán. »Sechsunddreißig Wörter und dann das Kreuz mit dem Kreis.«


  Lyda nickt. »Ein Keltenkreuz. Es stammt aus Irland.«


  »Die Spezialkräfte haben sie ins Kapitol gebracht«, erzählt El Capitán. »Und gesäubert.«


  Partridge hält sich an einer Stange über seinem Kopf fest und setzt sich. »Gesäubert?«


  »Sie war eine Unglückselige«, sagt Pressia.


  »Mein Gott«, flüstert Partridge. »Sie haben, was sie brauchen. Wenn mein Vater Verschmelzungen rückgängig machen kann, kann er auch sich selbst wiedererschaffen. Wahrscheinlich hat er seine Zellen schon regeneriert. Ich hab ein bisschen mit den Ampullen experimentiert …« Partridge zieht das Hemd aus der Hose und zeigt ihnen die Ampullen, die immer noch vor seinen Bauch gebunden sind. »Meine Mutter hatte recht, sie sind wirklich gefährlich. Aber wenn mein Vater …« Er beugt sich vor und betrachtet die makellose Haut des Mädchens. »Wenn mein Vater dazu fähig ist, kann er auch sich selbst heilen. Oder?« Er blickt in die Runde. »Er kann ewig leben!«


  Pressia schüttelt den Kopf. »Nein.« Sie legt die Hand des Mädchens flach auf ihre eigene Hand. Das Mädchen zittert – erste Anzeichen einer Lähmung, wie bei Partridges Vater. »Sie ist jung. Weißt du noch, warum unsere Mutter dich nur gegen eine Form der Codierung impfen konnte? Und warum sie mich gar nicht behandeln konnte? Ich bin nur eineinhalb Jahre jünger …«


  Partridge nickt. Die Behandlung wäre zu gefährlich gewesen – aber das will er vor dem Mädchen nicht aussprechen. Sie hat schon genug Angst.


  »Im Kapitol verabreichen sie den Jungs erst ab dem siebzehnten Lebensjahr die ersten Verbesserungen«, erklärt Lyda. »Den Mädchen teils noch später.«


  Partridge nickt. »Schnelle Zelldegeneration.« Je früher man mit den Codierungen beginnt, desto schlimmer die Nebenwirkungen. Sein Vater hat sehr früh angefangen – als Teenager – und jahrzehntelang starke Hirnkapazitätssteigerungen durchgeführt. Wie alt ist das Mädchen? Vielleicht neun? Sie zittert bereits. Wie lang wird sie noch durchhalten? Monate, Wochen, Tage? »Wie konnte er das nur tun?« Lodernde Wut steigt in ihm auf.


  »Er weiß noch nicht, wie man die Nebenwirkungen behebt«, sagt El Capitán.


  »Aber sollte er es herausfinden«, ergänzt Pressia, »könnte er sich retten und …« Ihre Augen huschen zu Bradwell. Sie muss den Satz nicht beenden. Partridge hat verstanden: Er könnte sie alle von ihren Verschmelzungen befreien, alle zu Reinen machen. Ohne Nebenwirkungen.


  »Bisher wissen wir nur, dass Wilda eine Botin ist«, fasst Bradwell zusammen. »Eine Botin, die wir nicht übersehen konnten.«


  »Und wie lautet die Botschaft?«, fragt Lyda.


  Das Mädchen vergräbt den Kopf in Pressias Armbeuge. »Schon gut. Du musst es nicht sagen.«


  El Capitán sagt es für sie. »Wir wollen unseren Sohn zurück. Dieses Mädchen ist der lebende Beweis, dass wir euch alle retten können. Solltet ihr unserer Bitte nicht nachkommen, werden wir die Geiseln umbringen. Eine nach der anderen, bis zum bitteren Ende.« Zum Schluss zeichnet er sich ein Keltenkreuz auf die Brust.


  »Was für Geiseln?«, will Lyda wissen.


  Bradwell seufzt. »Sie haben Roboterspinnen in die Stadt geschickt, die sich an den Körpern der Menschen festgesetzt haben. Dadurch machen sie die Leute zu Geiseln. Wenn wir Partridge nicht ausliefern, jagen sie weiter eine Spinne nach der anderen in die Luft. Und damit die Menschen.«


  Partridge starrt Pressia an. »Sie haben schon damit angefangen?«


  Pressia nickt.


  Das stimmt hier also nicht. Partridge fühlt sich benommen, während Lyda leise ächzt. Weint sie? Er kann sie nicht mal ansehen. Wäre er nicht gewesen, würde sie noch immer ein friedliches Leben im Kapitol führen. Sie würde weihnachtliche Topflappen nähen.


  »Sie haben die ganze Stadt befallen«, erzählt El Capitán. »Wir haben gesehen, wie eine explodiert ist. Der Junge ist in die Luft gegangen und war weg – einfach weg.« Er zuckt zusammen. Die Erinnerung tut weh. »Ein anderer Junge wurde tot im Wald gefunden.«


  »Weg!«, ruft Helmud.


  »Aber die Kapitol-Verehrer sind ganz verrückt nach dem Mädchen«, sagt Bradwell. »Sie halten sie für eine Heilige.«


  Lyda mustert Wilda genauer. »Sie sieht wirklich aus wie eine Reine.«


  »Können wir uns nicht mal ein anderes Wort dafür ausdenken?«, murmelt Bradwell.


  Pressia wirft ihm einen ärgerlichen Blick zu.


  »Sie bieten uns Erlösung und Verdammnis an – auf einen Streich. Einen bösen Streich.« El Capitán stützt die Ellenbogen auf die Knie. Er ist blass. Eine glänzende Kruste aus Schweiß und Asche überzieht seine und Helmuds Haut.


  Partridge geht vor dem Mädchen in die Hocke. »Haben sie dich in einen großen Gips gesteckt? Haben sie Medizin in deinen Körper geleitet, durch dünne Schläuche?«


  Das Mädchen nickt und malt sich das Kreuz und den Kreis auf die Brust.


  »Und ist alles genau so gelaufen, wie sie wollten?«


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Was ist schiefgegangen?«


  Wilda blickt zu Pressia auf, nimmt ihre Hand, legt sie sich auf den Bauch und schiebt sie vor und zurück. Instinktiv zieht Pressia die Hand zurück. »Die Heilung ist zu weit gegangen.« Sie sieht Partridge an. »Sie hat keinen Nabel mehr.«


  Ein Frösteln schießt durch Partridges Rückgrat. Für einen Moment wird es still im U-Bahn-Waggon. Wilda klammert sich an Pressia, Pressia drückt sie an sich.


  Schließlich wendet sich Bradwell an Partridge. »Wirst du dich stellen?«


  Partridge erinnert sich, wie er sich gefühlt hat, als seine Mutter ihm von dem geheimen Netzwerk im Kapitol erzählt hat, das nur auf ein Signal des Schwans wartet, um den Aufstand zu proben und Partridge zur Macht zu verhelfen. Er sollte die Revolution von innen heraus anführen. Wenn er jetzt ins Kapitol zurückkehrt, würde er damit nur seine Niederlage eingestehen? Oder wäre es die ideale Gelegenheit, endlich zum Anführer aufzusteigen? Seine Mutter hat es ihm zugetraut … Ja, er will seinen Vater stürzen und den Leuten zumindest die Chance geben, sich für ein besseres Leben zu entscheiden. Aber ist er zum Anführer geboren? Und wo sollte er überhaupt anfangen?


  Lyda bricht in Tränen aus. »Er darf sich nicht stellen. Es muss einen anderen Weg geben. Vielleicht kann irgendwer mit seinem Vater reden.«


  »Na klar. Mit seinem Vater reden. Weil er ja so ein vernünftiger Kerl ist«, spottet Bradwell.


  »Sie will Partridge nicht in den sicheren Tod schicken«, erwidert Pressia. »Das ist nur verständlich.«


  Bradwell fährt sich frustriert durch die Haare. »Wenn irgendwer eine andere Idee hat, bitte. Aber beeilt euch ein bisschen.«


  Schweigen.


  »Das ist nicht sein sicherer Tod«, sagt El Capitán. »Willux will ihn nicht umbringen. Sonst hätte er uns längst in die Luft gejagt. Mit so was kennt er sich aus.«


  Als Partridge Lydas Blick sucht, fasst sie nach seiner Hand und drückt sie so fest, dass ihre Handflächen schwitzen. Mit Lyda an seiner Seite könnte er es schaffen. Oder? Vielleicht ist es Schicksal. Es gibt keinen anderen Weg. »Wenn wir doch nur mit den Karten fertig geworden wären …« murmelt er. »Ein paar Details fehlen noch, ein paar wichtige Details. Die Stellen, wo ihr in die Luftfilteranlage einsteigen könnt, genauere Angaben über Lydas Weg nach draußen, über das Ladedock. Und über den Weg nach drinnen. Aber wir haben keine Zeit mehr.«


  »Keine Zeit …«, flüstert El Capitán und verstummt.


  »Zeit«, sagt Helmud.


  »Du musst auch noch einen Blick auf die Blackbox werfen«, verlangt Bradwell. »Erinnerst du dich an die Namen der Sieben?«


  »Können wir uns das wirklich leisten?«, fragt Pressia. »Partridge muss so schnell wie möglich nach oben und zu den Spezialkräften.«


  »Wenn wir das Kapitol wirklich besiegen können, retten wir damit erst recht Menschenleben«, erwidert Bradwell. »Verstehst du das nicht?«


  El Capitán sieht schrecklich aus, eingefallen und schmerzverzerrt. Seine Stirn legt sich in Falten. Er stößt ein gedehntes, röchelndes Stöhnen aus. »Manchmal sind die Menschen bereit, sich für die gute Sache zu opfern. Wir können sie nicht alle fragen, aber ich weiß, wie viele antworten würden: Okay, wenn wir dadurch wenigstens eine Chance haben … Zeichnet alle wichtigen Details ein, schaut euch die Blackbox an. Alles könnte entscheidend sein.«


  


  LYDA


  Schneekugel


  Lyda schiebt die Blackbox so vorsichtig zu Partridge wie ein Baby – oder wie eine scharfe Bombe? Währenddessen erklärt Bradwell, dass die anderen fünf Boxes identische Enzyklopädien sind, riesige Bibliotheken aus Informationen. Aber diese Box ist anders.


  »Dreh sie um«, sagt Bradwell.


  Als Partridge die Box umdreht, legt Lyda den Finger auf das kleine Symbol an der Unterseite.


  »Bei den anderen stehen an dieser Stelle Seriennummern, bei Fignan ist es ein Copyright-Zeichen. Ohne Jahreszahl.«


  »Es könnte auch was ganz anderes sein«, meint Pressia. »Lass sie erst mal selber drüber nachdenken.«


  »Vielleicht ist es das Symbol für Pi«, überlegt Partridge. »Drei Komma eins vier. Aber eingekreist.«


  Lyda fragt sich, was er da redet. Was ist ein eingekreistes Pi? In der Akademie wird vieles nur den Jungs beigebracht.


  »Keine Ahnung, was es ist, aber die Box hat mit deiner Mutter zu tun«, erklärt Bradwell Partridge. »Sie hat eine besondere Bedeutung.«


  Partridge sieht Pressia an. »Unsere Mutter? Warum?«


  »Wenn man Schwan sagt …«, fängt Pressia an, doch die Blackbox schneidet ihr das Wort ab – sie leuchtet auf und spult ein kleines Ritual ab: »Sieben, sieben, sieben …« Vor Schreck schmeißt Partridge die Box beinahe um.


  Als Fignan wieder Ruhe gibt, überlegt Pressia laut: »Er will die Namen der Sieben hören. Erinnerst du dich daran?«


  Partridge schüttelt den Kopf. »Sie hat uns nicht alle gesagt.«


  Da sieht Lyda, wie die Box einen dünnen Metallarm mit einer schimmernden, scharfen Spitze entfaltet. »Was ist das?«


  Der Arm bäumt sich auf und bohrt sich pfeilschnell in Partridges Handgelenk. Auf der Haut bildet sich ein winziger Bluttropfen. Partridge packt den Arm und hält die Blackbox in die Luft wie eine Ratte am Schwanz. »Hey, was soll das?«


  »Das ist so seine Art«, erklärt Bradwell. »Er will dich kennenlernen.«


  »Das hat mir gerade noch gefehlt. Hier!« Partridge reicht ihm die Blackbox und tupft das Blut mit dem Ärmel auf.


  Lyda beugt sich vor – aber lieber nicht zu weit. Sie hat keine Lust, gestochen zu werden. »Welche Namen wissen wir?«


  »Aribelle Cording, Willux, Hideki Imanaka«, zählt Pressia auf. »Und dann noch der, der jung gestorben ist. Wahrscheinlich hieß er Novikov.«


  »Und Kelly«, ergänzt Partridge. »Bartrand Kelly und Avna Ghosh. Ich habe alles aufgeschrieben, was unsere Mutter gesagt hat. Alles, was mir noch eingefallen ist.«


  »Kelly und Ghosh«, murmelt Pressia.


  »Das wären sechs. Wer ist Nummer sieben?« El Capitán blickt sich fragend um. Er wirkt ausgezehrt, blass wie ein Geist. Ist er krank? Hat er Fieber?


  Pressia mustert Bradwell und zieht die Augenbrauen hoch, als würde sie darauf warten, dass er einen Namen nennt – fast als würde sie ihn dazu herausfordern. Was ist zwischen den beiden vorgefallen?


  Bradwell starrt auf seine Hände.


  »Art Walrond«, meint Pressia. »Ziemlich sicher.«


  Bradwell schüttelt den Kopf. »Alles, nur nicht Walrond. Wenn er schon so früh mit deinem Vater gemeinsame Sache gemacht hat …« Er wirft Partridge einen vorwurfsvollen Blick zu. »Das halt ich nicht aus. Das kann nicht sein. Alles, nur nicht Art.«


  »Art«, flüstert Lyda. Das hat Illia gemurmelt, als sie von der Wahrheit gesprochen hat – Lyda hat sie nicht verstanden. »Art.«


  »Hast du schon mal von ihm gehört?«, fragt Bradwell.


  »Nein. Aber Illia … Illia hat gesagt, dass sie sterben will, aber vorher noch einen Auftrag erfüllen muss.« Lydas Augen ruhen auf der Blackbox in Bradwells Armen. »Sie hat mir eine Geschichte über einen Mann und eine Frau erzählt, über ein Liebespaar. Der Mann gab der Frau den Samen der Wahrheit. Sie sollte ihn beschützen, und nach seinem Tod wurde sie zur Hüterin der Wahrheit. Sie musste jemanden heiraten, der die Explosionen überleben würde, damit der Samen überlebt. Und jetzt kann sie nicht sterben, ehe sie nicht den Samen an die richtige Person weitergegeben hat. Das hat sie mir heute Morgen erzählt. Sie hat von der Wahrheit gesprochen und immer wieder Art gemurmelt, Art, Art … Ich konnte nichts damit anfangen. Aber vielleicht hat sie Art Walrond gemeint? Sie war die Frau in der Geschichte. Was, wenn Art der Mann war? Ingership war der, den sie heiraten musste, um zu überleben. Und die Wahrheit könnte in der Blackbox stecken …«


  »Vielleicht hat sie für das Regierungsprojekt gearbeitet, das die Boxes mit Informationen gefüllt hat. Vielleicht hat Art sie dort kennengelernt …«


  »… und benutzt«, sagt Bradwell. »Er war ein Frauenheld.«


  »Nein«, erwidert Lyda. »Sie haben sich geliebt.«


  »Macht das noch einen Unterschied?«, fragt Partridge.


  »Für mich schon«, antwortet Bradwell. »Weißt du noch, was Illia auf der Farm gesagt hat? Dass ich sie an einen Jungen erinnere, den sie mal kannte …«


  »Vielleicht war es kein Junge, der dir nur ähnlich sah …«, vermutet Pressia.


  »Vielleicht war ich es.« Bradwell lässt sich auf einen Sitz fallen. Lyda weiß kaum etwas über ihn, aber sie kann sich vorstellen, wie es sein muss, auf der ganzen Welt keinen einzigen Menschen mehr zu haben, der einen vor den Bomben kannte. Niemanden. Eine grausame Einsamkeit, der man unbedingt entkommen will. Die Vögel in seinem Rücken rühren sich nicht. »Was für eine Wahrheit?«, zischt er. »Was für eine verdammte Wahrheit hat sie für Art aufbewahrt?«


  Pressia beugt sich über Fignan. »Schwan!«


  Fignan leuchtet auf und sagt sieben Mal Sieben, und während er piept, füttern ihn alle mit Namen – Ellery Willux, Aribelle Cording, Lev Novikov, Hideki Imanaka, Bartrand Kelly, Avna Ghosh. Fignan quittiert jeden Namen mit einem grünen Lämpchen.


  »Arthur Walrond«, sagt Bradwell schließlich.


  Das letzte grüne Lämpchen leuchtet auf. Wilda fasst nach Pressias Hand.


  Sie warten – worauf eigentlich? Lyda ist sich nicht sicher, und nichts passiert. Irgendwann verlöschen die Lämpchen wieder.


  »Das war’s?«, fragt Pressia.


  »Was?«, will El Capitán wissen, gefolgt von Helmuds traurigem Echo.


  »Nein!«, schreit Bradwell. »Das kann nicht sein.«


  »Wahrscheinlich ist Fignan doch nur ein schwarzer Kasten«, meint Partridge. »Und manche Teile der Vergangenheit sollten vielleicht vergangen bleiben.«


  »Klar, dass das einer sagt, der in einer süßen, sauberen Blasenwelt überlebt hat, mit einem hübschen Anstrich und einer netten kleinen Schule, auf die er mit seinen Kumpels und seiner putzigen Freundin gegangen ist!«


  »Halt die Klappe«, faucht Partridge. »Das muss ich mir nicht anhören.«


  »Und ich bin keine putzige Freundin.« Lydas Kiefer verkrampfen sich. Partridge sieht sie an – hat sie ihn überrascht? Ein Teil von ihr wollte ihn überraschen.


  »Wir haben keine Zeit zum Streiten«, mahnt El Capitán.


  »Nein.« Bradwell steht auf und blickt auf Partridge hinab. »Es liegt an ihm. Vor Willux’ Sohn verrät Fignan natürlich keine Geheimnisse. Nicht, wenn er von Art programmiert wurde.«


  Pressia schüttelt den Kopf. »Ich glaube, du überschätzt Art ein bisschen. Woher soll Fignan wissen, wer wir sind und wer unsere Eltern sind? Das ist doch Schwachsinn.«


  »Leider nicht.« Partridge betrachtet sein Handgelenk. »Er hat eine Blutprobe von mir genommen.«


  »Von mir auch«, sagt Bradwell. »Er hat mir in den Daumen gebissen.«


  »Mir hat er ein paar Haare ausgerissen.« Pressia nimmt eine Strähne zwischen die Finger.


  Im selben Moment hören sie Schritte an der Oberfläche.


  »Ich fürchte, langsam geht uns wirklich die Zeit aus«, bemerkt El Capitán.


  Mutter Hestra reißt die Luke zum Tunnel auf, klettert hinab und ruft: »Sie kommen!«


  »Wer?«, fragt El Capitán. »Die Spezialkräfte?«


  Die Mutter nickt, ihr Sohn auch. »Und sie haben es ziemlich eilig.«


  Partridge greift sich eine Karte und holt einen Bleistift aus der Tasche. »Hier.« Er malt ein X an eine Stelle und zieht eine Linie tief ins Medizinische Zentrum auf Ebene Zero. Dann kritzelt er die Anzahl der Ventilatoren in der Filteranlage dazu, die Anzahl der Ventilatorblätter und der Filterbarrieren – und die Zeitspanne, die die Anlage stillsteht: drei Minuten und zweiundvierzig Sekunden. »Lyda. Wo ist das Ladedock?«


  Sie ist sich nicht sicher. »Da, glaube ich. Da war ein Hang und weiter hinten Bäume … also vielleicht eher hier?«


  »Schon gut«, sagt Pressia.


  Als Bradwell die Karten zusammenrafft, stampfen über ihnen erneut Schritte. Alle starren nach oben, als könnten sie durch die Tunneldecke und die Erdschichten blicken.


  Lyda muss Partridge die Wahrheit sagen – dass sie nicht zurückkehren kann. Dass sie lieber den Rest ihres Lebens hier draußen in der feindlichen Wildnis verbringt, als ins Kapitol zurückzukehren.


  Partridge schiebt sein Hemd hoch. »Die kann ich nicht mitnehmen.« Langsam und vorsichtig bindet er die Ampullen los. »Ich glaube, mein Vater hat das Serum sowieso schon, aber er darf nicht wissen, dass wir es haben. Vielleicht bringt es euch noch was. Aber Vorsicht – das Zeug ist wirklich eine Art Wundermittel, das Zellen heilen und regenerieren kann und so, aber es ist unberechenbar.« Einzeln eingewickelt gibt er die Ampullen an Pressia weiter. »Hier. Sie hätte gewollt, dass du sie bekommst.«


  Pressia hält sie behutsam in der Hand. »Wenn alles schiefgeht, wenn du nicht wieder auftauchst … dann kommen wir dich holen.«


  »Danke«, sagt Partridge.


  »Wir bleiben hier unten bei dem Mädchen, bis die Luft rein ist«, ergänzt Bradwell.


  »Pass gut auf da oben«, mahnt El Capitán.


  »Da oben«, wiederholt Helmud.


  Partridge dreht sich zu Lyda, nimmt ihre Hand und drückt sie ganz fest. »Lyda und ich bleiben zusammen.« Und mit diesem Moment, mit diesen paar Worten, ist Lydas Schicksal besiegelt. Sie spürt es. Wie soll sie ihm jetzt, hier, vor den anderen sagen, dass sie nicht mitkommt? Er opfert alles, was er hat. Muss sie nicht auch ein Opfer bringen? Sie stellt sich vor, wie die Mütter sie anflehen, bei ihnen zu bleiben. Doch sie kennt ihre Rolle – die Rolle, die ihr ein Leben lang eingebläut wurde: Eine Frau ist die treue Gefährtin ihres Mannes. Sie muss ihm folgen.


  »Wir schaffen das schon«, sagt Lyda, wirft sich den Umhang über und tritt hinter Partridge in den Tunnel. Als er die Blechluke aufklappt, sieht sie zuerst nur flimmerndes, flatterndes Licht. Sie erinnert sich an ihre Zelle im Therapiezentrum, an das falsche Fenster an der Wand, durch das falsches Sonnenlicht fällt, und an das gelegentliche Flackern, als würden Vögel vorbeifliegen, die einen flüchtigen, schemenhaften Schatten werfen. Falsche Vögel, nichts als Projektionen, die auf der anderen Seite eines künstlichen Fensters unter einer künstlichen Sonne umhersegeln – im Inneren eines Gefängnisses.


  Das Kapitol ist ein Käfig, eine Schneekugel. Und Lyda wird dorthin zurückkehren.


  


  PARTRIDGE


  Speer


  Partridge tastet nach dem Griff und stößt die Luke auf. Geblendet vom Sonnenlicht, stemmt er sich aus dem Tunnel – und hört das Klicken mehrerer Gewehre. Als sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnen, sieht er, dass sämtliche Waffen auf ihn zielen. Er hebt die Hände. »Ganz ruhig. Wir kommen in Frieden.«


  Der Wind hüllt ihn in eine Staubwolke, während er die Gesichter der Spezialkräfte mustert. Ist Silas Hastings dabei? Oder die anderen Akademie-Jungs aus seinem Jahr, die er nur »die Horde« genannt hat – Vic Wellingsly, Algrin Firth, die Elmsford-Zwillinge? Sie dürften kaum wiederzuerkennen sein, vollgepumpt mit Codierungen und in mechanische Wesen verwandelt, wie sie sind. Doch irgendwo in ihnen verbergen sich unterdrückte Reste ihrer früheren Persönlichkeit – nur leider haben sie ihn schon immer gehasst. Bei ihrer letzten Begegnung hat Vic ihm angeboten, ihm den Arsch zu versohlen, und Partridge hat ihn mit zwei Worten abgefertigt: »Ach, tatsächlich?« Im Klartext: Es ist keine geniale Idee, Willux’ Sohn zu verprügeln. Partridge hat sich vor sich selbst geekelt, als ihm das herausgerutscht ist, aber Wellingsly war er erst mal los, auch wenn der Kerl sicher vor Wut gekocht hat. Jetzt ist Wellingsly wahrscheinlich schwer bewaffnet.


  Lyda taucht neben ihm auf und verschränkt die Hände hinter dem Kopf. Die Waffen schwenken auf sie um, rote Laserpunkte sprenkeln ihre Brust und ihre Stirn. Ein Anblick, den Partridge kaum erträgt. Er erinnert sich an die Laserpunkte, die im Wald auf ihnen getanzt haben, als seine Mutter und sein Bruder ermordet wurden. Die alte, brodelnde Wut kommt wieder hoch. »Zurück, verdammt!«, brüllt er. »Wir stellen uns freiwillig! Was wollt ihr denn noch?«


  »Wir wollen die anderen«, sagt einer der Offiziere und tritt einen Schritt vor. Der Lauf seines Gewehrs bohrt sich in Partridges Rippen.


  »Welche anderen? Wir sind allein.« Wo ist Hastings? Wieder wandern Partridges Augen über die wuchtigen Kiefer, geschwollenen Schädel und gewölbten Schläfen. Nichts.


  »Holt euch das Mädchen!«, befiehlt der Offizier. Zwei Soldaten packen Lyda und zerren sie etwa zehn Meter weit weg.


  »Nein! Sie geht mit mir rein! Das ist meine Bedingung!«


  »Du hast hier keine Bedingungen zu stellen«, erwidert der Offizier. »Wir schon.« Er bückt sich zur Luke und brüllt: »Alle raus da!«


  Partridge hätte es wissen müssen. Natürlich geben sich die Spezialkräfte nicht mit ihm zufrieden. »Wie lauten deine Befehle?«, fragt er. »Was sollst du mit ihnen machen?« Ein Soldat hält Lyda immer noch an der Hüfte fest. Partridge hasst den Kerl.


  Der Offizier ignoriert seine Frage. Doch ein anderer Soldat tritt zögerlich aus der Reihe, legt den Kopf schief und sieht Partridge an – ein hochgewachsener, dünner Typ, der fast an ein Insekt erinnert. Oder an Silas Hastings. Ist er es wirklich?


  Partridge reißt den Kopf zur Seite wie Hastings, wenn er sich die Haare aus den Augen schütteln wollte. Der Soldat macht es ihm nach, obwohl sein Kopf rasiert ist. Kein Zweifel, es ist Hastings. Will er helfen?


  Die anderen klettern aus dem Tunnel und werden von den Soldaten in eine grobe Reihe geschubst. Sie heben die Hände – El Capitán und Helmud, Pressia mit ihrer Puppenkopffaust, Bradwell. Die Karten und Fignan hat er offenbar unten gelassen.


  Schnell studiert Partridge die Landschaft – haben die anderen eine Chance, von hier zu entkommen? Hinter den umgestürzten Schornsteinen entdeckt er einen zerfaserten Wirbel. Ein Dust? Ein stacheliger Rücken hebt und senkt sich wie eine Erdwelle. Wo bleibt Mutter Hestra mit der Verstärkung? Und haben die Dusts schon so viele schlechte Erfahrungen mit den Spezialkräften gemacht, dass sie sie ebenso fürchten wie die Mütter? Partridge will nicht erschossen werden, aber er hat auch keine Lust, von Dusts gefressen zu werden. »Ich habe ein Recht darauf, eure Befehle zu erfahren!«


  Der Offizier kommt herüber. Trotz seiner massiven Oberschenkel und breiten Schultern wirkt er seltsam leichtfüßig. »Ach ja? Du hast Rechte?«


  Partridge starrt in seine kleinen Augen. »Ich weiß, dass er mich lebendig will. Tot bringe ich meinem Vater nichts.«


  Der Offizier rammt ihm einen scharfen Ellenbogen in die Rippen. Partridge bleibt die Luft weg. Seine Beine geben nach, fast stürzt er auf die Knie. Nein. Er reißt sich hoch, schnappt nach Luft und saugt sie tief in die Lunge.


  »Erschießt die anderen«, befiehlt der Offizier. »Und bringt den Gefangenen ins Kapitol.«


  »Was? Nein!« Partridge stürzt sich auf ihn. »Verdammt noch mal, ich bin Willux’ Sohn! Du hast mir zu gehorchen!«


  Der Gewehrlauf, der auf die Muskeln und Knochen am Unterarm des Offiziers gepfropft ist, erwischt ihn voll am Kinn. Partridge hört ein Knacken, laut wie ein Schuss in seinem Schädel. Es schleudert ihn herum, er geht zu Boden.


  »Das Mädchen ist eine Reine!« Pressias Stimme. »Ihr habt sie hierhergeschickt. Ihr könnt sie nicht töten!«


  Als Partridge sich das Blut vom Mund wischt, sieht er, wie Pressia Wilda nach vorne schiebt, zu den Soldaten. Bradwell und El Capitán haben einen versteinerten, undurchschaubaren Gesichtsausdruck aufgesetzt. Als hätten sie schon immer damit gerechnet, eines Tages so zu sterben. Helmud hat die Augen geschlossen. Er wartet nur noch.


  »Sie hat ihre Pflicht erfüllt«, brüllt der Offizier. »Zurück in die Reihe!«


  Wilda weicht zurück, bis sie wieder neben Pressia steht.


  »Ich habe eine Armee«, sagt El Capitán. »Sie wird uns rächen. Das könnt ihr mir glauben.«


  »Er sagt die Wahrheit!«, ruft Partridge. »Bitte, hört auf damit! Lasst uns reden!« Da bleiben seine Augen an Lyda hängen. Sie hat die Arme sinken lassen und um den Oberkörper geschlungen. Partridge dachte, sie hätte Todesangst – doch ihr Kiefer ist vorgeschoben, ihre Muskeln sind angespannt. Das ist keine Angst. Das ist Wut.


  Mit kühlem Blick schaut der Offizier auf Partridge herab. »Auf drei!«, befiehlt er seinen Männern.


  »Mutter Hestra!«, schreit Lyda.


  Bradwell versucht, Zeit zu gewinnen. »Wir können euch von Nutzen sein. Wir haben Informationen.«


  Der Offizier überhört den Lärm. »Eins!«


  »Nein!« Mit einem Brüllen wirft Partridge sich auf einen Soldaten – doch der Soldat befördert ihn mit einer schnellen Drehung zu Boden und donnert seinen Kopf auf die Erde. Der scharfe Stahl einer Waffe gräbt sich in seine Kehle. Partridge krümmt und windet sich. Er muss etwas tun.


  »Zwei!«


  »Lasst die Kleine gehen!«, ruft Pressia. »Nur sie!«


  Plötzlich knallt ein Schuss. War einer der Soldaten so schießwütig, dass er nicht mal die Drei abwarten konnte? Wen hat es erwischt? Der Soldat, der Partridge auf den Boden presst, bricht zusammen und bleibt auf ihm liegen wie ein nasser Sack. Eine Kugel hat seine Schläfe durchlöchert. Partridge versucht, sich von dem Toten zu befreien, doch plötzlich muss er sich unter einem Kreuzfeuer ducken. Alles flieht. Bradwell, Pressia und Wilda gehen hinter der Bodenwelle in Deckung, die die U-Bahn aufgeworfen hat. El Capitán? Lyda? Nicht zu sehen. Projektile zerschneiden die Luft. Partridge versteckt sich unter dem toten Soldaten und hofft, dass die Leiche die Kugeln abfängt. Zwei weitere Soldaten werden getroffen und klappen zusammen.


  Die Soldaten werfen sich auf den Bauch und erwidern das Feuer, das von den Schornsteinen zu kommen scheint. Die Mütter, denkt Partridge im ersten Moment, die Verstärkung ist da, mit ihren Messern, Dartpfeilen und Speeren – doch die Soldaten werden von richtigen Waffen niedergemäht. Von Schnellfeuerwaffen.


  Endlich entdeckt Partridge Lyda. Sie hat sich von ihrem Bewacher losgerissen. Sie läuft. Ein Soldat sieht sie, nimmt die Verfolgung auf und erwischt sie am Umhang. Der Stoff reißt unter ihrem Nacken ab – darunter trägt sie ihren selbstgebastelten Speer. Sie muss ihn geholt haben, als Partridge schon den Tunnel hinaufgeklettert ist. Jetzt zieht sie den Speer, greift ihn knapp unter der Spitze und stößt ihn durch den Hals des Soldaten. Erde spritzt hoch, als das Gewehr an seinem Arm eine letzte Salve versprüht.


  Partridge traut seinen Augen kaum. Lyda blickt sich mit zornigem Gesicht um, zerwühlt vom Wind, macht kehrt und rennt weiter auf die verfallenen Gefängnisse zu. Was will sie dort? Er weiß es nicht, aber er kann sie da draußen nicht allein lassen. Es ist zu gefährlich.


  Vorsichtig schaut er sich um. Er muss ihr folgen. Kaum sichtbare Umrisse kleiner, blasser Gestalten eilen hinter den zertrümmerten Schornsteinen hin und her und geben präzise Schüsse ab. Scharfschützen? Am Horizont brodeln unzählige Dusts. Immer mehr Wesen steigen aus der Erde, um sich an den Toten zu laben.


  Bradwell hastet über die Bodenwelle, reißt die Luke auf und wirft sich in den Tunnel – wahrscheinlich um Fignan und die Karten zu holen.


  Kurz entschlossen kriecht Partridge unter dem Toten hervor und sprintet los. Seine Stiefel zerstampfen die harte Erde. Es tut gut, endlich seine Kraft zu entfesseln.


  Auf einmal wird er am Hinterkopf getroffen. Er stürzt nach vorne und zerschrammt sich die Handflächen. Ein einzelner Soldat türmt sich über ihm auf, schiebt seine gewölbte Stirn und sein vorstehendes Kinn dicht vor Partridges Gesicht und zischt: »Wie wär’s, Partridge? Soll ich dir jetzt den Arsch versohlen?«


  Vic Wellingsly. Partridge hält seinem Blick stand. »Ich hätte gar nicht gedacht, dass die Fingerpuppen des Kapitols so ein gutes Gedächtnis haben.«


  Wellingsly tritt ihm so fest in den Magen, dass Partridge die Luft wegbleibt. Das wird kein fairer Kampf. Wellingsly hat massenweise Codierungen intus, und er war sowieso schon immer stark. Er schmettert die Faust knapp neben Partridges Augen auf die Erde. »Wie bist du rausgekommen?«


  »Was?«, stöhnt Partridge.


  »Ich wollte raus. Wir wollten alle raus. Und jetzt? Sieh mich an!«


  »Ich hab dir das nicht angetan. Ich wollte das ni…«


  Aber Wellingsly hört ihm nicht zu, sondern holt erneut mit der geballten Faust aus. Partridge rollt sich nach links – und Wellingsly wird von hinten niedergeschlagen. Er kracht auf den Boden. Hastings! Partridges alter Freund blickt wortlos auf ihn herab.


  »Danke«, keucht Partridge.


  Hastings nickt. Geh, will er sagen, renn!


  Und Partridge rennt, so schnell er kann. Als er sich noch einmal umdreht, sieht er, wie sich Wellingsly auf die Knie hievt und Hastings umreißt. Ein brutales Chaos aus fliegenden Fäusten und wirbelndem Staub entbrennt.


  Partridge rennt weiter. Die Dusts nähern sich dem Schlachtfeld, angezogen vom Blut. Vor ihm liegen die beiden eingestürzten Gefängnisse. Eine Gestalt huscht über die Trümmer – Lyda.


  Er dreht sich ein letztes Mal um. Eine unüberschaubare Masse blutrünstiger Dusts hat sich erhoben. Die Luft ist erfüllt von Sand, Staub, Zähnen und Klauen.


  Aber Partridge kann nicht zurückblicken. Er ruft nach Lyda. Sie reagiert nicht.


  Zwischen den beiden verfallenen Gefängnisbauten, abgeschirmt von der Wucht der Explosionen, steht das Gerippe eines Hauses.


  Ein einsames, windschiefes Haus ohne Dach.


  Lyda tritt in die gähnende Dunkelheit des Eingangs.


  


  PRESSIA


  Schornstein


  Kellerjungs. Zu viele zum Zählen. Und bewaffnet mit echten Gewehren. Aber das ist keine Rettungsaktion, sondern eine Jagd auf fette Beute – Spezialkräfte. Pressia sieht zu, wie sie einen Soldaten nach dem anderen ausschalten, während die Dusts die Kämpfenden umkreisen und gelegentlich zuschnappen. Wilda und sie pressen sich mit dem Rücken gegen den mittleren der umgestürzten Schornsteine, dessen Spitze abgehackt wurde und zerplatzt ist wie eine Glühbirne.


  El Capitán ruft nach ihr.


  »Hier! Wir sind hier!«, schreit Pressia zurück.


  Helmud und er tauchen am Ende des Schornsteins auf. Er hinkt herüber und knickt am Knie ein. »Wo ist Bradwell?«


  »Er ist Fignan und die Karten holen gegangen. Wir warten auf ihn.«


  »Wir sollten hier weg, solange wir noch können. Ich trage Wilda. Bradwell weiß, wo wir hinwollen. Er kommt schon nach.«


  »Wir können ihn nicht zurücklassen.« Pressia blickt über das staubige, donnernde Schlachtfeld. »Und was ist eigentlich mit deinem Bein?«


  »Nur eine alte Verletzung, die wieder Ärger macht.«


  »Ich dachte, du hast dir einen Muskel gezerrt?«


  »Das war ja die alte Verletzung.« El Capitán hustet in die Armbeuge. »Diese verdammte Luft. Wenn man nicht von einem Dust erstickt wird, dann von der verdammten Luft.«


  Er hat etwas zu verbergen. Pressia sucht Helmuds Blick, doch er starrt sie nur mit großen, ängstlichen Augen an. »Erstickt«, sagt er, »erstickt.«


  Sie studiert El Capitáns Bein. »Deine Hose ist voller Blut. Muskelzerrungen bluten nicht.« Doch als sie das Bein abtasten will, stolpert er zurück.


  »Nicht. Da ist nichts.«


  »Nichts?«, fragt Helmud.


  »Zeig her«, sagt sie. »Keine Widerrede.«


  El Capitán schüttelt den Kopf, blickt in den Himmel und atmet langsam aus.


  Da weiß Pressia, was es ist. Eine Spinne. »Nein«, flüstert sie.


  Er nickt.


  »Seit der Stadt?«


  »Ja. Direkt vor dem Truck. Da hat sie mich erwischt.«


  »Mich erwischt«, wiederholt Helmud. Wenn sein Bruder explodiert, explodiert er auch.


  Pressias Kehle schnürt sich zu. »Als du mich gerettet hast?«


  Er weicht ihrem Blick aus – und sie begreift, dass es genau so passiert ist. Schuldgefühle zerfetzen sie. Sie streckt die Hand aus und berührt El Capitán an der Brust, knapp über dem Herz. »Wie lang hast du noch?«


  »Ungefähr zwei Stunden. Das reicht. Wir können es zum Lazarettvorposten schaffen.«


  Pressias aufkeimende Schuldgefühle werden von plötzlicher Wut überrollt. »Wir hätten genug Zeit gehabt, dich zum Arzt im Hauptquartier zu bringen! Wir hätten sofort losfahren müssen, raus aus der Stadt, und …«


  »Nein«, sagt El Capitán. »Das hätte uns nur abgelenkt. Das wäre Zeitverschwendung gewesen.«


  »Aber …« Im Eiltempo geht sie alle Entscheidungen durch, die im U-Bahn-Waggon getroffen wurden. »Aber du hast uns überredet, uns noch etwas Zeit zu lassen, damit Partridge und Bradwell die Box untersuchen und die Karten fertigstellen können …«


  »Ich hab doch gesagt, dass Menschen manchmal bereit sind, sich für die gute Sache zu opfern. Das war nicht gelogen.«


  Pressia ist fuchsteufelswild. »Aber noch haben wir Zeit, oder? Wir müssen dich …« Eine gigantische Explosion. Der untere Schornsteinbrocken zerspringt zu Staub und Steinsplittern. Pressia wird auf den Rücken geschleudert, faustgroße Beton-und Zementklumpen prasseln auf sie herab und treiben ihr die Luft aus der Lunge. Sie hört nur noch gedämpft. Die Spezialkräfte greifen auf schwere Artillerie zurück. Nervös betastet sie die Ampullen – sie sind alle noch ganz. Pressia rollt sich auf den Bauch und blickt sich um. In der Luft hängen Rauch und Staub. »Wilda!«


  »Hier!« El Capitán hält sie im Arm. Er hat sie mit dem Körper abgeschirmt.


  Ein weiterer Einschlag direkt zwischen ihnen.


  »Renn!«, brüllt Pressia. »Nimm sie mit und renn!«


  El Capitán springt auf.


  »Wir sehen uns wieder!«, schreit sie noch. »Das ist nicht das Ende!« Das kann nicht das Ende sein.


  Er schenkt ihr ein Lächeln, ein trauriges Lächeln, dreht sich um und rennt, hinkt mit seinem angeschlagenen Bein davon. Ehe die beiden in den Rauchwolken verschwinden, hebt Helmud einen dürren Arm. Er winkt zum Abschied.


  Pressias Brust schmerzt, als müsste sie jeden Moment zerspringen. Eine Spinne hat sich in El Capitáns Bein verbissen, als er sie gerettet hat. Wie viel Zeit bleibt ihm noch? Sie kann sich nicht erinnern. Konzentrier dich, befiehlt sie sich. Sie blinzelt die Tränen weg und blickt aufs Schlachtfeld.


  Bradwell. Sie muss Bradwell finden.


  Und wo sind Partridge und Lyda? Werden sie bereits zum Kapitol geschafft?


  Mit schweren Beinen läuft sie an dem zertrümmerten Schornstein entlang. In etwa sechzig Metern Entfernung drängt sich eine kleine, geschäftige Gruppe. Zuerst hält Pressia sie für Mehrlinge – doch es ist ein Rudel Kellerjungs, das einen gefallenen Soldaten, einen stämmigen, muskelbepackten Kerl aus der Schusslinie gezerrt hat. Nun weidet es die Leiche aus, auf der Suche nach Waffen und Bauteilen. Pressia wird schlecht. Sie hasst diese Welt.


  Bradwell. Wo ist er? Kommt er überhaupt noch zurück? Was, wenn er schon tot ist? Tot.


  Drüben fangen die Kellerjungs an, sich um die Überreste des auseinandergenommenen Soldaten zu schlagen. Doch etwas Kleines, Scharfes saust durch die Luft und gräbt sich zwischen ihren Füßen in den Boden.


  Ein Dartpfeil.


  Und noch einer.


  Die Mütter sind da. Sie haben sich auf der anderen Seite der Bodenwelle postiert und lassen einen Hagelschauer aus Darts, Speeren und Pfeilen niedergehen. Warum kommt der Überraschungsangriff ausgerechnet jetzt? Da sieht Pressia ihn – Bradwell, der durch den Staub auf sie zurennt, Fignan unter dem einen Arm, die eingerollten Karten unter dem anderen. Die Mütter geben ihm Feuerschutz. Bradwell lebt. Pressia spürt eine plötzliche Schwerelosigkeit in der Brust, eine Schwerelosigkeit der … Erleichterung? Der Freude?


  »Bradwell!«, brüllt sie. »Hier!«


  Projektile surren durch die Luft und schlagen krachend in den Schornstein ein. Staub hat sich auf Bradwells Augenbrauen gelegt, Dreckschlieren kleben auf seinen Wangen. Pressia ist nur noch erleichtert – bis Bradwell stürzt. Hat er eine Kugel abbekommen? Er klammert sich weiter an Fignan und die Karten, doch ein Dust hat ihn am Bein gepackt, eine Klaue krallt sich um seinen Knöchel. Mit letzter Kraft eilt Pressia zu ihm, während Bradwell die Ellenbogen in die Erde gräbt, um nicht in die Tiefe gezerrt zu werden, und mit dem freien Bein austritt, so fest er kann.


  Pressia zieht ein Messer und bohrt es tief in die gekräuselte Welle aus schwankenden Rippen, tief ins Herz des Dusts. Ein kehliger Schrei ertönt, dann ein Zischen, als sie die Klinge aus dem Körper zieht.


  Sie hilft Bradwell, sich aufzurappeln. Die letzten Reste des eingestürzten Schornsteins zerplatzen und regnen unter ohrenbetäubendem Artilleriefeuer auf sie herab.


  Seite an Seite sprinten sie auf die fernen Bäume zu, auf den Wald, der zum Fluss führt, und erreichen einen größeren Schuppen mit einem Fundament aus Betonblöcken. Dort bleiben sie stehen, um kurz durchzuatmen.


  »El Capitán und Helmud«, stößt Pressia hervor. »Eine Spinne … hat sich in seiner Wade verbissen … er hat nur noch ein paar Stunden.«


  »Warum hat er uns nichts …«


  »Er wollte uns nicht ablenken.«


  »Wo ist er? Wo ist Wilda?«


  »Er bringt sie zum Lazarettvorposten hinter dem Fluss.« Der Fluss. So weit ist Pressia noch nie vorgestoßen. »Er meinte, du kennst den Weg.«


  »Ja«, erwidert Bradwell. »So ungefähr.«


  »Denkst du, sie schaffen es?« Pressia weiß, was sie ihnen zugerufen hat: Wir sehen uns wieder! Das ist nicht das Ende! Aber das war eine Lüge. Sie hat nicht nur die anderen belogen, sondern auch sich selbst. Und El Capitán hat es gewusst. Sie erinnert sich an seinen traurigen, resignierten Blick. Er hat seinen Bruder jahrelang auf dem Rücken getragen, ohne sich über sein Leben zu beschweren – und über seinen Tod beschwert er sich auch nicht.


  »Er ist weg«, sagt Pressia, und es kommt ihr vor, als wäre damit auch ein Teil ihrer selbst verschwunden. Sie hätte nie gedacht, dass sie sich so leer fühlen würde, so ungeschützt und desorientiert, wenn sie sich nur vorstellt, El Capitán zu verlieren. Sie fasst sich an die Kehle und blickt auf die staubige, rauchverhangene Landschaft.


  »El Capitán?«, fragt Bradwell. »Den sollte man nie abschreiben.«


  


  LYDA


  Messing


  An einer Seite wird das Haus vom Kamin gestützt, an der anderen von der Treppe. Die Außenwände sind großteils verschwunden, das Innere steht zu allen Seiten offen. Ein demontiertes Klavier ohne Tasten, ohne Saiten und Pedale liegt auf der Seite wie ein Tierkadaver. Als Lyda hört, wie jemand hinter sie tritt, dreht sie sich um. Es ist Partridge. Nur Partridge. Sie sind allein.


  »Sind sie uns gefolgt?«, fragt sie. Sie spürt, wie schnell ihr Herz schlägt, doch aus unerfindlichen Gründen ist sie vollkommen ruhig.


  »Glaube nicht.« Er legt die Finger auf den angeknacksten Fenstersims. »Vielleicht war das mal das Haus des Gefängnisdirektors. Die hatten oft schöne, große Häuser in der Nähe der Gefängnisse.«


  Sie versucht sich vorzustellen, wie schön dieses Haus mal war. Jetzt ist es verwüstet.


  Die Treppe hat das Feuer überstanden. Gemeinsam gehen sie hoch. Verwischte Rußflecken schwärzen die Wände. Das Geländer ist abgefallen und liegt nutzlos auf den Stufen. Fast rutschen sie auf der seidigen Asche aus.


  »Wohin?«, fragt Partridge.


  »Hoch.«


  Im zweiten Stock haben sie nur noch Himmel über sich. Ein Dach aus Himmel, denkt Lyda. Sie wird den Himmel vermissen, auch wenn er immerzu dämmrig ist. Den Wind, die Luft, die Kälte, sie wird alles vermissen. Die Wände sind beinahe vollständig eingestürzt, der Raum ist leer bis auf das Messinggestell eines großen Himmelbetts. Es ist ein Wunder, dieses Bettgestell. Die Matratze, die Laken, die Decken, die Rüschen, die früher an den Rahmen genäht waren – alles ist längst verschwunden, wurde mit dem Dach weggefegt oder geklaut. Doch das rußgeschwärzte Bettgestell ist geblieben.


  Lyda wischt die Kugel an einem der Bettpfosten ab und betrachtet ihr gewölbtes Spiegelbild im Messing. Dahinter taucht Partridges verzerrtes, gerundetes Gesicht auf. »Ist das ein Geschenk?«, fragt sie.


  »Vielleicht ist es unser Weihnachtsgeschenk.«


  Lyda steigt über den Rand in den Rahmen, dorthin, wo früher die Matratze war. »Ja, vielleicht.« Sie setzt sich auf den Boden und lässt sich in Zeitlupe nach hinten fallen wie auf eine weiche Decke.


  »Wie sollen wir jetzt ins Kapitol kommen?«, fragt Partridge.


  Darüber will Lyda jetzt nicht reden. »Auf jeden Fall müssen wir das Ende der Schlacht abwarten. Bis die Soldaten und die Dusts weg sind, können wir nichts machen.« Sie lächelt. »Wir müssen die Kissen aufschütteln.«


  Partridge steigt über den Rand, hebt ein unsichtbares Kissen auf, haut ein paar Mal dagegen und reicht es ihr.


  »Hier ist noch Platz«, sagt sie, während sie sich das Kissen unter den Kopf schiebt.


  Er legt sich neben sie. Zu zweit starren sie in die Wolken.


  Partridge rollt sich zu ihr. »Lyda.«


  Sie küsst ihn. Sie will nichts hören, was er jetzt sagen könnte. Sie liegen in einer rauen Welt in einem Haus ohne Dach in einem Bett, das kein Bett mehr ist, weit weg von den Aufsichtspersonen des Kapitols und den Müttern. Sie sind allein. Niemand weiß, wo sie sind. Niemand. Vielleicht existieren sie nicht mal, Partridge und sie. Was sie jetzt machen, ist nur ausgedacht.


  Sein Mund legt sich auf ihren Mund. Auf ihren Hals. Sein heißer Atem jagt ihr ein Zittern über die Haut.


  Sie streift ihm die Jacke ab. Die kleinen, zierlichen Knöpfe ihrer Hemden sind im Weg. Dann sind die Hemden verschwunden. Seine Haut auf ihrer Haut – sie ist viel wärmer, als Lyda dachte. Eine solche Wärme mitten im eisigen Wind. Wie ist das möglich?


  Sie kuscheln sich unter seine Jacke, ihr Körper presst sich an seinen. Es überrascht sie, wie gut sich das alles anfühlt – seine Lippen auf ihrem Ohr, ihrem Nacken, ihren Schultern. Das Blut schießt ihr in die Wangen, in den ganzen Körper. Ihr Körper, sein Körper, ist das noch ein Unterschied? Hier gibt es nur noch Haut auf Haut auf Haut, und jeder Zentimeter kribbelt, als wäre er erstmals zum Leben erwacht.


  Der wächserne Film des Serums verläuft. Tun sie jetzt, was ein Ehepaar miteinander tut? Sie denkt an die Gesundheitserziehung in der Mädchenakademie: Ein glückliches Herz ist ein gesundes Herz. Von Liebe und Sex war nie die Rede, aber ein bisschen weiß Lyda – die paar wissenschaftlichen Fakten, die man den Mädchen verrät, und das, was die Mütter ihren Töchtern zuflüstern und diese untereinander weitersagen, bis so wenig übrig ist, dass man kaum noch erahnen kann, was wahr ist und was nicht.


  Partridge streift seine restliche Kleidung ab. Sie auch. Sie sind nackt. Passiert das wirklich? Sie sind ganz allein, wo sie niemand sieht und beobachtet, und Lyda spürt eine Art Hunger, aber keinen richtigen Hunger. Seine Lippen auf ihren Lippen. Wie sie dieses Gefühl liebt. Sie fährt ihm durchs Haar. Schlingt die Arme um ihn, die Beine.


  Doch Partridge zuckt zurück. Er wirkt überrascht, beinahe ängstlich. »Bist du dir sicher?«, fragt er.


  Was meint er? Ob sie sich sicher ist, dass sie mit ihm ins Kapitol zurückkehren will? Hat sie denn eine Wahl? Natürlich hat sie eine Wahl. Sie ist nicht mehr in der Mädchenakademie. Sie befindet sich unter dem echten Himmel auf der echten Erde, und sie lebt. Vielleicht kann sie tatsächlich hierbleiben. Aber sie will den Augenblick nicht zerstören, indem sie ihm die Wahrheit sagt – dass sie nicht zurückkehren wird, wenn sie nicht muss. »Ich bin mir sicher«, antwortet sie. Später kann sie ihm immer noch erklären, was sie gemeint hat. Sie will diese kostbaren Minuten nicht vergeuden.


  Und plötzlich ist er in ihr. Sie spürt einen kurzen, scharfen Schmerz, dann einen inneren Druck. Als würde sie sich erweitern. Sie schnappt nach Luft.


  »Soll ich aufhören?«, fragt er.


  Hat er das gemeint? Ob sie sich sicher ist, dass sie das machen sollen? Sie hat nur Gerüchte darüber gehört, Geschichten über grunzende Tiere und Ehemänner und Blut und Babys.


  Sie sollte ihm sagen, dass er aufhören soll. Aber sie will nicht, dass er aufhört. Seine Haut und seine Lippen und ihre beiden Körper … wo endet sein Körper, wo beginnt ihrer? Auf einmal begreift sie es – sie sind verschmolzen. Zwei Reine, die dennoch verschmolzen sind. In diesem Moment liebt sie ihn. Alles ist warm und feucht und faszinierend neu. Sie will nicht, dass es aufhört. »Nicht aufhören«, flüstert sie.


  Vielleicht ist es das letzte Mal, dass sie zusammen sind, bevor sie für immer auseinandergerissen werden. Jetzt, als ihr klar wird, dass sie nicht mit ihm gehen wird, spürt sie Trauer und Verzweiflung, aber auch eine neue Freiheit. Zugleich will sie seine Frau sein, und wenn sie es nur in diesem einen Augenblick sein kann. Und wenn dieser Augenblick alles ist, was sie je haben werden.


  »Ich liebe dich«, sagt er. »Ich werde dich immer lieben.«


  »Ich liebe dich auch.« Sie liebt den Klang dieser Worte.


  Sie ist sich sicher, dass da unten Blut fließt. Dass das alles falsch ist. Aber sie will, dass es genau so und nicht anders ist. Er zittert, stößt ein leises Ächzen aus. Und drückt sie nur noch an sich.


  Lyda blickt über seine Schulter in die Höhe, auf die dahinjagenden Wolken, die Aschewehen. Sie stellt sich vor, über dem offenen Dach zu schweben, über den beiden Körpern, die sich in einem leeren Himmelbett aneinanderklammern.


  Er fehlt ihr schon jetzt. Sie spürt bereits, wie sie sich nach ihm sehnen wird. Er wird gehen. Sie wird bleiben. Was wird mit ihnen passieren, wenn sie einander nicht mehr haben?


  »Wiedersehen«, flüstert sie so leise, dass er es vielleicht nicht mal hört.


  


  EL CAPITÁN


  Sing, Sing, Sing


  Sie schlängeln sich bergauf durch die Bäume. El Capitán hört den Fluss, er kann ihn fast schon riechen. Vor ihm geht Wilda. Er hält seine Augen in Bewegung, doch Schweiß und Schmerz lassen sie verschwimmen. Der Schmerz versucht, sich mit seinem alten Schmerz zu verbünden. Maul halten!, denkt El Capitán. Manche sind so schnell zerbröselt, dass sie nur schattenhafte Flecken hinterließen. Manche haben sich in Kohle verwandelt. Nach den Explosionen hat er eine Frau entdeckt, die sich in ihrem Garten über geschmolzene Kaninchenkäfige beugte – eine Statue aus fester Kohle. Er streckte die Hand aus und berührte sie an der Schulter. Vielleicht würde sie sich umdrehen? Stattdessen brach ein Stück ihrer Schulter ab und zerbarst zu einer Aschewolke. Graue Asche an seinen Fingern. Er hatte Glück, dass er sich nicht in Kohle verwandelte. Und dass er den schwarzen Regen nicht trank, obwohl ihn der Durst fast umbrachte. Er fand einen alten Wassertank, aus dem er und Helmud trinken konnten, und so starb er Tage später nicht von innen ab. Er und Helmud waren schwach und krank, aber sie hatten Dosenmandarinen zu essen. Die hatte ihre Mutter immer in die Nachspeise mit den Äpfeln und Kokosnussflocken getan.


  Der Schmerz kriecht sein Rückgrat hinauf. Jetzt tut auch seine Brust weh. Sein Herz hämmert. Er stützt sich auf die raue Rinde eines jungen Baums. Der Schmerz erinnert ihn an ein anderes Leid – an das Leid des Verlusts. An seine Mutter. Die Plastiktüte mit den Kokosnussflocken, die zwischen den Zähnen knusprig und auf der Zunge süß waren.


  Er stöhnt.


  Helmud stöhnt.


  El Capitán tippt das Mädchen an. »Da lang.« Sie bahnen sich einen Weg durch die jungen Bäume. Der Fluss verbreitert sich. Hier ist er noch zu tief, doch ein Stück stromaufwärts kann man hindurchwaten. Sie folgen dem Ufer, bis sie die Stelle erreicht haben. »Ich muss dich tragen«, sagt El Capitán zu Wilda.


  Sie blickt zu ihm auf und hebt die Hände.


  Er hievt sie hoch. Brutaler Schmerz. Doch seltsamerweise findet er zugleich ein neues Gleichgewicht – Wilda klammert sich an seine Brust, Helmud hockt auf seinem Rücken. Der Fluss ist eisig. El Capitáns Stiefel und Hose saugen sich sofort voll. Als die Kälte über die offene Wunde unter der Roboterspinne schwappt, fragt er sich, ob das Ding vielleicht gerade an einem Kurzschluss krepiert. Ob es so einfach ist.


  Der Gedanke spornt ihn an. Schnell marschiert er ans andere Ufer, stellt Wilda ab und begutachtet seine Wade. Während das Mädchen sich in der Gegend umsieht, zieht er das blutgetränkte Hosenbein einige Zentimeter hoch, kneift die brennenden Augen zusammen, blinzelt. Kein Kurzschluss. Die Anzeige funktioniert: 1:12:04 … 1:12:03 … 1:12:02.


  Bald kommt die Dämmerung. Die Sonne scheint bereits durch die Baumwipfel.


  »Helmud«, sagt er. »Ich werde es versuchen, aber wenn ich es nicht schaffe, müssen wir das Mädchen …«


  »Nicht«, widerspricht Helmud. Ein Moment, in dem Helmud nicht nach einem Echo klingt. Er klingt, als wüsste er, dass El Capitán schlappmacht, als wollte er ihn davon abhalten. Solche Momente sind selten, aber bei Gott, El Capitán lebt dafür. Für Momente, in denen sein richtiger Bruder fast wieder da ist – der Junge, mit dem er Waffen vergraben hat, der schlaue Junge mit der schönen Stimme.


  »Okay«, erwidert El Capitán. Wenn er stirbt, stirbt auch Helmud. Das ist eine Tatsache. Am liebsten würde er Helmud sagen, was los ist, einfach um es auszusprechen, damit er die Last der Gefühle nicht allein tragen muss. Aber Helmud versteht ohnehin, was auf dem Spiel steht.


  Wenn er ehrlich ist, hätte er ohne Helmud wohl kaum so lange durchgehalten. Er hätte längst aufgegeben. Aber so hatte er immer jemanden, den er beschützen musste. Auch wenn er diese ganz eigene, krankhafte Hassliebe für ihn empfindet.


  El Capitán stößt sich von dem jungen Baum ab und marschiert weiter. Er muss zumindest versuchen, das Mädchen sicher am Vorposten abzuliefern, bevor die Spinne hochgeht. Leider dürften sie dann keine Zeit mehr haben, die Spinne zu zerlegen. Aber dabei würden sie das Ding wahrscheinlich sowieso nur auslösen und draufgehen.


  Wilda blickt zu ihm auf.


  »Es ist nicht mehr weit. Wir gehen am Waldrand lang, um die Wiese rechts von hier herum. Dann sieht man das Dach des Vorpostens schon.«


  Wilda läuft den schmalen Pfad entlang, El Capitán schleppt sich hinterher. Jeder Schritt ist eine noch größere Qual als der vorige. Er wird langsamer. Vielleicht sollte er ihr sagen, dass sie ohne ihn weitergehen muss. Vielleicht kommt er nicht mehr weiter.


  Sein Knie knickt ein. Er stolpert, streckt die Hand aus, hält sich an einem Baum fest. Und landet auf der Erde, das kaputte Bein abgespreizt. Helmud klammert sich an seinen Hals.


  Wilda kehrt um und rennt zu ihm.


  »Du musst es allein versuchen«, ächzt El Capitán. »Du musst rennen. Komm nicht zurück.« Was ist mit den OSR-Soldaten, die den Vorposten bewachen? Wenn sie hastige Schritte hören, eröffnen sie das Feuer. »Kannst du singen?«


  Sie zuckt mit den Schultern.


  »Sing die Botschaft, wenn du rennst. Die ganze Zeit. Sing!«


  Wilda dreht sich um, und sprintet durch die Bäume. Als sie übers Unterholz springt, blitzt ihr Kleid noch einmal zwischen den Stämmen auf, dann ist sie weg. Aber sie singt nicht. »Sing!«, brüllt El Capitán. Ihm geht die Luft aus. »Sing, sonst schießen sie!«


  »Schießen sie!«, wiederholt Helmud. Vielleicht schießen sie so oder so.


  Sie singt immer noch nicht. Verdammt. Sing, sing, sing!, fleht El Capitán sie im Stillen an.


  Vielleicht kann sie gar nicht singen – doch da erhebt sich eine klare, liebliche, melodische Stimme. »Wir wollen unseren Sohn zurück!« El Capitán erinnert sich an Helmuds Stimme im Davor, als er klein war, an seine Engelsstimme, die ihre Mutter manchmal zum Weinen brachte. »Dieses Mädchen ist der lebende Beweis, dass wir euch alle retten können!« Die letzte Note lässt Wilda lange durch die Bäume hallen.


  El Capitán schließt die Augen, bis das Lied seine Gedanken ausfüllt. Wir wollen unseren Sohn zurück … Er will auch zurück. Zurück zu Kokosnüssen und Mandarinen. Zu seiner Mutter, die beides in einer Schüssel vermischte. Zurück, zurück. Irgendetwas zupft an seinem Hosenbein. Ich hab mir wehgetan, würde er seiner Mutter sagen, wäre sie jetzt hier. Ich hab mir wehgetan.


  Er blinzelt. Helmuds Gesicht schiebt sich vor seine Augen und verschwindet sofort wieder. Er spürt, wie sein Bruder hinter seinem Rücken kramt, und hört das Klicken des Taschenmessers. Helmud zeigt ihm die glänzende Klinge.


  »Nein, Helmud. Oh Gott, nein«, japst El Capitán zwischen gequälten Atemzügen. »Du willst die Spinnenbeine rausschneiden? Wie beim Schnitzen?«


  »Wie beim Schnitzen«, sagt Helmud mit ruhiger Stimme.


  »Das ist zu gefährlich. Was, wenn du den Sprengsatz auslöst? Was, wenn …«


  »Was?«, fragt Helmud.


  Er hat recht. Sie haben nichts zu verlieren. »Mein Gott, Helmud!«


  »Gott Helmud!«


  Ausnahmsweise liegt ihr Leben in Helmuds Händen. Sie haben keine Wahl.


  »Das Mädchen ist weg, oder?«, fragt El Capitán. »Ich will nicht, dass sie in der Nähe ist, wenn …«


  »Das Mädchen ist weg.«


  El Capitán neigt den Kopf. »Also gut.«


  Helmud dreht sich zur Seite. Seine Arme sind lang genug, um El Capitáns Knöchel mit festem Griff zu fixieren. Ein Windstoß. Der Schmerz schwillt so scharf an, dass El Capitán die Faust auf die Erde hämmert. »Scheiße!«


  Diesmal übernimmt Helmud nur einen Teil des Worts. »Schhhh«, flüstert er, »schhhh, schhhh«, während er mit dem Messer in der Wunde wühlt.


  


  PRESSIA


  Fluss


  Im Schutz des Waldes schlägt Bradwell schließlich vor: »Versuchen wir’s noch mal.«


  »Was?«


  »Fignan.« Die Blackbox hält mit ihnen Schritt, meist auf ihren Rädern, manchmal mit ihren langen Armen, wenn sie unebenen Untergrund überbrücken muss. »Ich hab die ganze Zeit drüber nachgedacht. Ich will es noch mal versuchen, mit den sieben Namen und ohne Partridge. Nur wir zwei.«


  »Okay«, sagt Pressia. »Aber versuch, diesmal nicht …«


  »Was?«


  Sie wollte ihm sagen, dass er nicht wieder seine ganze Hoffnung auf Fignan setzen soll – aber sie bringt es nicht übers Herz. Seine Stimme klingt so leidenschaftlich, sein Blick wirkt so entschlossen. Sie kann ihm nicht sagen, dass er nicht hoffen soll. Das darf man niemandem sagen, der hier draußen überlebt, in der verkohlten Wildnis.


  »Nichts, nichts«, wiegelt sie deshalb ab. »Versuchen wir’s.«


  Sie knien sich rechts und links von Fignan auf die Erde.


  Nachdem Fignan seine übliche Litanei aufgesagt hat, rasselt Bradwell die Namen herunter: »Aribelle Cording, Ellery Willux, Hideki Imanaka, Lev Novikov, Bartrand Kelly, Avna Ghosh und Arthur Walrond.« Nach jedem Namen blitzt ein grünes Lämpchen auf, und an der Oberseite der Box erscheint ein Kameraauge, das zuerst Bradwell und kurz darauf Pressia mustert. »Er kennt uns«, erklärt Bradwell. »Wahrscheinlich gleicht er unsere Gesichter mit den DNA-Proben ab, die er genommen hat.«


  Fignans Motor rumort, als müsste er eine komplizierte Kalkulation bewältigen, bis er sagt: »Übereinstimmung mit Otten Bradwell und Silva Bernt. Männlich. Übereinstimmung mit Aribelle Cording und Hideki Imanaka. Weiblich.«


  »Siehst du?«, flüstert Bradwell. »Das sind wir.«


  Pressia fehlen die Worte.


  »Freigabe«, sagt Fignan. »Nachricht für Otten Bradwell und Silva Bernt wird abgespielt.«


  Ein flackernder Lichtfaden steigt aus Fignan auf und verzwirbelt sich zu einem hellen Kegel. Der Wind treibt Aschepartikel durch die schimmernde Luft.


  »Es funktioniert!«, ruft Pressia erstaunt.


  »Hab ich doch gesagt«, erwidert Bradwell.


  Im knisternden, vielfarbigen Licht bildet sich ein Gesicht heraus, das Pressia nicht kennt – ein Mann über dreißig mit wirrem blondem Haar und blondem Schnurrbart. Er zwinkert unkontrolliert, als wäre er so aufgekratzt, dass er seit Tagen nicht geschlafen hat. »Wenn ihr das hier seht«, sagt er, »heißt das, dass ich euch vertraue. Dass ihr Mitglieder der Sieben seid, an die ich immer noch glaube, oder dass ihr Silva und Otten seid, denen ich mein Leben anvertrauen würde.« Er hält inne und legt sich die flache Hand auf die Brust. Seine Augen füllen sich mit Tränen. »Und dass ihr noch am Leben seid.«


  Bradwell betrachtet das Gesicht des Mannes aus der Nähe. Er wirkt so verblüfft, als würde er einen Geist sehen.


  Pressia streckt die Hand aus und fasst ihn am Ärmel. »Das ist Walrond, oder?«


  Ohne den Blick von der Projektion abzuwenden, nickt er. »Ja.«


  »Wenn ihr das hier seht, bin ich wahrscheinlich schon tot«, fährt Walrond fort. »Vielleicht ist die ganze Welt tot. Vielleicht wird nichts funktionieren, was wir hier versuchen. Aber ich musste es versuchen. Und die Box weiß Bescheid.« Eine Pause. »Das mit der DNA-Probe tut mir leid, aber ich musste eine weitere Sicherheitsmaßnahme einbauen.« Er sieht sich mit tränenden Augen um und tritt für einen Moment aus dem Blickfeld der Kamera. Hält er nach irgendetwas oder irgendwem Ausschau? Dann kehrt er zurück. »Diese Box enthält sämtliche Aufzeichnungen, von Beginn an, seit der Gründung der Sieben – alle Ideen, die Ellery dazu beigetragen hat, seinen ganzen Wahnsinn.«


  Walrond verschränkt die Arme vor der Brust. »Kein junger Mann beschließt einfach so, Massenmörder zu werden. In so einen Akt der Vernichtung muss man sich lange hineinsteigern, und das hat Ellery getan. Er ist immer noch dabei. Aber er hat klein angefangen, und ich war schon am Anfang mit von der Partie. Damals hätte ich etwas dagegen tun müssen. Das ist mir klar, wenn ich jetzt zurückdenke. Aber die bitterste Ironie ist, dass Ellery den einzigen Menschen umgebracht hat, der ihn noch retten konnte.«


  Bradwells Augen werden feucht, doch er weint nicht. Er hat Walrond geliebt. Der Schmerz gräbt sich tief in sein Gesicht.


  »Es ist alles hier. Es wird euch zur Formel führen.«


  Die Formel. Walrond hatte die Formel, er kann sie zu ihr führen – selbst heute noch? Nach so langer Zeit?


  »Natürlich habe ich das Ganze nicht hübsch säuberlich aufgelistet. Das konnte ich nicht riskieren. Aber wenn ihr auf eurer Suche irgendwann mal nicht weiterwisst … denkt daran, dass ich wusste, wie Willux’ Hirn funktioniert, und zwar besser als die meisten. Ich habe seine Aufzeichnungen studiert, ich musste in die Zukunft blicken. Die Blackbox war mir nicht sicher genug. Ich konnte nicht alles in der Box lagern. Aber wenn ihr Willux kennt – und ich weiß, dass ihr ihn kennt, schließlich hat sich unser Leben irgendwann nur noch darum gedreht, seine nächsten Schritte vorauszuahnen … Also, wenn ihr euch erinnert, wie er denkt, wie seine Logik arbeitet, werdet ihr meine Entscheidungen nachvollziehen können. Und wenn ihr am Ende angelangt seid, ist die Box keine Box mehr, sondern ein Schlüssel. Vergesst das nicht. Die Box ist ein Schlüssel, und ihr dürft nicht zu spät kommen.«


  Wieder verschwindet Walrond aus dem Blickfeld der Kamera. Ist da ein Fenster in der Nähe? Sieht er nach, ob ihm jemand gefolgt ist? Als er zurückkehrt, sagt er: »Ich spüre, dass sie näherkommen. Uns läuft die Zeit davon. Wenn ihr das hier hört, heißt das, dass alle unsere Pläne gescheitert sind.« Er stößt ein halbes Lachen aus – oder eher ein Schluchzen? Seine Brust hebt und senkt sich. Nach ein paar Sekunden fährt er fort. »Letzten Endes ist Willux doch ein Romantiker, oder? Er will, dass seine glorreiche Geschichte fortbesteht. Ich hoffe, einer von euch hört das hier und setzt seiner Geschichte ein Ende. Das müsst ihr mir versprechen.« Er starrt an die Decke. Das Bild flimmert und stabilisiert sich wieder. »Nicht dass ich das von euch verlangen könnte. Vor allem nicht von euch, Silva und Otten. Ich hätte euer Versprechen gar nicht verdient. Ich habe so viele Versprechen gebrochen. Ihr beide, ihr seid besser als ich. Ihr wart es schon immer. Und Bradwell ist das Beste von euch beiden in einem.« Er blickt direkt in die Kamera – auf Bradwell. »Das heißt … was, wenn er als Einziger von uns überlebt? Vielleicht sollte ich sicherheitshalber noch eine weitere Funktion hinzufügen. Alle eure Kinder«, flüstert er. »Gott, ich hoffe, dass sie uns alle überleben. Dass sie überleben, was auf uns zukommt. Dass sie noch eine Welt haben, in der man überleben kann.«


  Das Licht erlischt. Die kleine Linse, die das Hologramm projiziert hat, fährt mit einem Klicken ein.


  Es wird still.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragt Pressia. Sie kann sich kaum vorstellen, wie Bradwell sich jetzt fühlen muss.


  »Ja, klar. Sicher«, murmelt er, die Augen weiter auf Fignan gerichtet. »Wir haben die Formel gefunden. Sie ist irgendwo dadrin. Die Formel. Ist doch super.« Er atmet tief durch. »Gehen wir.« Damit läuft er so schnell los, dass Pressia kaum Schritt halten kann. Fignan surrt nebenher.


  »Warte«, sagt sie. »Was hast du denn von Walrond erwartet? Das mit der Formel sind doch gute Nachrichten. Wenn wir die Formel wirklich finden, brauchen wir nur noch eine weitere Zutat, um Wilda zu retten und …«


  »Ja, für dich sind das wohl gute Nachrichten.«


  »Was soll das heißen?«


  »Das Kapitol hat einen Weg gefunden, Menschen zu reinigen, aber die Behandlung führt zur Schnellen Zelldegeneration. Doch jetzt besteht die Hoffnung, eine winzige Hoffnung, dass wir die Ampullen deiner Mutter und die zweite Zutat nach der richtigen Formel kombinieren können – sodass das Kapitol die Leute reinigen und die Nebenwirkungen mit Medikamenten unterdrücken könnte. Und schon wäre alles perfekt, was?«


  »Du kennst doch Willux’ Plan: Er will mit den anderen aus dem Kapitol zurückkehren, wenn die Erde in seinen Augen wieder sauber genug ist. Dann soll es zwei eindeutige Klassen geben – die Reinen und die Unglückseligen, die ihnen dienen müssen. Mit der Formel können wir den Plan scheitern lassen.«


  »Oder sie kommen raus und sehen uns ins Gesicht, ohne die Augen davor zu verschließen, was sie uns angetan haben. Und akzeptieren uns, wie wir sind.«


  »Aber es ist doch interessant, dass es ein Heilmittel geben könnte. Das musst du doch einsehen.«


  »Du meinst, es ist verlockend.«


  »Sag mir nicht, was ich meine!«


  »Aber ich weiß doch, was du willst, Pressia. Du willst deine Hand zurück. Du willst die Brandnarben ausradieren. Du willst wie die anderen sein.«


  »Und was ist so schlimm daran? Ganz im Ernst? Seit wann ist es ein Verbrechen, wenn man nicht entstellt und verbrannt sein will?«


  »Aber was würde es ändern? Was?«


  Pressia ist sich nicht sicher – aber würde dadurch nicht ein Teil ihres alten Selbst auferstehen? »Da ist immer noch diese Erinnerung an das Mädchen, das ich mal war. Ich will, dass es wieder existiert. Ich will ganz ich selbst sein.«


  »Aber du bist ganz«, erwidert Bradwell. »Und das bin ich – mit meinen Narben und den Vögeln im Rücken. Ich bin auch ganz. Ich akzeptiere mich. Du siehst überall Schönheit, im Schutt und in den Trümmern, aber wann siehst du endlich die Schönheit in dir selbst?« Er hebt die Hand und fährt die halbmondförmige Narbe um ihr Auge nach. »In diesem Selbst?«


  Um ein Haar wäre Pressia zurückgewichen. Doch weil er sie so ansieht – so durchdringend –, hält sie still. »Wenigstens ist die Formel kein Hirngespinst«, sagt sie. »Aber du wolltest ja nur in der Vergangenheit wühlen, oder? Du suchst nur nach alten Wahrheiten.«


  »Nach der einen Wahrheit. Wir müssen sie finden und bewahren.«


  »Ich weiß nicht.« Pressia seufzt. »Manchmal habe ich das Gefühl, dass du alle Wahrheiten für manipuliert, veränderlich und unzuverlässig hältst – alle bis auf deine eigene.«


  Sie wendet sich ab und blickt über den Fluss. Leichter Nebel treibt übers Wasser. Im Unterholz, nicht weit von ihnen, raschelt etwas. Gemeinsam spähen sie ins schattige Gestrüpp.


  »Bald wird es dunkel«, sagt Pressia.


  Bradwell starrt in den Himmel, der von schwarzen Ästen zerteilt wird. »Und was soll das heißen, wir sollen nicht zu spät kommen? Hat Walrond vergessen, dass wir die Botschaft nach den Bombenangriffen hören würden? Im Davor hätte das noch Sinn ergeben, als man Willux vielleicht noch aufhalten konnte. Jetzt ist es schon zu spät.«


  »Glaubst du, Walrond konnte sich das wirklich alles vorstellen? Vielleicht konnte er einfach nicht glauben, dass irgendwann alles zu spät sein wird.« Pressia sieht sich um. »Wir müssen in Bewegung bleiben.«


  Zu spät. Sofort denkt sie an El Capitán. Ist es schon zu spät für ihn, ist die Spinne an seinem Bein schon explodiert? Sie hat keine Uhr. Was, wenn Helmud und er bereits tot sind? Aber darüber reden Bradwell und sie nicht. Sie können nicht.


  


  PARTRIDGE


  Runter


  Als Partridge die Augen öffnet, liegt er auf dem Rücken. Über ihm schwebt die Ascheglocke des Nachthimmels. So viel Himmel. Ein Wolkenmeer, nur leicht beschienen vom schwachen Mondlicht. Wiedersehen, hat Lyda gesagt, und damit hat sie ihm aus der Seele gesprochen – auch er verabschiedet sich von dieser Welt, von ihrer Asche, ihrem Himmel und dem Wind. Die Außenwelt hat einen ganz eigenen Herzschlag, ein teuflisches Hämmern, das allem, selbst der Luft, ein unbarmherziges Leben einhaucht. Partridge will nicht zurück in die abgestandene, versiegelte Luft des Kapitols, in diese Korrektheit, diese geschrubbte Sauberkeit, diese Heuchelei der guten Manieren. Aber er hätte es gern warm. Er wäre gern in einem richtigen Bett – mit Lyda.


  Sie hat sich schon angezogen. Jetzt steht sie knapp vor der verfallenen Wand, die ihr nur bis zur Hüfte reicht. Sie sieht aus, als würde sie am Bug eines prächtigen Schiffs Ausschau halten.


  Partridge richtet sich auf und zieht sich ebenfalls an. Er sagt ihren Namen. Sie dreht sich nicht um. Er schnappt sich seine Jacke und stellt sich hinter sie, lässt die Hände über ihre Hüften gleiten und küsst ihre Wange. »Willst du meine Jacke?«


  »Nein, danke.«


  »Doch. Nimm sie.« Er legt sie um ihre Schultern.


  »Es ist nur noch eine Frage der Zeit«, sagt sie. »Ich habe Hastings gesehen. Da draußen.«


  »Wo?«


  »Zwischen den Trümmern der Gefängnisse. Er ist allein, anscheinend hat er sich von den anderen abgesetzt. Wahrscheinlich sucht er nach dir.«


  »Vielleicht bringt er uns rein. Besser er als Wellingsly. Und wenn er mich abliefert, steigt auch sein Ansehen.«


  »Er wird uns nicht reinbringen.«


  »Was?«


  »Er wird uns nicht reinbringen.« Sie löst sich aus seinem Griff.


  »Was soll das heißen?«


  »Ich komme nicht mit«, flüstert sie.


  »Aber wir kehren doch gemeinsam zurück?«


  »Ich kann nicht zurückkehren.«


  »Aber ich werde bei dir sein. Ich kann sicherstellen, dass du beschützt wirst.«


  »Das ist ja das Problem.« Tränen treten ihr in die Augen. Auf einmal klingt sie richtig verzweifelt. »Ich will nicht mehr beschützt werden.«


  Partridge glaubt ihr nicht. Das ergibt keinen Sinn. Er blickt auf die niedergemähte Landschaft. »Da draußen herrscht die reinste Barbarei. Ich kann sicherstellen …« Dass man sich um dich kümmert, denkt er. Doch das will sie jetzt vermutlich auch nicht hören.


  »Im Kapitol herrscht auch die reinste Barbarei. Aber da reden sie einem das Gegenteil ein.«


  Sie hat recht. Natürlich. Partridge sieht zu, wie sich in der Ferne Dusts erheben und versinken. Sie streifen dicht unter der Oberfläche umher, sie durchkämmen die Erde nach Opfern. »Vielleicht brauchst du mich nicht. Aber vielleicht brauche ich dich?«


  »Ich kann nicht.« Ihre feste, unerschütterliche Stimme überrascht ihn.


  »Aber du wolltest doch mitkommen. Du hast dich von alldem verabschiedet. Du hast Wiedersehen gesagt.«


  Sie schüttelt den Kopf. »Du hast mich falsch verstanden. Ich hab mich von dir verabschiedet.«


  Partridge bekommt keine Luft mehr. Als hätte man ihm einen Fausthieb auf den Brustkorb verpasst. Er starrt auf die Gefängnisruinen. Über den eingestürzten Stahlträgern schwebt ein dünner Lichtstrahl – Hastings, der sich einen Weg durch die Trümmer sucht. Hastings bleibt stehen, als hätte er gespürt, dass er beobachtet wird, dreht sich um und starrt in Partridges Richtung. Der Lichtstrahl richtet sich auf sein Gesicht, auf seine Brust. Hastings’ Sehkraft wurde massiv gesteigert, er dürfte selbst kleinste Details erkennen. Nun schüttelt er sich das Haar aus dem Gesicht, macht kehrt und stakst über den Schutt zum Haus.


  »Hastings ist auf dem Weg.« Partridge dreht sich um und betrachtet Lyda. Im kalten Wind sind ihre Wangen rosa angelaufen, wodurch ihre blauen Augen nur noch blauer wirken. »Was muss ich sagen, damit du doch mitkommst? Verrat’s mir. Ich verspreche dir alles, was du willst.« Hoffentlich muss er jetzt nicht auch noch weinen.


  »Die wirst du brauchen.« Sie drückt ihm die Jacke an die Brust. Zuerst will er sie nicht annehmen – als würde sie dann bei ihm bleiben, weil sie ihm die Jacke sonst nicht zurückgeben könnte. Schließlich nimmt er sie doch. Als er ihrem Blick ausweicht, küsst sie ihn auf die Wange.


  »Du solltest hier draußen nicht allein sein«, sagt er.


  »Die Mütter werden mich holen.«


  Partridge hört seinen eigenen Herzschlag – und Hastings’ Schritte im Erdgeschoss. Er greift in die Jackentasche und zieht die Spieluhr heraus. »Hier.« Zuerst rührt Lyda sich nicht mal, doch dann sieht sie ihm in die Augen. »Bitte, nimm.«


  Sie nimmt die Spieluhr.


  »Ich komme runter!«, ruft er in Richtung Treppe.


  »Pass auf dich auf«, bittet sie ihn. »Wer weiß, was dein Vater mit dir vorhat.«


  »Ich weiß am besten, dass man ihm nicht trauen kann«, verteidigt Partridge sich.


  »Ja. Aber du willst immer noch von ihm geliebt werden.«


  Es ist die Wahrheit. Partridge kann ihr nicht mal widersprechen. Er weiß, dass dieser Wunsch seine Achillesferse ist. »Du hast dich verabschiedet, aber ich verabschiede mich nicht«, sagt er. »Wir werden uns finden. Ich bin mir sicher.« Und weil er den Gedanken, von ihr verlassen zu werden, nicht erträgt, ruft er noch einmal nach Hastings und rennt die Treppe hinunter.


  


  PRESSIA


  Geistermädchen


  Nun wandern sie schon eine Weile am Flussufer durch hohes Schilf. Hin und wieder dringt das Knurren einer Bestie aus den Halmen, und einmal hat Pressia eine dunkle Schnauze gesehen, das flüchtige Schimmern gefletschter Zähne. Angeblich weiß Bradwell, wo das Wasser seicht genug ist, um das andere Ufer zu erreichen, aber noch hat er die Stelle nicht gefunden, und bald wird das Tageslicht schwinden. Der Fluss wirkt tief und schwarz. Flüsse. Hat sie schon mal einen Fluss gesehen? Ist da eine Erinnerung, die wirklich ihr gehört? Sie spürt es fast, aber zugleich fürchtet sie sich davor. Selbst wenn da eine Erinnerung ist – sie weiß nicht, ob sie ausgerechnet diese Erinnerung an die Oberfläche holen will.


  Das Schilf, das von einer dünnen Eisschicht überzogen ist, klimpert im kalten Wind. Dicht am Wasser, wo der Boden nicht gefroren ist, saugt der Schlamm an Pressias Stiefeln, als würde sich dort unten etwas Lebendiges verstecken, ein Tentakelwesen. Bradwell hat Fignan unter dem Arm. Die beiden Karten, die inzwischen zerknittert und verdreckt sind, hat er sich in den Gürtel geschoben.


  Die Strömung ist schnell. Pressia denkt an die Geistermädchen und singt leise vor sich hin: »Der breite Fluss, die schäumende Strömung, die lockende Strömung, die schäumende Strömung. Wer kann sie vor dieser Welt retten?«


  »Der Vorposten war angeblich die Schule, in die die Mädchen aus dem Lied gegangen sind«, erzählt Bradwell.


  »Wirklich?«


  »Ja. Hier soll es richtig schlimm gewesen sein. Wie überall, wo es Wasser gab, aber das weißt du ja. Swimmingpools, Ententeiche auf Golfplätzen. Und Flüsse wie der da.« Das Schilf klappert. Ein kleines, pelziges Wesen huscht durchs Gras.


  Pressia weiß nur, was sie gehört hat. Alle wollten ans Wasser, eine Prozession des Todes – wegen der Feuertornados, die die Welt vorübergehend in einen Glutofen verwandelten. Alles ging in Flammen auf. Nicht nur die Geistermädchen, alle Menschen drängten ins Wasser, bis ihre Körper die Flüsse verstopften. Und dort brannten, bluteten und starben sie. Aber daran erinnert Pressia sich nicht. Überhaupt nicht. Sie blickt auf den Fluss. »Weißt du, was ich gerne wüsste? Ob ich schwimmen kann. Man sollte doch meinen, dass man so was über sich weiß. Oder?«


  »Ja, klar.«


  In der Nähe wuseln weitere Schatten durchs Gras. Hier und da ertönt ein Knurren.


  Bradwell dreht sich zu ihr um. »Willst du es ausprobieren?«


  »Ob ich schwimmen kann? Bist du verrückt? Das Wasser ist eiskalt. Also, wo können wir rüberwaten?«


  »Das ist die Frage. Ich bin mir nicht sicher, ob es eineinhalb Kilometer in diese oder in die andere Richtung waren. Und die Tiere lassen uns keine Zeit zum Nachdenken.«


  »Ich geh da nicht rein. Egal ob ich schwimmen kann oder nicht. Da drinnen erfrieren wir doch!«


  Flussaufwärts klimpert wieder das Schilf. Ein kleines, mageres Tier flitzt durch die Halme. Das Knurren wird lauter.


  Bradwell fängt an, sich die Stiefel aufzuschnüren. »Wenn du mich fragst, werden wir eher von knurrenden Viechern gefressen.«


  »Was sind das für Viecher?«


  »Keine Ahnung, aber sie werden langsam ungemütlich. Siehst du das Blechdach da drüben?«


  Mit zusammengekniffenen Augen späht Pressia über den Fluss. Zwischen den Bäumen kann sie gerade so die ferne Spitze eines Dachs erkennen. »Ist das der Vorposten?«


  »Jepp.«


  »Und warum hat hier keiner eine Brücke gebaut?«


  »Wer denn? Die Biber?«


  »Egal wer.«


  »Siehst du hier irgendwo einen Biber?«


  »Vielleicht hört der Vorposten uns, wenn wir schreien.«


  »Ich fürchte, dafür ist der Fluss ein bisschen zu laut. Außerdem – was sollen sie denn machen? Sich an den Händen fassen, damit wir über ihre Rücken laufen können?«


  Eine Brücke aus Menschen. Ein Fluss. Da ist eine Erinnerung. Pressia wird schlecht. Heißer Speichel sammelt sich in ihrem Mund. Sie beugt sich vor und spuckt aus.


  »Was ist?«


  »Nichts. Mir geht’s gut.«


  »Du siehst aber nicht gut aus.«


  »Vielen Dank auch.« Sie waten ins Wasser, sie warten auf Heilung, Heilung ihrer Wunden. Tod durch Ertrinken, blätternde Haut, glitzernde Haut, blätternde Haut. Vor ihrem geistigen Auge sieht Pressia, wie die erblindeten Geistermädchen einander an den Händen zum Fluss führen und ihre Hymne singen. Menschen im Wasser. Wasser. Was hat Bradwell gesagt? Wie überall, wo es Wasser gab, aber das weißt du ja. Swimmingpools, Ententeiche auf Golfplätzen. Und Flüsse wie der da. Weiß sie es wirklich?


  »Hör mal«, sagt Bradwell und zieht sich die Jacke aus. »Du musst dich nur treiben lassen. Dann kann ich dich rüberziehen.«


  Blind marschieren sie, mit singenden Stimmen, klagenden Stimmen, singenden Stimmen. Wir hören sie, bis uns die Ohren klingeln, die Ohren kreischen, die Ohren klingeln. Pressia sieht sich um. Mittlerweile gleicht jeder Busch einem kleinen, kauernden Tier. Doch die Vorstellung, in einem Fluss zu treiben, gefällt ihr nicht. Sind die Leichen der Geistermädchen nicht auch oben geschwommen? »Aber dann werden die Karten nass.«


  »Ja, aber sie sind mit Bleistift geschrieben, nicht mit Kugelschreiber. Deshalb ist es halb so schlimm.« Bradwell streift das Hemd ab, vielleicht um sich im Wasser leichter bewegen zu können. Sein Brustkorb ist breiter und kräftiger als in Pressias Erinnerung. Die Wunden an seinen starken Schultern sind verheilt, rosarote Narben sind geblieben. Er ist schön und abgehärtet – umso schöner, weil er so viel durchgemacht hat. Pressia hört die Vogelflügel rascheln, sieht sie aber nicht. Steht er mit dem Rücken zum Wald, um sie vor ihr zu verbergen? Wahrscheinlich, auch wenn er es nie zugeben würde.


  »Du solltest deine schwereren Sachen ausziehen«, erklärt er. »Sie würden dich zu stark nach unten ziehen.« Er schnallt den Gürtel auf, hält inne und reibt sich die Arme.


  Fignan surrt ans Ufer und fährt die Arme und Räder ein. Aus seinen Seiten wachsen dünne Flossen. Sie wirken zart, aber widerstandsfähig. »Denkst du, er kommt klar?«, fragt Pressia.


  »Er wurde für den Weltuntergang konstruiert. Wir sind hier die Zerbrechlichen.«


  Die Zerbrechlichen. Wieder denkt Pressia an die Geistermädchen – so zerbrechlich. »Du willst das also wirklich durchziehen?«


  Als sie aufs Wasser blickt, entdeckt sie einen Strudel, der sofort wieder verschwindet. Sie denkt an den Fiebertraum aus ihrer Kindheit, an das Grauen überall. Sie musste Telefonmasten zählen, und als es keine Telefonmasten mehr gab, sagte ihr Großvater, dass sie die Augen schließen und eingebildete Telefonmasten zählen sollte. Itchy knee. Sun, she go.


  »Ich muss mich wirklich nur treiben lassen?«, fragt sie. Ein tiefes, vielstimmiges Knurren lässt das Schilf vibrieren. Pressia entdeckt Dutzende glänzender Augen, Schnauzen und Zähne.


  »Ja«, sagt Bradwell mit einem Seitenblick auf die Tiere. »Bleib ganz ruhig. Entspann dich und lass dich tragen. Alles andere erledige ich.«


  Sie lässt den Mantel von den Schultern gleiten, bindet schnell die Schnürsenkel auf und reißt die Stiefel an den kalten, verschlammten Fersen von den Füßen.


  Bradwell zieht sich die Hose aus. Darunter trägt er eine weite Shorts. Er zerrt den Gürtel aus den Schlaufen, greift sich die Karten und schnallt sie sich vor den Bauch. Der Gürtel schneidet ihm in die Haut.


  »Das mit dem Ausziehen meinst du wirklich ernst, was?«, fragt Pressia.


  »Jepp.« Als er ins Wasser watet, zuckt er zusammen. Die Kälte tut weh. Jetzt sieht sie die schimmernden Federn der Vögel und ihre hellorangen Füße. Wasservögel.


  »Die Ampullen!« Pressia überprüft, ob sie noch heil und in Sicherheit sind.


  »Komm schon!« Eins der Tiere hat sich vorgewagt. Glänzendes Haar blitzt auf, eine Art Mähne. Pressia hört ein tiefes, mürrisches Knurren. Als sie sich ein letztes Mal umdreht, teilt sich die seidige Mähne wie ein Vorhang, und ein dunkler, schlammbedeckter Arm streckt sich aus – ein dünner, menschlicher Arm. Ein Geistermädchen? Nein. Die Mädchen sind ein Mythos. Nur ein Mythos. Rückwärts geht Pressia ins frostige Wasser, Schritt für Schritt. Kälte schwappt um ihre Beine. Das Wasser ist so eisig, dass es auf der Haut brennt. Bald reicht es ihr bis zur Hüfte. Die Arme hält sie über dem Kopf. Als sich Bradwells kräftiger, fester Griff um ihr Handgelenk schließt, stößt sie sich mit den Zehen ab. Nun spürt sie den Auftrieb.


  »Lass dich vom Wasser oben halten. Ich bin gleich neben dir.« Er schlingt einen nackten, nassen Arm um ihre Hüfte und zieht sie nach vorne, während sie ihm einen Arm locker um den Hals legt, die Beine anwinkelt und auf dem Bauch schwimmt. Ihre Haut wird langsam taub.


  Fignan rollt ins Wasser, lässt seine Schwimmhautflügel flattern und verschwindet in den Fluten.


  Sie hält die Luft an und reckt das Kinn über Wasser, während Bradwell sich vom Grund abstößt und anfängt, mit den Beinen zu strampeln. »Du kannst auch strampeln«, sagt er, »falls dir danach ist.«


  Doch als sie strampelt, wird ihr schwindlig. Sie atmet aus und sofort wieder ein. Wenn sie sich doch nur weiter ausgezogen hätte. Ihre Kleidung ist viel zu schwer.


  »Toll machst du das«, keucht Bradwell.


  Da streift irgendetwas um ihre Beine. Schnell zieht sie die Knie an und krallt sich fester an Bradwells Hals. »Da unten ist irgendwas!«


  »Sicher nur ein Fisch. Halb so wild.« Doch seine Augen suchen das Wasser ab. Er fürchtet sich auch.


  Das Wasser ist zu dunkel und trübe, um viel zu erkennen. »Nein«, widerspricht sie. »Das war was anderes.« Die Geistermädchen. Was, wenn sie hier sind, überall, im Wald, unter Wasser? Wenn sie zu knurrenden Bestien im Schilf mutiert sind …


  »Strampeln!«, befiehlt Bradwell.


  »Ich kann nicht.«


  »Lass meinen Hals los!«, schreit er, doch da wischt erneut irgendetwas um ihre Beine – eine Hand, die sie am Knöchel packt? Dann ist die Hand wieder verschwunden.


  Pressia schreit und klammert sich so krampfhaft an Bradwell, dass sein Kopf untertaucht. Sie stößt sich von ihm ab, um oben zu bleiben, klettert auf ihn drauf, drückt ihn nach unten. Ihr Instinkt zwingt sie dazu. Sie ertränkt ihn! Panik krallt sich in ihre Eingeweide. Sie schlägt um sich und schreit seinen Namen quer über den Fluss. Dann geht sie ebenfalls unter. Sie kriegt keine Luft mehr. Plötzlich ist sie blind und taub.


  Sie rudert mit den Armen, erreicht die Oberfläche, schnappt nach Luft, zerwühlt das Wasser, prügelt mit der Puppenkopffaust auf den Fluss ein – und geht wieder unter. Mit weit aufgerissenen Augen starrt sie in die Dunkelheit. Dunkelheit, so weit das Auge reicht. Ein leises Rauschen umgibt sie. Sie tut alles, um wieder nach oben zu gelangen, doch je hektischer sie Arme und Beine bewegt, desto tiefer versinkt sie im eisigen Wasser. Die Luft sitzt in ihrer Lunge fest, ihre Brust wird zu einem Hohlraum, der von außen her gefriert.


  Kann ihr Herz gefrieren, bevor sie Zeit hat, zu ertrinken? Ihre Haut wird vereisen, ihr Haar wird erstarren, auch ihre Kleidung. Und ihr Körper – ihr lebloser, bläulicher Körper – wird aufs Meer hinausgezogen werden. Itchy knee … Die seltsamen Worte aus ihrem Traum erfüllen ihre Gedanken … Sun, she go …


  Als ihre Lunge bis zum Platzen gespannt ist, fährt ihr ein Bild in den Geist: ein Gewässer nach den Explosionen, eine halbe Brücke, die im Leeren endet, und darunter eine Brücke aus Leichen. Und ihr Großvater, der ihr erklärt, dass sie nicht auf die andere Seite schwimmen können. Jetzt erinnert sie sich an alles. Sie mussten über die Leichen kriechen – und dabei half kein Zählen. Da brachte es nichts, Verse über juckende Knie und eine flüchtige Sonne aufzusagen. Da konnte man nicht mal die Augen schließen. Pressia musste es ans andere Ufer schaffen, auf Händen und Füßen, über die Leichen. Sie weiß noch, wie die schichtweise gestapelten Toten nachgaben, als sie ihr bescheidenes Gewicht tragen mussten. Die Erinnerung ähnelt dem Traum mit den umgestürzten, lodernden Telefonmasten, die sie zählen musste, mit den gerissenen Stromleitungen, mit dem Körper ohne Kopf, dem Hund ohne Beine, der verbrühten Kuh. Das war kein Traum, nichts davon. Die Leichen im Wasser waren kein Traum. Das sind Erinnerungen, ihre Erinnerungen. Panik macht sich in ihr breit. Der Fluss wird sie verschlingen. Er wird sie nie mehr loslassen. Ihre Lunge brennt vor Schmerz. Sie könnte einfach den Mund öffnen, sich vom Wasser füllen lassen, ertrinken.


  Warum nicht? Warum nicht jetzt gleich?


  Sie schließt die Augen vor der Dunkelheit und sieht trotzdem nichts als Dunkelheit. Wo ist Bradwell? Ist er schon tot? Wird es ihre Leichen auf dasselbe gläserne Meer hinausziehen?


  Auf einmal spürt sie, wie irgendetwas von unten gegen ihren Körper drückt – zwei Hände an ihrem Rücken? Eine weitere Hand zerrt an ihrer Puppenkopffaust. Pressia will sich schon losreißen, als sie plötzlich begreift: Vielleicht wollen sie sie retten. Vielleicht wollen die Hände sie nach oben tragen, zur Luft. Die Geistermädchen. Sie stellt sich vor, wie sich ihr Haar im trägen Wasser auffächert, wie sich ihre Uniformblusen kräuseln.


  Endlich durchbricht sie die Oberfläche. Sie saugt die Luft in ihre stechende, verkrampfte Lunge. Ihr Fuß stößt auf Grund. Sie richtet sich mühsam auf, immer noch mitten im strudelnden Wasser, hustet und ringt um Atem.


  Irgendjemand schreit ihren Namen. Bradwell. Sie hört, wie er mit klatschenden Schritten auf sie zuläuft und wieder und wieder ihren Namen ruft. Er hebt sie auf und schleppt sie ans Ufer.


  Dann lässt er sich auf die Erde fallen, klitschnass. Neben ihm liegen die durchweichten Karten. Auf den Federn der Vögel in seinem Rücken glänzen winzige Tropfen. Seine Brust, seine Arme schimmern.


  Pressia muss wieder husten. Ihr Körper hat die Eiseskälte der Fluten gespeichert. Sie fühlt sich schlapp, bleischwer, ausgelaugt. Ihr Hemd und ihre Hose kleben nass und kalt auf der Haut. Sie blinzelt. Über ihr hängt der ausgeblichene Mond, dann taucht daneben Bradwells Gesicht auf, sein schönes Gesicht. Er streicht ihr das feuchte Haar aus der Stirn. »Atmen«, sagt er. »Immer weiteratmen.«


  Sie streckt die Hand aus und legt die Finger auf seine kalte, nasse, vernarbte Wange. »Also hab ich dich nicht umgebracht?«


  »Nein. Ich dachte, ich hätte dich verloren.«


  »Ich dachte, wir wären beide tot.«


  »Es war meine Schuld.« Seine feuchten, dunklen Wimpern blinzeln. Wasser tropft von seinem Kinn auf ihren Hals.


  »Sie haben mich gerettet«, erklärt Pressia.


  »Wer?«


  »Die Geistermädchen.« Pressia weiß, dass das völlig verrückt klingt, aber alles ist zu einem einzigen Nebel verschwommen, und warum soll es keine Geistermädchen geben?


  Fignan surrt das Ufer hinauf. Seine Lichter huschen über ihre Gesichter. Anscheinend freut er sich, sie zu sehen.


  »Alles okay, Fignan«, sagt Bradwell. »Sie lebt.« Er reibt ihr die Arme. »Du hattest recht – das Wasser war zu kalt.«


  Pressia zittert. Sie atmet schnell und flach. »Alles okay«, flüstert sie, doch ihre trägen Lippen sperren sich gegen die Worte, und sie spürt Bradwells Hände auf ihren Armen kaum. Als hätte die Gummihaut der Puppenkopffaust auf ihren restlichen Körper übergegriffen, als wären ihre Nervenenden abgestorben.


  »Du musst hier weg. Der Wind ist zu kalt.« Er legt ihren Arm um seine Schultern und zieht sie auf die Beine. Doch sie kann die Knie nicht durchdrücken, um ihr Gewicht abzustützen. Schließlich bückt er sich, hebt sie hoch und trägt sie wie ein Kind.


  »Es tut mir leid.« Dass ich dir eine Last bin, will sie hinzufügen, doch sie kann nicht. Ihre Kiefer rasseln, ihre Zähne klappern. Sie zittert so stark, dass Bradwell sie kaum halten kann. Die Geistermädchen haben sie gerettet – und nun stirbt sie an Unterkühlung? Sie weiß, dass ihre Körpertemperatur stark abgefallen ist. Sie war zu lange im eisigen Wasser, dazu der pfeifende Wind. Ihre Kleidung hat sie nach unten gezogen, und jetzt klebt sie an ihrer Haut wie kalte Umschläge. Als sie die Brücke aus Leichen überquerte, als kleines Mädchen, sehnte sich jeder nach kalten Umschlägen. Jetzt wird sie daran sterben.


  Sie laufen durch Bäume. Fignan leuchtet ihnen den schmalen Weg, Bradwell folgt ihm. Auch er zittert. Sie spürt, wie seine Arme beben, spürt seine abgehackten, ruckartigen Schritte.


  »Es tut mir leid«, flüstert sie noch einmal.


  »Sag das nicht.« Bradwell stolpert und kippt nach vorne. Sie krachen auf die Erde. Er hievt sich auf die Knie, hebt sie auf, steht wieder auf wankenden Beinen und schleppt sich weiter. Seine nackte Haut ist knallrot angelaufen. »Pressia«, sagt er. Sie blickt zu ihm auf – sein angespannter Unterkiefer, sein feuchtes Haar, seine dunklen Augen. »Denk an irgendwas Warmes. An etwas Heißes. An etwas Gutes.« Die Angst ist ihm anzusehen. Er atmet nur noch stoßweise.


  Sie denkt an den Moment, als Bradwell ihr den Aufziehschmetterling gegeben hat, den er aus ihrem alten Zuhause gerettet hatte. Für ihn war der Schmetterling ein Wunder – dass es in dieser Welt noch so etwas Schönes gab. Irgendwie schafft er es immer wieder, dass sie rot wird. Das ist eine Erinnerung an Wärme und Hitze, an etwas Gutes. Sie will ihm davon erzählen, doch sie kann keine Worte formen.


  Bradwell stürzt erneut. Diesmal murmelt er einen leisen Fluch. Er versucht, sie aufzuheben, und schafft es nicht. Der Boden unter ihnen ist kalt und hart. »Fignan«, ächzt er. »Geh weiter, immer den Pfad entlang zum Vorposten. Kriegst du das hin? Hörst du mir zu? Geh andere Menschen suchen. Hol Hilfe.«


  Pressia hört Fignans surrenden Motor. Er verschwindet. Sie bezweifelt, dass er jemanden findet. Und erst recht, dass er irgendjemanden hierherbringen kann, um sie zu retten.


  Bradwell zerrt sie in ein dichtes Gestrüpp aus Büschen und Laub um eine Baumgruppe, gräbt eine Grube in den Blättern und legt sie hinein. »Du musst aus den nassen Klamotten raus. Du musst am Leben bleiben. Verstehst du mich? Ich kann nicht mehr weiter.«


  Sie nickt. Sie sieht sein Gesicht nur noch bruchstückhaft – eine Augenbraue, dann seine Lippen, seine Hände. Ja, sie muss am Leben bleiben.


  Seine Finger zittern fast zu stark, um ihr die Hose aufzuknöpfen. Er zieht die Hose herunter, streift ihr das Hemd ab, zerrt es von ihren morschen Armen. Dann legt er sich auf die Seite, um die Vögel nicht zu ersticken, und nimmt die Kälte der Erde für sie auf. Er bettet sich und sie ins Laub und schlingt die Arme um ihren Hals. Die Vögel zucken kaum noch, bewegen sich kaum noch.


  Seine Rippen an ihren Rippen. Sie stellt sich vor, ihn für immer zu umarmen, ihre Rippen in seine verschränkt. Gemeinsam atmen sie ein und aus, ein und aus. Aus ihren roten Lippen steigen weißliche Wolken auf. Ihre Wange auf seiner Brust. Er hält sie fest, er reibt ihr den Rücken, die Arme, doch seine Bewegungen wirken stockend und langsam, auch als er ihr das kalte, nasse Haar von der Haut wischt. »Bleib bei mir«, flüstert er. »Sag was. Red mit mir.«


  Sie will ihm sagen, dass sie lieber hier sterben will, mit ihm, als im kalten Fluss. Dass sie dann vielleicht für immer zusammenbleiben, Rippe an Rippe, bis sie gefrieren. Später würden sie tauen, die Gräser und Kräuter würden wachsen, das Moos würde sie bedecken.


  »Pressia? Red mit mir. Kannst du sprechen?«


  Kann sie sprechen? Sie denkt an das kleine Mädchen, das einen Fluss voller Leichen überqueren musste. Konnte sie damals sprechen? Sie sagte Worte, die niemand verstand. Und irgendwann gab es keine Worte mehr für das, was sie sah und fühlte – wie ein Körper schwankt und nachgibt, wenn man darüberkrabbelt, wie er gegen weitere Körper unter dem Wasser stößt. »Itchy knee«, flüstert sie mit klappernden Zähnen.


  »Itchy knee?«, wiederholt Bradwell – und als hätte er den unerklärlichen Bereich ihres Denkens entschlüsselt, als könnte er ihre Gedanken lesen, fährt er fort: »Sun, she go?«


  Sie hat keine Ahnung, was diese Worte bedeuten oder warum Bradwell sie zu verstehen scheint, aber sie nickt, ein unkontrolliertes Zucken des Kinns. »Itchy knee. Sun, she go.«


  Schließlich sagen sie es gemeinsam: »Itchy knee. Sun, she go.«


  


  EL CAPITÁN


  Keiler


  Als El Capitán hört, wie sich stapfende Schritte nähern, ist er erleichtert. Die deaktivierte, zerlegte Spinne liegt neben ihm auf dem kalten Waldboden. Helmud hat einen straffen Verband aus einem Stück Stoff angefertigt, das er von seinem eigenen Hemd abgerissen hat. Während El Capitán schlaff auf der Seite liegt und spürt, wie der quälende Schmerz in seinem Bein allmählich nachlässt, hält Helmud seine Hand und streichelt sie wie ein Kätzchen. El Capitán lässt ihn machen, weil er in seiner Schuld steht. Und weil Helmud jedes Mal wimmert, wenn er die Hand losreißen will. Das Wimmern könnte Bestien anlocken. In der Nacht sind besonders grausame Viecher unterwegs, die so stark mutiert sind und sich so oft gekreuzt haben, dass teils kaum noch zu erkennen ist, ob man einem Wildschwein oder einem Wolf mit verkrümmten Stoßzähnen oder einem halben Collie gegenübersteht. Am schlimmsten ist es, wenn sie noch etwas Menschliches an sich haben, einen Streifen Haut, ein paar Fingerknöchel oder eine Spur Menschlichkeit in den Augen. Es heißt, hier draußen seien Überlebenskünstler von Bäumen gefressen worden und trotzdem am Leben geblieben, gefangen in der Rinde. El Capitán denkt an Old Man Zander, der ihm vor den Bomben gezeigt hat, wie man Waffen vergräbt. Der Alte hat ihm das Leben gerettet. Wurde er auch von einem Baum verschlungen? Oder ist das nur ein Märchen?


  Aber jetzt naht Hilfe. »Sie kommen«, sagt El Capitán. »Ich höre sie. Kann ich jetzt meine Hand zurückhaben?«


  »Meine Hand zurückhaben?«, fragt Helmud, als wäre es auch seine Hand.


  »Helmud!«, schimpft er. Endlich lässt Helmud locker. »Danke auch.« El Capitán schüttelt die Finger aus.


  Als Erstes sieht er Wilda. Sie hat eine Taschenlampe in der Hand, deren Licht wild auf und ab hüpft, während sie auf ihn zurennt. Hinter ihr trotten zwei Soldaten, ein Junge und ein Mädchen in dicken Jacken, die Kapuzen so fest verschnürt, dass ihre Narben und Verschmelzungen nicht zu erkennen sind. Der Junge hinkt auffällig, das Mädchen hat einen Buckel, und beide sind zu jung für Soldaten. Das heißt, in ihrem Alter hat El Capitán sich auch schon für einen Krieger gehalten. Schon in Wildas Alter hat er Helmud und sich allein durchgebracht. Heute kommt ihm das irgendwie tragisch vor.


  Wilda läuft zu ihm, bleibt abrupt stehen und richtet den Lichtkegel auf seine Brust. El Capitán weiß, was sie sagen will: Da! Von dem hier wollte ich euch erzählen!


  Die Soldatin wirkt verblüfft. »El Capitán?«


  »Höchstpersönlich«, antwortet er.


  Die beiden drücken den Rücken durch – was dem Mädchen wegen seines Buckels ziemlich schwerfällt – und salutieren.


  Währenddessen kniet Wilda neben El Capitán und schmiegt sich an seinen Arm. Das gefällt ihm nicht. Er will nicht, dass sie zu sehr an ihm hängt, schließlich muss er schon Helmud durchfüttern. Deshalb ignoriert er sie und wendet sich stattdessen an die Soldaten. »Wer seid ihr?«


  »Riggs«, sagt der Junge.


  »Darce«, sagt das Mädchen.


  »Rührt euch!«, befiehlt El Capitán. Gut möglich, dass die beiden ihn noch nie zu Gesicht bekommen haben. Sie wirken so nervös. Vermutlich kennen sie nur Gerüchte – aber was für Gerüchte? Über den alten El Capitán, der draußen im Wald lebende Ziele jagt, junge Rekruten wie sie? Oder über den neuen El Capitán, der frisches Wasser, Nahrung und Waffen versprochen hat? Oder halten sie ihn für eine merkwürdige Mischung aus beidem?


  Über ihnen schlagen Flügel. Alle blicken nach oben, wo sich eine ausgeblichene Eule auf einen nahen Baum hockt. Der Ast gibt unter ihrem Gewicht nach.


  »Eine bleiche Eule …«, bemerkt El Capitán. »Das sind heutzutage die reinsten Aasgeier. Ich hab gesehen, wie sie einen Soldaten angegriffen haben, der erst halb tot war.«


  »Halb tot?«, fragt Riggs. »Wie soll das gehen?«


  »Was fragst du so blöd? Er war noch nicht ganz tot. So soll das gehen.«


  »So soll das gehen«, wiederholt Helmud.


  »Die Eule hat Blut gewittert«, erklärt El Capitán. »Und bald kommen ihre Kumpane dazu. Wie Haie, wenn Blut im Wasser ist.«


  »Ich hab keine Ahnung von Haien«, erwidert Riggs.


  »Hat dich irgendwer nach deiner Meinung gefragt?«


  Riggs schüttelt den Kopf. Eine Sorgenfalte gräbt sich in seine Stirn.


  »Einer von euch muss mir zum Vorposten helfen. Ist heute Abend noch jemand aufgetaucht? Irgendwer?«


  »Irgendwer?«, fragt Helmud.


  »Nein, Sir, glaube nicht«, antwortet Riggs. »Erwarten wir jemanden?«


  »Pressia Belze und Bradwell. Ich dachte, sie wären vielleicht schon da. Frag mal per Funk nach.«


  Die Soldaten sehen sich an.


  »Ihr habt keine Walkie-Talkies?« Sein eigenes hat El Capitán auf Befehl der Mütter im Wagen gelassen.


  »Nein, Sir. Wir haben uns noch keine verdient«, erklärt Riggs. »Wir sind erst in der zweiten Woche.«


  »Na toll.«


  Eine weitere bleiche Eule landet auf einem nahen Ast. Dieses Exemplar hat einen blutigen Schnabel. Kein gutes Zeichen. Die Eule hat heute schon jemanden angeknabbert – hoffentlich niemanden, den El Capitán kennt.


  »Wenigstens habt ihr Waffen«, sagt er. Er hat genug Bisswunden für einen Tag abbekommen. »Einer von euch läuft zurück zum Vorposten – der, der schneller ist und nicht ganz so verdreckte Atemwege hat. Fragt nach Pressia und Bradwell, und wenn sie nicht gemeldet wurden, schickt Soldaten los, um den Wald zu durchkämmen. Kapiert?«


  »Ich bin schneller«, versichert Darce.


  »Wirklich? Mit dem Ding auf dem Rücken?«


  Das Mädchen will etwas sagen – und macht den Mund schnell wieder zu. Wollte sie ihn auf das Ding auf seinem Rücken hinweisen? Muss er sich auf solche Bemerkungen gefasst machen, jetzt wo alle denken, dass er weich geworden ist? »Was? Raus mit der Sprache.«


  »Riggs’ Beine funktionieren nicht so richtig.«


  »Na gut«, sagt El Capitán. »Also worauf wartest du noch, Mädchen? Los!«


  »Los!«, ruft Helmud.


  Darce salutiert noch einmal und sprintet davon. Weitere bleiche Eulen flattern durch die Baumkronen.


  »Und du stützt mich auf dem Weg zum Vorposten, Riggs. Du bist meine Krücke. Klar?«


  »Ja, Sir.«


  Während El Capitán sich und Helmud ächzend nach vorne schiebt, geht Riggs in die Knie. El Capitán legt ihm einen Arm um die Schultern und sagt: »Auf drei … eins, zwei drei!« Riggs hievt ihn hoch, bis El Capitán auf einem Bein balanciert. Er versucht, einen Teil seines Gewichts auf das schlechte Bein zu verlagern. Sengender Schmerz zerreißt ihm die Wade. Die Wunden reichen tief, und Helmud hat den Verband so fest um die Haut gewickelt, dass er das pulsierende Blut spürt. »Okay. Gehen wir.«


  »Gehen wir«, sagt Helmud.


  Wilda sammelt noch schnell die Einzelteile der Roboterspinne ein. Fast hätte El Capitán sie angeschrien, dass sie das lassen soll, aber warum eigentlich? Das Zeug ist nur noch Schrott, und das Mädchen hat schon ihr Boot verloren. Soll sie halt die Spinnenreste mitnehmen.


  Riggs ist eine halbe Portion. Der Junge ist keine große Hilfe, aber besser als nichts. Sie stolpern über steinigen Boden, Wilda geht mit der Taschenlampe voraus, und El Capitáns Wade schmerzt, als stünde sie in Flammen. Hat sie sich schon entzündet? Kann sein. Vielleicht sind die Eulen dem Gestank der Wunde gefolgt. Es werden immer mehr – über ihnen segelt ein ganzer Schwarm.


  Ein Schnauben dringt aus dem Unterholz. »Legen wir mal einen Zahn zu«, sagt El Capitán zu Riggs.


  Er fragt sich, ob Darce am Vorposten Pressia und Bradwell angetroffen hat. Vielleicht sitzen sie schon im alten Rektorenhaus ums Lagerfeuer. Oder El Capitán läuft gleich einem Suchtrupp über den Weg, der in den Wald aufbricht. Sie werden Pressia und Bradwell finden, und zwar hoffentlich nicht nur ihre Leichen – sofern die beiden es überhaupt aus den Deadlands herausgeschafft haben.


  Eine der Eulen wird frech. Sie taucht so tief ab, dass El Capitán sie beinahe erwischt, als er nach ihr schlägt. Seine Faust streift die Flügel. Das war verdammt nah.


  »Du bist also erst in der zweiten Woche?«, fragt El Capitán. »Dann gib mir mal dein Gewehr. Ich glaube, ich hab das immer noch besser drauf, selbst ohne Gleichgewicht und mit einem beweglichen Ziel.«


  Riggs bleibt stehen, nimmt das Gewehr vom Rücken und hilft El Capitán, den Riemen umzulegen. Es ist ein gutes Gefühl, wieder eine Waffe in der Hand zu haben. Mit einer Waffe in der Hand fühlt er sich immer besser. Erneut ertönt ein Schnauben. Ein vergilbter, verbogener Stoßzahn schiebt sich aus dem Gestrüpp und ist sofort wieder weg.


  Wilda stimmt einen nervösen Gesang an: »Solltet ihr unserer Bitte nicht nachkommen, werden wir die Geiseln umbringen.« Ihre Stimme zittert genauso stark wie ihre Hände.


  Hinter den nächsten Bäumen entdeckt El Capitán eine Lichtung. Den restlichen Weg kennt er auswendig – die zerklüftete Straße führt zu den umgekippten, verrußten Überresten eines geziegelten Torbogens. Sie schlängelt sich durch buckelige Bäume zu zwei verkrümmten Torpfosten, zu den Streben eines zerschlagenen Gewächshauses, zu verwilderten, wuchernden Hecken mit seltsam flauschigen Stängeln, die im Frühling verpestete, aber verlockende Beeren tragen, und zu sprödem Efeu am Mauerwerk, dem im Sommer gelbe Blüten mit gezackten, messerscharfen Blättern und verzweigten, knorrigen Fruchtständen wachsen, die El Capitán immer an dreiköpfige Babys erinnern. Auf diesem Ort liegt ein Fluch.


  Wilda bleibt stehen und zeigt mit der Taschenlampe auf einen bestimmten Punkt im Unterholz.


  Auf El Capitáns Befehl hält Riggs inne. Sie befinden sich am Waldrand. »Was ist los?«, fragt El Capitán.


  »Weiß nicht«, erwidert Riggs. »Irgendwas macht ihr Angst.«


  »Wilda«, sagt El Capitán. »Was ist?«


  Das Mädchen bückt sich und legt den Kopf schief, um tiefer ins Dickicht spähen zu können.


  »Zurück, Wilda«, flüstert El Capitán. »Ganz langsam.«


  Sie hört nicht auf ihn, sondern streckt die Hand aus, um irgendetwas anzufassen.


  »Nicht!«, brüllt El Capitán.


  Mit einem Fauchen greift das Wildschwein an.


  Die Taschenlampe landet auf dem Boden, Wilda reißt die Hand zurück und fällt nach hinten. Und der Keiler, der das Fell eines Kojoten hat, springt auf ihre magere Brust.


  El Capitán stößt Riggs zur Seite und schwingt das Gewehr nach vorne, doch im selben Moment wechselt eine blasse Eule in den Sturzflug und zieht ihm die Flügel über den Kopf. Riggs ist zwei Schritte entfernt, El Capitán kann sich nicht mehr an ihm festhalten. Er kippt nach vorne und fängt sich mit dem schlechten Bein ab. Das Bein knickt ein, ein Schuss löst sich und bohrt sich in den Boden.


  Wildas Schrei, ein Kreischen wie eine Trillerpfeife, scheint den pelzigen Keiler zu verwirren. Er blickt argwöhnisch auf und hält die gummiartige Schnauze in die Luft. Dann reißt er das Maul auf, zeigt die scharfen Fangzähne und lässt ein widerwärtiges Quieken los.


  El Capitán muss sich in Position bringen, er muss noch einmal feuern. Doch als er sich auf einen Baum stützt, weiß er, dass es wahrscheinlich schon zu spät ist. Der Keiler wird Wilda umbringen. Die beißen immer sofort nach der Halsschlagader. Wilda wird hier im Wald sterben, unter seinem Schutz. Er hat Pressia versprochen, sie zum Vorposten zu bringen. Er hat versagt.


  Plötzlich kippt der Keiler mit einem jämmerlichen, beleidigten Brüllen nach vorne. Aus einem winzigen Einschussloch in seinem fleischigen Oberschenkel strömt Blut. Er ist bestimmt nicht tot – so eine Wunde kann ihn gar nicht umbringen. Doch eine Sekunde später bricht er zusammen.


  Wilda ist starr vor Angst. Sie blickt ins Leere, als würde die Bestie noch immer auf ihr kauern, um jeden Moment zuzuschnappen. El Capitán kriecht zu ihr und legt ihr die Hand unters Kinn. »Alles ist gut. Es ist vorbei.«


  Doch über ihnen kreisen noch immer blasse Eulen. Als eine abtaucht, holt Riggs sie mit einem kräftigen Schwinger vom Himmel.


  Hastig tastet El Capitán nach der Taschenlampe, während er versucht, die Eulen von Wilda fernzuhalten. Er packt das Mädchen, drückt es an sich und richtet den Lichtkegel auf den Keiler. Dünne Blutfäden marmorieren seine Lende, doch seine Rippen heben und senken sich noch. Er hat ein Betäubungsmittel abbekommen. Aber was hat überhaupt auf ihn geschossen?


  Als eine Eule Helmud attackiert, hat El Capitán endgültig genug. Er lässt die Taschenlampe fallen, wirft sich auf den Rücken, sodass er seinen Bruder unter sich begräbt, und feuert. Einige Eulen stürzen als blutige Federknäuel vom Himmel, andere zischen in die Bäume.


  Bald liegen sie zwischen lauter toten Vögeln. Das Licht der Lampe verliert sich auf der harten Erde.


  »Scheiße, was hat da auf den Keiler geschossen?«, keucht El Capitán.


  »Scheiße, was?«, sagt Helmud.


  Da surrt eine Blackbox auf den beleuchteten Fleck Erde – wie in den Lichtkegel eines Scheinwerfers.


  »Du warst das?«, fragt El Capitán.


  Fignans Lichter tanzen auf und ab. Er nickt.


  Die Box hat es bis hierhergeschafft – das ist ein gutes Zeichen. El Capitán atmet tief ein. Er traut sich kaum, die Frage zu stellen, so viele Hoffnungen macht er sich auf einmal. »Sind Pressia und Bradwell noch am Leben?«


  Fignan rührt sich nicht. Er weiß es nicht.


  


  LYDA


  Drahtkäfig


  Lyda klettert zurück in den Rahmen des Messinghimmelbetts und rollt sich so eng wie möglich zusammen, um die Kälte auf Abstand zu halten. Vielleicht kommen die Mütter, um sie zu holen, vielleicht kommen sie nicht. Aber egal was geschieht, jetzt ist sie allein. War sie in ihrem Leben schon mal richtig allein? Ganz, ganz allein? Frei?


  Sie ist nicht mehr wie der Vogel, den sie im Kapitol aus Draht gebastelt und in einen Drahtkäfig gesperrt hat. Ihre Knochen sind nicht zart und biegsam. Sie ist ein ganz eigenes Wesen, fest in sich zusammengezogen. Sie ist, wie sie zu Beginn ihres Lebens war, ein Zellbündel, das so angeordnet ist, dass es sie ergibt – sie und niemand anderen. Sie. Und jetzt kann sie kaum fassen, dass sie hier ist, ganz allein – sie kann kaum fassen, was aus ihren Zellen geworden ist: ein Mensch, der kein kleines Mädchen mehr ist. Ein Mensch, der Partridge nicht zurück in sein altes Leben folgt. Der nicht mit ihm durch die Deadlands läuft, immer einen Schritt hinter ihm. Ja, sie fühlt sich gut an, diese unglaubliche Freiheit, anders als alles, was sie je erlebt hat – doch sie wird von einem scharfen Schmerz begleitet. Partridge ist nicht mehr da. Und eine Sekunde lang vermisst Lyda sogar die Person, die sie war, ehe sie Partridge gesagt hat, dass sie nicht mitkommen kann. Denn auch diese Person ist nicht mehr da. Sie ist nun eine andere, sie erkennt sich kaum wieder. Sie ist neu. Sie blickt in den Himmel, weil sie in den Himmel blicken kann, weil der Himmel da ist, über ihr. Es schneit wieder. Der Schnee ist so leicht, dass er eher schwebt und tanzt als fällt.


  Schnee.


  


  PARTRIDGE


  Verräter


  Seit Stunden gehen Partridge und Hastings schweigend nebeneinanderher. Vermutlich ist Hastings darauf programmiert, seine Worte mit Bedacht einzusetzen, vorsichtig, zweckgebunden und unmissverständlich. Aber was ist mit Partridge? Er hat einfach keine Lust auf Reden. Immer wieder sieht er Lydas Gesicht vor sich, ihren Blick, kurz nachdem sie ihn auf die Wange geküsst hatte. Sie war schon fort. Sie hatte sich schon von ihm verabschiedet, von ihm abgeschottet.


  Im Norden wölbt sich der Kuppelbau des Kapitols, verhüllt von einem Nebel aus grauem Eis. Partridge fühlt sich einsamer denn je. Ein Stachel der Angst zuckt durch sein Inneres. »Na, Hastings«, sagt er, um sich irgendwie abzulenken, »wie geht’s deinen Eltern so?« Wahrscheinlich wird Hastings sowieso nicht antworten.


  Doch Hastings wirft ihm einen scharfen Blick zu, als hätte er sich gerade erst erinnert, dass er Eltern hat. Dann suchen seine Augen seelenruhig den Horizont ab. Er überhört die Frage einfach.


  »Deine Mom hat dir immer Napfkuchen in kleinen runden Förmchen geschickt. Weißt du noch? Und wenn sie nicht da war, hat dein Dad ständig Witze gerissen.« Hastings’ Eltern waren ein ungelenkes Ehepaar, genauso groß und dürr wie ihr Sohn. Sein Dad hat sich oft an markigen Witzen versucht, er wollte ein echter Kerl sein – eine weitere Gemeinsamkeit von Vater und Sohn. Hastings wollte auch immer dazugehören. Jetzt gehört er dazu, zumindest gewissermaßen. Ist er glücklich? Können Spezialkräfte überhaupt Gefühle wie Freude empfinden? Wissen seine Eltern, dass sie ihren Sohn verloren haben, obwohl er noch am Leben ist?


  Partridge beschließt, Hastings’ Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, um vielleicht ein paar verschüttete Gefühle zu wecken. Was ist aus seinem Freund geworden? Was existiert noch, was nicht mehr? »Ist Weed noch bei dem Mädchen gelandet, dem er mit dem Laserstift Botschaften auf den Gemeinschaftshof geschrieben hat? Du hast gesagt, er ist ein Depp, der sich mit einer Deppin verabreden will.«


  »Arvin Weed ist wertvoll.«


  Das ist doch mal ein Anfang. »Wertvoll?«


  Hastings nickt.


  »Und bist du noch bei dem Mädchen vom Ball gelandet? Mit dem du damals geredet hast? Weißt du noch?«


  Hastings bleibt stehen und fummelt am Mechanismus seiner Waffen herum, als müsste er die Ladevorrichtungen überprüfen.


  »Lyda kommt nicht mit. Das ist dir doch aufgefallen? Aber das mit ihr und mir ist noch nicht vorbei.«


  Hastings hält inne und sieht ihn mit einem beinahe mitleidigen Blick an. Partridge ist sich nicht sicher, ob er ausgerechnet auf Mitleid abzielen sollte.


  »Was denkst du, Hastings, was wird mein Vater mit mir machen? Weißt du irgendwas? Hast du dazu was zu sagen?«


  Offenbar nicht.


  Partridge verpasst ihm einen Faustschlag auf den Arm – etwas fester als beabsichtigt. »Mann, Hastings! Red mit mir, verdammt noch mal! Was hab ich zu erwarten?«


  Hastings starrt mit wässrigen Augen aufs Kapitol. Und schüttelt den Kopf.


  »Wie ist es dadrin? Schlimm? Schlimmer als früher?«


  »Flynn, Aria«, sagt Hastings. »Alter: siebzehn. Größe: circa 1,60 Meter. Gewicht: circa 51 Kilogramm. Augenfarbe: haselnussbraun. Krankenakte: kein Befund.«


  »Aria Flynn. Das war das Mädchen vom Ball! Stimmt, die Flynn-Schwestern … die andere hieß Suzette.«


  Hastings geht weiter, mit noch schnelleren Schritten.


  Partridge holt ihn ein. »Du erinnerst dich an Aria Flynn. Also weißt du noch, wie es war, bevor ich gegangen bin. Oder?«


  »Das war eine sehr kleine Welt«, erwidert Hastings. »Mit der Welt hat es viel mehr auf sich.«


  »Ja, aber ist es nicht überall gleich? Die ganze Welt ist verbrannt.«


  Hastings schweigt.


  »Sie haben dich verwanzt, oder? Die Augen, die Ohren, ein Ticker im Kopf.«


  Hastings geht weiter.


  Partridge packt ihn am Arm – am Bizeps, wo ein Stück Haut freiliegt, wo keine Waffen, sondern echte Nervenenden sind, der echte Mensch. Endlich bleibt Hastings stehen und sieht ihn an. »Warum bist du mich holen gekommen?«, fragt Partridge, obwohl Hastings natürlich nicht antworten kann, wenn jedes Wort aufgezeichnet wird. Aber Partridge kann nicht anders, er muss weiter nachbohren. »Stehst du auf meiner Seite? Kann ich dir vertrauen?«


  Hastings antwortet nicht. Schmutziger Schnee weht um seine Stirn – wie in Lydas Erinnerung an die Schneekugel. An das Gefühl, eine Kugel zu schütteln, in der man zugleich gefangen ist.


  »Hier draußen ist alles anders gelaufen, als ich dachte. Alles ist schiefgegangen, Hastings. Mein Vater hat meinen Bruder und meine Mutter ermordet. Sedge war bei den Spezialkräften, genau wie du. Er hatte einen Ticker im Kopf. Weißt du noch, wie wir am Abend des Balls über Ticker geredet haben? Ich hab gesagt, dass das mit den Tickern ein Märchen ist, du hast mir widersprochen. Du hattest recht, und jetzt sind beide tot, Sedge und meine Mom. Beide tot. Uns beide könnte er auch umbringen.«


  »Ich habe den Befehl, dich ins Kapitol zu bringen.« Plötzlich spannen sich Hastings’ Muskeln an. Er dreht sich um. Seine Nasenlöcher weiten sich, als hätte er etwas gewittert. »Sie kommen.«


  »Wer?«


  »Sie werden dich das letzte Stück begleiten. Statt mir. Sie kommen aus dem Kapitol.«


  Partridge blickt auf den Kuppelbau – und sieht, wie einige Gestalten aus einer kleinen Tür treten. »Es gibt eine Tür? Die ganze Zeit schon? Eine ganz normale Tür?«


  »Sie werden deine Hände fesseln wie bei einem Gefangenen.«


  »Bin ich ein Gefangener?«


  »Wir sind jetzt alle Gefangene«, sagt Hastings ungerührt.


  »Hör mir zu, Hastings. Du musst zurück zu El Capitán. Du musst ihn finden.«


  »Ich bin ein loyaler Soldat. Du bist der Verräter.« Hastings richtet sich zu seiner vollen Größe auf und zielt auf Partridge, damit jeder sieht, dass er ihn gefangen genommen hat. Meint er es ernst – oder ist es eine Inszenierung für die anderen? Partridge weiß es nicht.


  Die anderen Soldaten nähern sich unglaublich schnell.


  »Was soll ich machen?«, fragt Partridge.


  »Die Hände heben. Und absolut stillhalten.«


  Die Soldaten sind da – bizarre Gestalten mit übergroßen Muskelbergen, deformierten Knochen und vorspringenden Schädeln. Ihre Waffen graben sich tief ins Fleisch, vielleicht sind sie mit dem Skelett verwachsen. Ein Soldat reißt Partridge zur Begrüßung die Füße weg. Er knallt auf die Erde. »Ich weiß, dass du immer noch du selbst bist, Hastings! Ich weiß es. Versprich mir, dass du nach El Capitán suchst!«


  Hastings schweigt.


  Ein Soldat dreht ihm die Arme auf den Rücken und verschnürt sie mit Kabelbindern. »Bist du noch dadrin, Hastings?« Partridge liegt auf dem Boden, Dreck im Mund. »Der echte Hastings? Du? Willst du nicht endlich tun, woran du glaubst?«


  Hastings bückt sich und zerrt ihn rücksichtslos auf die Beine. Er ist deutlich größer als Partridge. Jetzt beugt er sich weit vor, bis sein Gesicht dicht vor Partridges Augen schwebt, und sagt mit leiser, wütender, etwas metallischer Stimme, als bestünde sein Kehlkopf teils aus Elektronik: »Dasselbe könnte ich dich auch fragen.«


  


  EL CAPITÁN


  Schwalben


  El Capitán sitzt in einem alten Klappstuhl, der mit Seilen verstärkt wurde, damit er nicht auseinanderfällt. Das kaputte Bein hat er ausgestreckt, den Fuß gespreizt. Gleich soll jemand kommen, der die Wunde mit Desinfektionsmittel beträufelt und den Verband erneuert, und bis dahin weigert El Capitán sich, das Bein anzuschauen. In den Regenrinnen gurren Krummschnabelschwalben, Helmud gurrt zurück. Riggs hat das Feuer geschürt und ist Ausrüstung holen gegangen. Früher hat der Kamin bis in den dritten Stock gereicht, doch die oberen Stockwerke sind weg, und auf dem Erdgeschoss sitzt ein neues Dach, eine abenteuerliche, krumme und schiefe Konstruktion, die in einer Ecke komplett eingestürzt ist. El Capitán sieht zu, wie der Rauch in den Kaminresten aufsteigt und davongeweht wird, wie sich die Asche mit den flatternden Schneeflocken vermischt.


  Wilda schläft. Sie liegt auf einer Pritsche in der Ecke, wo das Dach dicht ist. Alles ist ruhig, selbst die Leute draußen in den Zelten halten den Mund. Doch bis er irgendwas von Pressia und Bradwell hört, wird El Capitán nicht schlafen können. Darce hatte schon einen Suchtrupp losgeschickt, als El Capitán eingetroffen ist, und er hat sofort einen weiteren abkommandiert, der von Fignan geführt wird. Jetzt ist er das reinste Nervenbündel, und er kann nicht mal auf und ab gehen, um die Angst abzuschütteln.


  Riggs kommt zurück, mit einem Krug Alkohol und frischen Bandagen.


  »Habt ihr keinen, der wenigstens ein bisschen Ahnung von Medizin hat?«, fragt El Capitán.


  »Sie haben mich geschickt.«


  El Capitán seufzt, Helmud seufzt auch, während Riggs in die Knie geht und die blutigen Streifen von Helmuds Hemd von der Wade wickelt.


  »Wie sieht’s aus?«, fragt El Capitán. »Eitert’s schon?«


  »Dunkelrot angeschwollen, etwas Eiter.« Riggs hebt den Krug. »Gleich tut’s weh.«


  »Hab schon Schlimmeres erlebt.«


  »Schlimmeres«, sagt Helmud.


  »Aber beeil dich, okay?«


  Der Alkohol lässt jeden einzelnen Stich aufflammen. El Capitán atmet scharf ein, Helmud macht es ihm nach – aus Mitleid?


  Schnell wickelt Riggs die Wunde wieder ein.


  El Capitán lehnt sich zurück und lässt sich von Helmud stützen. »Riggs?«


  »Ja, Sir?«


  »Was weißt du über mich? Wer bin ich für dich?«


  »Weiß nicht, Sir.«


  »Natürlich weißt du es. Was sagen die Leute über mich?«


  »Alles Mögliche. Aber das spielt keine Rolle. Du bist ein Anführer.«


  Er denkt an Pressia. Sie hat beim Schornstein auf Bradwell gewartet. Hätte sie auch auf El Capitán gewartet? Hätten sie das verdient gehabt, Helmud und er? »Ich glaube, es ist nicht ganz unwichtig, was die Leute über mich denken«, erklärt er. »Es könnte wichtig sein.«


  El Capitán starrt durch das Loch im Dach. Was ist Schnee, was ist Asche? Beide sind grau und federleicht und wirbeln in der Luft umher. Von hier aus kann er keinen Unterschied erkennen.


  


  PRESSIA


  Eis


  Pressias Ohr schmiegt sich an Bradwells Brust. Ihr Kopf liegt schwer auf seinem Körper, sie hört seinen schwachen Herzschlag. Wie eine träge, in Stoff eingewickelte Uhr. Er atmet kaum noch. Sein Arm ist von ihrem Rücken gerutscht und hängt schlaff auf den Boden. Als sie den Arm näher heranzieht, entdeckt sie eine schuppige Eisschicht auf der Haut. Der Schnee lässt auch ihren eigenen Arm glitzern, eine dünne neue Haut aus schimmernden weißen Kristallen. Ihre Stimme ist verstummt. Dicke Schneeflocken haben sich auf ihre Wimpern gelegt. Sie will die Augen schließen. Sie will mit Bradwell unter einer grauen Decke aus Schnee verschwinden. Von grauer Spitze begraben werden.


  Ihre Atemzüge bringen ihr kaum noch Luft. Sie ist müde. Es ist dunkel. »Gute Nacht«, flüstert sie und weiß, dass sie damit vielleicht ihre letzten Worte gesprochen hat.


  Ihre Augen werden schwer, zu schwer, um sie noch offenzuhalten. Als sie die Augen schließt, ist ihr klar, dass sie nicht einschläft. Sondern stirbt. Denn zwischen den Bäumen blitzen helle Lichtstrahlen. Die Geistermädchen … sie sind zu Engeln geworden … und der schwebende Schnee trägt ihre Stimmen an Pressias Ohr …
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  TEIL II


  


  PARTRIDGE


  Sauber


  Er wird nie wieder rein sein. Das ist nicht möglich. Aber sie können ihn säubern, und so wird das gemacht.


  Bluttransfusionen, Knochenmarktransplantationen, ein Ansturm neuer Zellen. Seine Mumienform wartet auf ihn – eine widerstandsfähige Leichtbaukonstruktion, die nun sogar besser passt, da er kräftiger geworden ist. Stundenlang verschwindet sein Körper in der Form. Nur in Sachen Verhaltenscodierung kommt man immer noch nicht voran. Sie versuchen es mit neuen Strategien, neuartigen Techniken, aber nichts funktioniert. Sie haben es mit einer Packung aus kalten, nassen Laken probiert, sie haben ihn gekühlt und fixiert. »Lumbalpunktion«, hat eine Stimme gesagt, ehe eine Nadel in seine Wirbelsäule eingeführt wurde.


  Sie setzen ihn unter Medikamente, damit er schläft, sie setzen ihn unter Medikamente, damit er wach bleibt und redet – in einem weiß gefliesten Raum mit einem Aufnahmegerät auf dem Tisch. Die Worte rattern aus seinen Gedanken herab, aus seiner Brust herauf. Kaum spuken sie durch seinen Kopf, liegen sie ihm schon auf der Zunge.


  Manchmal dringt die Stimme seines Vaters aus der Sprechanlage. Partridge hat ihn noch nicht zu Gesicht bekommen, obwohl er immer wieder nach ihm fragt: Wo ist mein Vater? Wann kann ich meinen Vater sehen? Sagen Sie meinem Vater, dass ich ihn sehen will.


  Er denkt an Lyda. Manchmal ruft er nach ihr. Erst wenn ihr Name durch den Raum hallt, begreift er, dass er seine eigene Stimme hört. Einmal hat er sich in einen weißen Kittel gekrallt und gesagt: »Lyda? Wo ist Lyda?« Der Techniker hat sich losgerissen, Partridges Hand ist gegen ein Tablett mit scharfen Stahlinstrumenten geknallt. Ein lautes Klappern. »Verdammt noch mal!«, hat jemand gebrüllt. »Desinfiziert das Zeug!«


  Ab und zu sagt ihm eine Frau im Laborkittel, welcher Tag heute ist; nicht welcher Kalendertag, sondern wie viele Tage seit seiner Ankunft vergangen sind.


  Das ist dein zwölfter Tag. Das ist dein fünfzehnter Tag. Das ist dein siebzehnter Tag.


  Und wie lange geht das noch so? Darauf antwortet sie nie.


  Auch an seinem kleinen Finger kann er den Lauf der Zeit ablesen. Lyda hatte recht – Arvin Weed war der Lösung schon mit der dreieinhalbbeinigen Maus auf der Spur. Mein Gott. Wenn er bereits so weit ist, nähert er sich dann schon dem Heilmittel für Willux? Durch wiederholte Injektionen wird das feingliedrige Zusammenspiel von Knochen, Muskeln, Bändern und Hautzellen des Fingers wiederhergestellt. Der Stumpf steckt in einer Fiberglaskappe, in die das Gewebe hineinwachsen soll. Labortechniker, Chirurgen und Krankenschwestern studieren den Fortschritt unterm Mikroskop. Manchmal erhitzen sie stecknadelkopfgroße Punkte, wie beim Löten.


  Die Regeneration geht voran. Wir sind zufrieden. Die Hautfärbung lässt kaum zu wünschen übrig.


  Seesterne können sich auch regenerieren. Gibt es noch irgendwo Seesterne?


  Das Problem ist, dass Partridge den Finger gar nicht zurückhaben will. Er hat ihn geopfert, und nun wird das Opfer ausgelöscht. Die Vergangenheit, die Außenwelt, die Erlebnisse, die er und die anderen hatten, der Tod seiner Mutter und seines Bruders – all das scheint mit jeder neuen, winzig kleinen Zelle zu schwinden, zu verblassen.


  Zweimal taucht Arvin Weed auf. Seine Augen schweben über Partridges Kopf, das restliche Gesicht wird von einer Maske verhüllt. Partridge will mit ihm reden, doch in seinem Hals steckt ein Schlauch, und Gurte fesseln ihn an den Untersuchungstisch.


  Arvin spricht ihn nie an, aber einmal zwinkert er ihm zu – ein kurzes Zwinkern, vielleicht nur ein Zucken? Nein, Partridge glaubt, dass es mehr war. Arvin ist bei ihm. Er wird sicherstellen, dass man sich um ihn kümmert. Oder? Partridge will ihm von Hastings erzählen, von den Vorfällen in der Außenwelt. Er will einen Namen sagen: Lyda.


  Als er aufwacht, kann er sich nicht erinnern, eingeschlafen zu sein. Sein Kopf ist schwer, seine Augen geschwollen, doch der Schlauch im Mund ist weg. Man rollt ihn an einen anderen Ort, die Räder der Liege klackern über Fliesen. Er passiert eine Reihe Fenster. Dahinter liegen Babys in Brutkästen, eines neben dem anderen. Winzige Babys, kaum größer als Welpen, aber zweifellos menschlich. Sie passen in die Handfläche einer Krankenschwester. Gibt es im Kapitol so viele Frühgeburten? Zur selben Zeit? Doch es sind keine reinen Babys. Sie haben Makel – Narben, Brandwunden, eingewachsener Schutt. Unglückselige Babys? Ist das ein Traum? Was ist hier noch real? Die Brutkästen nehmen kein Ende.


  Ein neuer Raum. Und die Stimme seines Vaters, die sich über die Sprechanlage meldet: »Er ist ein Kind. Er muss bestraft werden. Die Strafe wird ihn reinigen. Die Reinigung wird durch das Wasser erfolgen. Eine Taufe.«


  Die Frau sagt ihm, dies sei sein einundzwanzigster Tag.


  Sie schnallen ihn an eine schwere, weiße Platte und zurren ihn fest. Die Platte ist angewinkelt, sodass sein Kopf tiefer liegt als der Körper, seine Schultern sind fixiert. Er kann sich nicht bewegen. Sein kleiner Finger, der Millimeter für Millimeter gewachsen ist und vor frischen Nerven kribbelt, ist schon so weit, dass die Techniker aufpassen müssen – der Stumpf darf nicht nass werden.


  Mit einem Motor wird die weiße Platte langsam ins Wasser hinabgelassen. Die Techniker stehen mit Stoppuhren und kleinen Handheld-Computern bereit und führen Befehle aus. Partridge spürt das Wasser am Kopf. Es ist kühl, aber nicht kalt. Sein Haar saugt sich voll, seine Ohren füllen sich, die Nässe kriecht seine Wangen hinauf. Schnell drückt er die Luft aus der Lunge, atmet tief ein und presst die Lippen aufeinander. Mit weit aufgerissenen Augen versucht er, sich loszureißen. Klares, helles Wasser. Neonlampen beleuchten den Raum. Er sieht die verzerrten Gesichter der Techniker.


  Partridge lässt etwas Luft aus der Nase entweichen. Nur ein bisschen. Wie lange werden sie ihn unter Wasser halten? Sein Vater will nicht, dass er stirbt, aber vielleicht soll er den Tod kennenlernen. Er lässt noch etwas Luft entweichen. Seine Lunge verengt sich.


  Als er es kaum noch aushält, geht ein leichter Ruck durch die weiße Platte. Sein Kinn taucht auf, sein Mund, es zieht die Luft zurück in seine Lunge. Ist die Taufe abgeschlossen? Ist er gerettet? Da spürt er den Motor wieder – es geht zurück ins Wasser. »Nein, nein, nein!«, fleht er die Techniker an. Vielleicht wurden ihre Ohren versiegelt, um sie von seinen Bitten abzuschirmen.


  Er kann nicht mal den Kopf schütteln oder den Rücken wölben, um nach Luft zu schnappen.


  Wieder und wieder tauchen sie ihn unter – schlägt die Taufe nicht an? Irgendwann bettelt er nicht mehr. Er bemüht sich, den richtigen Zeitpunkt zum Einatmen abzupassen, eine Strategie zu entwickeln. Dabei verliert er die Zeit aus den Augen. Er will nur noch hoch, an die Luft.


  Er versucht, sich an Lydas Anblick festzuhalten, an ihrem Gesicht, ihrer exakten Augenfarbe. Als er das nächste Mal an die Oberfläche kommt, verkrampft sich sein Kehlkopf, seine Lunge macht dicht. Keine Luft. Kein Laut. Kein Einatmen. Partridge gerät in Panik. Er sucht den Blick der Techniker.


  Die Techniker machen sich Notizen.


  Wieder summt der Motor. Es geht nach unten, und diesmal hat er nicht eingeatmet.


  Einem Techniker scheint aufzufallen, dass etwas schiefgegangen ist. Er streckt die Hand nach der Sprechanlage aus.


  Doch jetzt ist Partridge unter Wasser. Er hört nicht, was der Techniker sagt. Er kann nicht atmen, er könnte nicht mal Wasser in die Lunge saugen. Bald verschwimmt das glänzende, glitzernde Licht der Neonlampen zu einem dunklen Schmutzfleck – zu Asche. Er denkt an Asche und Schnee und Lyda – an ihr Gesicht, das Stück für Stück zerfällt und in den Himmel hinaufschwebt.


  


  PRESSIA


  Moos


  Pressia und Bradwell leben in einer kleinen Hütte. Der Suchtrupp hat sie hierhergebracht, in der Nacht, in der sie beinahe umgekommen wären. Es ist eine bescheidene Hütte mit Mauern, die sowohl innen als auch außen bemoost sind. Sie wurde Pressia und Bradwell zugeteilt, weil sie sich mit ihrem Kanonenofen gut heizen lässt. Pressia hat sich schnell von der Unterkühlung erholt, doch in Bradwells Lunge ist Wasser eingetreten, und mit Atemnot und Hustenanfällen kennen sich die Überlebenden aus. Sie wissen, wann es ernst wird. Ein abgehacktes Keuchen nach jedem Ausatmen deutet auf eine Lungenentzündung hin.


  Seit drei Wochen widmet Pressia sich ihren beiden Aufgaben: Sie studiert Fignan und die vielen Aufzeichnungen, die Walrond hinterlassen hat, und sie kümmert sich um Bradwell. Aber meistens schläft er.


  Zuerst hat sie sich Notizen auf kostbarem Papier gemacht. Doch schon bald ist es ihr ausgegangen, und so hat sie auf den schmalen Tisch selbst geschrieben. Als der Tisch voll war, hat sie auf einen kleinen Hackklotz gekritzelt, dann auf Steine aus dem Obstgarten. Sie bemüht sich, möglichst klein zu schreiben. In flackernden Lichtkegeln projiziert Fignan Videoclips, Bilder eingescannter Dokumente – Geburtsurkunden, Heiratsgenehmigungen, Todesanzeigen, Abschlusszeugnisse, Protokolle – und Willux’ handschriftliche Notizen über Bücher, die er damals gelesen hat, hingeschmierte Seitenzahlen ohne Titel und Autor, verschachtelte Gedankengänge. Pressia hält alles fest.


  Hin und wieder kommt Bradwell so weit zu sich, dass er einen Schluck Wasser oder Schweinebrühe trinken kann. El Capitán hat die Soldaten beauftragt, ihnen Essen zu bringen. Er schickt Krankenschwestern vorbei, und Fignan kramt medizinisches Wissen hervor, Informationen über Lungenentzündungen, über Gefahren und Behandlungsmethoden und Arzneimittel, die ihnen nicht zur Verfügung stehen. Pressia macht ihm keinen Vorwurf. Er will nur helfen.


  El Capitán hat Pressia angefleht, nicht bei Bradwell zu bleiben – seine Krankheit könnte ansteckend sein. Sie hat ihm gesagt, dass sie ihn nicht allein lassen will. »Wir sind gute Freunde.«


  Freunde? Sind Bradwell und sie immer noch bloß Freunde? Pressia erinnert sich an seinen nassen Körper, an seine freiliegende Haut. Manchmal denkt sie daran, dass er sie ausgezogen hat, dass er sie beinahe nackt gesehen hat. Natürlich ist es lächerlich, dass ihr das peinlich ist, schließlich waren sie so gut wie tot. Und wenn er sie vollkommen nackt gesehen hätte – er hat ihr das Leben gerettet. Doch wenn sie sich daran erinnert, wird sie auf einmal verlegen und nervös, und das Blut schießt ihr ins Gesicht, als wäre sie wieder nackt, genau jetzt. In Gedanken kehrt sie zu diesem Moment zurück, seine Haut auf ihrer Haut, beide zitternd vor Kälte, und spürt wieder, wie sie fällt, wie sie kopfüber in beängstigende, ungewisse Dunkelheit stürzt, in einen Abgrund – und was erwartet sie dort unten? Die Liebe?


  Aber im Moment ist es egoistisch und dumm, überhaupt über so etwas nachzudenken. Sie sitzt auf der Kante seines Feldbetts und wartet auf die paar Sekunden, die Bradwell aufwacht, im hellen Licht blinzelt und weiß, wer sie ist. Doch es kann auch anders kommen: Er erholt sich nicht. Seine Lunge nimmt so viel Flüssigkeit auf, dass er von innen her ertrinkt. Aber darüber darf sie nicht nachgrübeln. Sie hat zu tun. Sie muss etwas vorzuweisen haben, wenn er zurückkehrt. Sie ist auch zurückgekehrt, nachdem sie bereits fast ertrunken war. Er wird es genauso schaffen.


  Pressia steht auf und lehnt sich an die bemooste Mauer. Fignan trägt viele Videoclips in sich, aber einen schaut sie sich wieder und wieder an – eine Aufnahme von ihren Eltern, als sie noch jung waren. Sie hat sich bereits detaillierte Notizen darüber gemacht, sodass es ihr jedes Mal wie ein überflüssiger Luxus vorkommt, Fignan erneut um den Clip zu bitten. Aber jetzt darf sie sich dafür belohnen, dass sie sich durch Willux’ Aufzeichnungen gekämpft hat. »Zeig’s mir noch mal. Dieselbe Aufnahme.«


  Fignan springt an und wirft den flimmernden Lichtkegel in die Luft. Pressias lachende, im Sonnenlicht stehende Mutter erscheint. Sie streicht sich die Locken aus der Stirn; dann taucht ein junger Mann auf, der Pressias Vater sein muss. Er hat Pressias dunkle, mandelförmige Augen und ein lebendiges, unvorhersehbares Lächeln. Die beiden stehen in Kadettenuniform auf einer Wiese, mit offenem Kragen, das Hemd nicht in die Hose gesteckt, und winken in die Kamera.


  Pressia will in dieses Sonnenlicht treten, ihre Mutter und ihren Vater an der Hand fassen und ihnen sagen: Ich bin’s. Eure Tochter. Ich bin hier, gleich hier. Dieses viel zu schöne, viel zu reale Bild ist eine Strafe, eine wundervolle Strafe. Durch dieses Bild kann sie ihre Eltern noch exakter vermissen, bis ins kleinste Detail.


  Im Hintergrund steht Willux mit seinem Notizbuch. Sie würde ihn überall erkennen. Er redet mit dem jungen Mann, den Pressia aus dem Zeitungsausschnitt in der Leichenhalle kennt. Sein Gesicht war unter der Glocke verborgen – Lev Novikov, der Kadett, der bei einem Unfall ums Leben gekommen sein soll. Willux und er stecken die Köpfe zusammen und führen ein hektisches Gespräch, bis Pressias Mutter zu ihnen schlendert und auf die laufende Kamera deutet. Sie will, dass die beiden winken. Dann greift sie nach einer Hand – aber nicht nach Willux’ Hand oder nach der von Pressias Vater, sondern nach der des toten Kadetten. Lev drückt sie an sich und küsst sie, während Willux das Notizbuch unter den Arm klemmt, in die Kamera winkt, die Hand in der Tasche vergräbt und geht.


  Pressia wendet den Blick ab. Das Moos an den Wänden schimmert in Fignans flackerndem Licht. Bedeutet dieser Kuss, dass ihre Mutter und Lev ein Paar waren? Wer hat ihre Mutter eigentlich nicht geliebt? Wer war Aribelle Cording überhaupt? Pressia kann nicht glauben, dass man Liebe so einfach geben und nehmen kann. War ihre Mutter schwach? Sie ist ihrem Herzen gefolgt, nicht ihrem Kopf, und dafür sollte Pressia dankbar sein, denn sonst wäre sie nie geboren worden. Und trotzdem wünschte sie, ihre Mutter wäre irgendwie … ja, was? Stärker gewesen? Weniger anfällig für die Liebe? Liebe ist Luxus. Auf Liebe kann man sich einlassen, wenn man sich nicht darum kümmern muss, zu überleben und andere am Leben zu erhalten. Pressia kann nicht anders denken – in ihren Augen war ihre Mutter zu reich an Liebe, zu verwöhnt von der Liebe. Und was hat es ihr letztendlich gebracht?


  Bradwell stöhnt. Seine Füße zucken unter der Decke. Pressia sagt seinen Namen. Vielleicht kommt er gleich zu sich? Nein, er liegt schon wieder reglos da. Aber hätte er in diesem Moment die Augen geöffnet und ihr Gesicht erkannt, was hätte sie zu ihm gesagt?


  Pressia weiß, dass nur die Angst ihre Liebe im Zaum hält. Aber was, wenn es gar kein Zeichen von Schwäche wäre, sich zu verlieben? Sondern ein Zeichen von Stärke?


  Die Aufnahme stottert und endet, der Raum verdunkelt sich. Sie streicht über die Steine, die sie mit ihren Notizen vollgekritzelt hat. Die Krankenschwester hat gesagt, dass sie mit Bradwell reden soll. »Das tut ihm gut. Vielleicht kann er dich hören, sogar in seinen Träumen.«


  Und Pressia hat ihn auf dem Laufenden gehalten. Sie hat ihm erzählt, dass sie sich nicht sicher sein können, ob Partridge im Kapitol angekommen ist, aber dass sie davon ausgehen, weil die Roboterspinnen deaktiviert wurden. Am Tag nach ihrer Ankunft im Vorposten ist eine Meldung aus der Stadt gekommen – alle Spinnen haben sich ein letztes Mal knisternd aufgebäumt, dann sind ihre Beine erstarrt und ihre Anzeigen erloschen. Pressia hat ihm erzählt, dass El Capitán in einem neu eingerichteten Krankenlager in der Stadt ist, wo er die Roboterspinnen entfernt, die immer noch in den Körpern der Leute stecken.


  Von den schlechten Nachrichten hat sie ihm nichts erzählt. Weitere Kinder sind verschwunden. Und ein paar wurden wieder ausgesetzt. Vor ein paar Tagen ist eines schlafend im Wald gefunden worden. Zwei andere sind auf dem Markt umhergeirrt. Und ein Junge hat in seinem Bett gelegen, als wäre er nie fortgewesen, nur dass er plötzlich ebenso makellos war wie Wilda und die anderen – jede Narbe und jede Verbrennung ist verheilt, die amputierten Gliedmaßen sind nachgewachsen, glatte Haut bedeckt seinen Bauchnabel. El Capitán bringt alle Kinder im bewachten Wohnheim im Vorposten unter, damit sie nicht der wachsenden Zahl der Kapitol-Verehrer in die Hände fallen. Auch Wilda lebt dort. Pressia vermisst sie, aber sie darf sie nicht besuchen. Bradwell könnte ansteckend sein, und auf Wildas Immunsystem ist kein Verlass. Ihre Zellen bauen immer weiter ab.


  Auch die anderen Kinder sind darauf programmiert, nur ein paar Sätze zu sagen. »Propaganda«, nennt El Capitán ihre Worte. »Kleine Sprachrohre für das Kapitol.« Ihre Botschaften enden wie Wildas Botschaft – mit dem auf die Brust gezeichneten Keltenkreuz.


  Die Gereinigten werden die Kinder genannt, weil sie nicht wirklich rein, aber erneuert sind. Mit der Zeit tritt bei allen dasselbe Zittern der Hände und des Kopfes auf.


  Pressia hofft, dass sie die Formel finden und mit den Ampullen und dem geheimnisvollen dritten Inhaltsstoff das Serum gewinnen. Vielleicht können sie die Kinder noch retten, bevor der Zerfall zu weit fortgeschritten ist? Vor Bradwell würde sie es nie zugeben, aber manchmal starrt sie mit zusammengekniffenen Augen auf ihre Puppenkopffaust, bis ihr Blick vor Tränen verschwimmt – sie versucht, sich die Hand unter der Puppe vorzustellen. Könnte man sie wieder freilegen? Vielleicht arbeitet sie auch deshalb so hart.


  »Willux ist mir so fremd«, murmelt sie. Wie bringt man Ordnung in das wahnhafte Gerede eines Verrückten? Wie soll sie ein Muster finden, das den Mitgliedern der Sieben oder Bradwells Eltern eingeleuchtet wäre? Schließlich hat Walrond die Hinweise für seine Gefährten hinterlassen. Bradwell kennt Willux besser als sie. »Ich brauche dich«, flüstert sie ihm zu. »Wach auf. Hilf mir.« Doch vielleicht würde er ihr nicht mal helfen, wenn er wach wäre. Er sehnt sich nach der Wahrheit, nicht nach der Formel.


  Bradwell hustet in seinem unruhigen Schlaf. Seine Wangen verfärben sich zu einem dunklen, rauen Rot. Die Vögel in seinem Rücken ziehen sich zusammen, als würden sie von seinen Atemzügen abhängen.


  »Ganz ruhig«, sagt sie. »Schon gut.« Als Fignan zum Feldbett surrt, legt sich der Hustenanfall wieder.


  Das Feuer erlischt langsam. Pressia zieht ihre neuen Stiefel und ihren neuen Mantel über – OSR-Ausrüstung, Geschenke von El Capitán –, schiebt den Eisenriegel zurück, den El Capitán angebracht hat, und öffnet die Tür. Die Hütte verbirgt sich mitten im Obstgarten, wo die schwarzen Äste der Bäume so tief herabhängen, dass sie Wurzeln in den Boden geschlagen haben. Eine schneidende Kälte liegt in der Luft. Unterdessen schläft Partridge wahrscheinlich in einer konstant klimatisierten Umgebung – vielleicht bei 22 °C oder 23 °C? Pressia fragt sich, ob er überhaupt noch an sie denkt. Es kann gut sein, dass sie sich nie wiedersehen werden. Für einen Moment fühlt sie sich, als wäre alles vorbei. Nichts wird sich mehr ändern. Das ist ihr Leben, hier wird sie bleiben, für immer. Und das Kapitol ist Partridges Leben.


  Wenn Bradwell stirbt, wird Pressia ihre restlichen Tage in der Hütte im Obstgarten verbringen, umzingelt von Bäumen, die sich mit der Erde verdrahtet haben. Allein.


  Im Licht des Vollmonds – der wie immer großteils von Ascheschleiern verhüllt wird – kann sie die niedrige, verfallene Betonmauer in der Ferne erkennen. Dahinter, in der einen Richtung, leuchten die Feuer der Zeltbewohner. In der anderen Richtung liegt ein altes, zur Hälfte eingestürztes Wohnheim. Dort lebt Wilda.


  Im Wohnheim brennt noch ein Licht. Pressia fragt sich, ob es Wildas Licht ist. Was, wenn Walronds Blackbox nirgendwohin führt? Dann wird das Mädchen sterben.


  Sie tritt ins Freie und nimmt ein paar Holzscheite von dem sauber aufgeschichteten Stapel. Wie war es hier im Davor, als die Geistermädchen noch gesund und munter waren? Haben sie im Obstgarten Früchte geerntet? Pressia späht in den Garten – Strunk nach Strunk mit welken Blätterkronen, reihenweise neblige, geschwärzte Stängel, jeweils mit einer Schnur fixiert. Da sieht sie eine Bewegung. Irgendetwas huscht so schnell vorüber, dass der Dunst verwischt. Und verschwindet wieder.


  Als sie einen Blick in die kleine Hütte wirft, hört sie Bradwell husten – und kurz darauf seine raue, kratzige Stimme: »Pressia!«


  Pressia rennt zur Tür und lässt das Feuerholz fallen. Bradwell schlägt blind um sich. Sie kniet sich neben das Bett und starrt in seine offenen, verlorenen Augen. »Ich bin hier«, sagt sie. »Ich bin doch hier.«


  Ein keuchendes Husten.


  Sie bringt ihm eine Tasse Wasser, hebt seinen Kopf und setzt den Rand an seine Lippen. »Wenigstens ein Schluck. Du musst was trinken.«


  Seine Augen schließen sich. Er trinkt ein paar Tropfen. Als er sich abwendet, bettet sie ihn auf die Seite.


  Sie steht auf und geht auf und ab. Schließlich legt sie die Stirn an die Mauer, drückt die Hand flach auf den Stein und reibt das Moos herunter. »Bradwell«, flüstert sie. »Warum kommst du nicht zurück? So kann es doch nicht enden.« Sie wartet auf eine Antwort, aber natürlich antwortet er nicht.


  Pressia zieht die Hand zurück – und entdeckt Farben an der Wand: ein bisschen Blau, etwas verschmiertes Rot. Sie studiert die Stelle genauer. Ist das nur eine weitere rötliche und bläuliche Flechte?


  Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und kratzt mehr Moos ab. Weitere Farben kommen zum Vorschein – ein Bild. Sie kratzt und kratzt, bis sie ein halbes Gesicht freigelegt hat: ein Auge, eine Wange, ein Ohr.


  Wer hat hier nach den Bombenangriffen gelebt? Ein Künstler? Hat er immer weitergemalt, hier in der Hütte? Hat er die Wände bemalt, als er keine Leinwände mehr hatte?


  Pressia schnappt sich den Waschlappen und tupft das Moos behutsam ab, um die Farbschicht nicht zu beschädigen. Gesichter tauchen auf, lauter junge Mädchen, die hinter dem Moos eingesperrt waren. Die Geistermädchen. Der breite Fluss, die schäumende Strömung, die lockende Strömung, die schäumende Strömung … Wer kann sie vor dieser Welt retten?


  Wollte der Künstler all jene festhalten, die verloren gegangen waren? Pressia erinnert sich an den Moment, als sie im Fluss nach oben gedrückt wurde, zur Oberfläche – an die kleinen Hände an ihrem Rücken. Selbst wenn es nur Einbildung war, sie hat es gespürt. Sie waten ins Wasser, sie warten auf Heilung, Heilung ihrer Wunden. Tod durch Ertrinken, blätternde Haut, glitzernde Haut, blätternde Haut.


  Pressia weiß, wie es ist, unter Wasser gefangen zu sein. Jetzt fühlt sie sich, als würde sie die Mädchen eines nach dem anderen an die Oberfläche holen. Da ist noch ein Mund, ein geöffneter Mund, als würde er eine einzelne Note eines Lieds halten. Blind marschieren sie, mit singenden Stimmen, klagenden Stimmen, singenden Stimmen. Wir hören sie, bis uns die Ohren klingeln, die Ohren kreischen, die Ohren klingeln. Ein blaues, halb geschlossenes, schmerzverzerrtes Auge. Eine rundliche, volle Wange. Sie brauchen einen Erlöser und Retter, Erlöser und Rächer, Erlöser und Retter. Sie jagen und streunen an diesen Gestaden, an diesen Gestaden für alle Zeit. Ein weiteres Auge mit einer traurig gehobenen, besorgten Braue. Gespitzte Lippen, als wollten sie etwas sagen.


  Bradwell atmet röchelnd ein und aus. Doch Pressia kommt es vor, als würden die Mädchen atmen. Sie atmen ein: Will. Sie atmen aus: Ux. Er ist ihr Mörder. Er hat sie getötet. Die Wände füllen sich mit ihren Gesichtern. Der Raum füllt sich mit ihrem Atem.


  Will.


  Ux.


  Will.


  Ux.


  Pressia dreht sich um – Fignan hockt vor ihren Füßen. Walrond hat betont, dass er Willux’ Denken kannte. Um das Geheimnis zu entschlüsseln, muss man den Menschen Willux kennen, den Massenmörder. Und um den Mörder dieser Mädchen und eines großen Teils der Weltbevölkerung kennenzulernen, muss man sich in sein Hirn einschleichen.


  Will.


  Ux.


  Pressia muss seine Gedanken denken, in seiner Spur gehen, seine Atemzüge atmen.


  Will, flüstern die Mädchen im Chor, ux.


  


  LYDA


  Neun


  Lyda schläft in Feldbett Nummer neun auf der rechten Seite. Sie sind in einem neuen Unterschlupf, in einem neuen Zimmer – nur für den Übergang, denn die Mütter ziehen ständig umher. Doch Lydas Nummer ist keine Übergangslösung. Auch im nächsten Lager wird sie die Nummer neun sein, ob in einer Reihe Paletten auf dem Boden oder in einer Reihe von Körpern, die sich in einem Erdloch aneinanderdrängen. Vielleicht sogar in einer Reihe Gräber.


  Warum Nummer neun? Die Mütter haben ihr das neunte Feldbett zugeteilt, nachdem sie gefunden wurde; es hatte einer Mutter gehört, die in der Schlacht an der U-Bahn gefallen war. Lyda findet es grausam, ihren Platz zu übernehmen. Es fällt ihr schwer, hier zu liegen, zu spüren, wie ihr Herzschlag die Bettfedern vibrieren lässt, und zu wissen, dass es der Herzschlag einer anderen sein sollte. Aber es ist, wie es ist. Die Mütter glauben an Ordnung.


  Es ist Nacht. Im Zimmer ist es dunkel, doch ein paar unruhige Kinder stemmen sich noch gegen den Schlaf. Lyda hört, wie sie um Wasser bitten, wie die Mütter summen und Abendgebete murmeln. Geflüsterte Beschwörungsformeln, die ihr normalerweise beim Einschlafen helfen.


  Aber heute wird sie nicht schlafen – man hat ihr gesagt, dass sie endlich Illia besuchen darf. Seit ihrer Rückkehr hat sie jeden Tag darum gebeten, doch es hieß, Illias Zustand habe sich verschlechtert. Sie stehe unter Quarantäne.


  Aber jetzt wird Lydas Wunsch gewährt, denn Illias Körper klammert sich kaum noch ans Leben. »Ihre Seelenhülle ist zerschlissen«, hat Mutter Hestra ihr erklärt. »Ihre Zeit kommt.«


  Lyda legt den Kopf auf das Kissen, das sie mit Freedle teilt. Er wurde ihr anvertraut, als sie eingetroffen ist, sie soll ihn für Pressia aufbewahren. Wenn er mit den Flügeln schlägt, knarrt es leise, aber er ist immer noch flink unterwegs. Sie streichelt seinen Kopf.


  Als kleines Kind hat sie ihr Kissen mit einem Stoffmarienkäfer geteilt. Sie musste sich selbst ins Bett bringen; ihre Mutter hielt sich an eine Erziehungsmethode, die besagte, dass Eltern nicht angerannt kommen sollten, wenn ihre Kinder nachts schrien. Jetzt wimmelt es um sie herum von Müttern. Sie fühlt sich gut, sicher. Doch sie hat sich ihren Platz in der Gruppe hart erarbeitet. Ihre müden Muskeln schmerzen. Sie lernt, mit Dartpfeilen zu zielen – die entscheidende Drehung des Handgelenks. Sie übt, Dusts und Bestien auszuweiden, sie hat Erde aus einem neu angelegten Höhlenbau geschafft. Sie hat Wurzeln ausgegraben und die Strünke für die nächste Mahlzeit geschält, tief über den Eimer gebeugt.


  Unterdessen versucht sie, nicht an Partridge zu denken. Die Mütter haben ihr beigebracht, dass Männer eine Schwäche sind, dass sie die Liebe der Frauen unweigerlich verraten. Natürlich ist Partridge kein Toter, er gehört nicht zu den Männern, die die Mütter von ganzem Herzen hassen. Aber Lyda bemüht sich dennoch, ihn nicht zu sehr zu vermissen – sein Gesicht, seine Haut, seinen Blick, wenn er sie ansieht. Je stärker sie hofft, ihn wiederzusehen, desto mehr hat sie zu verlieren.


  Die Tür öffnet sich, Licht flutet das Zimmer, und Mutter Hestra flüstert ihren Namen. Lyda tätschelt Freedle den Rücken und rennt zur Tür.


  »Es ist so weit«, sagt Mutter Hestra und führt sie den Flur hinunter in einen kleinen Raum. Ich muss Illia von der Blackbox erzählen, denkt Lyda, vom Samen der Wahrheit.


  Illia ist hager und blass. Ihr Gesicht ist unbedeckt, trotz der unzähligen Brandwunden und Narben, die die Bomben und Ingerships Misshandlungen hinterlassen haben. Vielleicht hat sie mit ihrem Äußeren Frieden geschlossen – oder sie ist bloß zu müde, um es noch zu verbergen. Lyda setzt sich auf einen Stuhl neben ihrem Bett. Illia starrt an die Decke. Auch als Lyda ihre Hand nimmt und ihren Namen sagt, reagiert sie nicht.


  »Der Samen der Wahrheit«, sagt Lyda. »Er ist in guten Händen. Er ist bei Leuten, die wissen, was zu tun ist. Bei guten Leuten.«


  Illia rührt sich nicht. Hört sie überhaupt etwas?


  »Illia«, flüstert sie, »die Wahrheit ist in guten Händen. Du hast deinen Auftrag erfüllt.« Will sie Illia die Erlaubnis geben, endlich zu sterben? Lyda wurde eingeimpft, Krankheit und Tod zu bekämpfen und zu fürchten wie nichts anderes. Eines Tages erkrankte ihr Vater, am nächsten Tag war er weg, auf eine abgeschottete Station verfrachtet. Sie konnte sich nicht mal von ihm verabschieden. Dann kam eine Meldung – er war tot. Doch die Mütter haben ihr beigebracht, dass der Tod ein Teil des Lebens ist.


  Lyda blickt zu Mutter Hestra auf. »Ist sie schon lange so weit weg?«


  »Sie ist halb hier, halb auf der anderen Seite, zwischen Leben und Tod.«


  »Illia«, versucht Lyda es noch einmal. »Ich weiß, wen du gemeint hast, als du nach Art gefragt hast – Art Walrond.«


  Illias Wimpern flattern. Sie dreht den Kopf zur Seite und starrt Lyda an.


  »Der Samen der Wahrheit«, sagt Lyda. »Er hat überlebt. Er existiert. Du hast getan, was Art von dir erwartet hat.«


  »Art«, flüstert Illia. »Ich habe ihn gesehen. Er ist da. Er wartet.«


  Lydas Augen füllen sich mit Tränen. »Du kannst jetzt zu ihm gehen. Es ist in Ordnung.«


  Illias Augen weichen nicht von Lydas Gesicht. Sie hebt die Hand und berührt sie an der Wange. »Hätte ich eine Tochter gehabt …« Sie legt die Hand aufs Herz und schließt die Augen.


  »Illia«, haucht Lyda. »Illia, bist du noch da?« Sie dreht sich um und schreit Mutter Hestra an: »Tu doch was! Ich glaube, sie …«


  »Sie geht«, sagt Mutter Hestra ruhig. »Das wusstest du doch. Sie geht, und das ist in Ordnung.«


  Lyda starrt auf Illias Brustkorb und wartet auf einen Atemzug. Nichts tut sich. »Sie ist nicht mehr da.«


  »Ja. Sie ist fort.« Mutter Hestra hakt sich bei Lyda unter. »Gehen wir. Wir kümmern uns schon um ihren Körper.«


  »Lass mich noch eine Minute bleiben.«


  »Na gut.«


  Lyda schließt die Augen und spricht ein Gutenachtgebet über die wundervolle Morgensonne, das sie früher ihrem Stoffmarienkäfer zugeflüstert hat.


  Nach einer Weile wandert sie halb blind durch die Gänge zu Feldbett Nummer neun. Sie wirft einen Blick auf Freedle und sieht sich im Zimmer um. Alle schlafen tief und fest. Hier ist jemand gestorben, will sie ihnen zurufen, jemand hat uns verlassen! Aber es gibt keinen Grund, die anderen zu wecken. Der Tod ist etwas ganz Natürliches. Ein Teil des Lebens.


  Lyda legt sich hin und versucht zu schlafen, doch ihr Kopf macht, was er will. Sie stellt sich vor, dass Illia und Art wieder vereint sind, vielleicht in einer Art Himmel? Könnte das sein? Ihre Gedanken eilen zu Partridge. Wo ist er jetzt? Ist er in Sicherheit? Denkt er an sie?


  Sie erinnert sich, was er ihr als Letztes gesagt hat: Du hast dich verabschiedet, aber ich verabschiede mich nicht. Wir werden uns finden. Ich bin mir sicher.


  Nun ist er in eine neue Version ihres früheren Lebens zurückgekehrt – mit seinen Regeln, seiner Gesellschaftsordnung, seiner Strenge. Mit seinen Badehandtüchern, gestärkten Hemden und frisch gestrichenen Wänden. Partridge muss Erwartungen erfüllen. Das Kapitol verändert die Menschen, nicht nur durch Codierungen und Medikamente, sondern allein durch seine stickige Luft. Im Kapitol hat sie geglaubt, was ihr gesagt wurde, und ihre größte Angst war, ihre Mitmenschen zu enttäuschen. Dabei hätte die Wahrheit offen gelegen, hätte sie nur hingesehen. Hätte sie nicht so leichtfertig, so bereitwillig, so freudig geglaubt, dass die Menschen in der Außenwelt keine richtigen Menschen sind. Verabscheut sie ihr altes Ich? Nein, sie fürchtet es. Ihr Leben in der Gefangenschaft war so bequem, dass sie immer noch eine Gefangene wäre, hätte man sie vor die Wahl gestellt. Hätte man ihrem alten Ich erzählt, dass sie eines Tages hier landen würde, unter den Unglückseligen, hätte sie sich leidgetan. Sie hatte Glück, dass sie entkommen ist.


  Als sie sicher ist, dass alle schlafen, sogar Freedle, holt sie das Geschenk von Partridge hervor – die Spieluhr, die seiner Mutter gehört hat. Sie zieht sie auf und hebt den Deckel, lässt aber nur ein paar kurze Noten in die Luft hinaufschweben. Hören Illia und Art diese Musik? Wohin geht die Seele nach dem Tod?


  Sie schiebt die Spieluhr wieder unters Kissen.


  Wie soll Partridge sich im Kapitol noch an die Außenwelt erinnern? An dieses seltsame Land da draußen?


  Man wird sie auslöschen. Lyda weiß es. Das Kapitol wird nicht zulassen, dass sie für Partridge existiert.


  Sie hat ihn schon einmal losgelassen. Und jeden Tag muss sie ihn von Neuem loslassen, wieder und wieder.


  Ihre Fäuste verkrampfen sich. Wird er mich finden?


  Nein, sagt sie sich. Denk nicht mal dran. Lass ihn los.


  Sie öffnet die Hände und spreizt die Finger, so weit sie kann.


  


  PRESSIA


  Steine


  Pressia studiert ihre Notizen auf Holz und Stein. Sie weiß, wo das Problem liegt: Willux war verrückt. Er war verrückt, als er den Planeten Erde hochgejagt hat, und als junger Mann war er auch schon verrückt. In die Ecke einer Seite hat er Der gute alte Bucky gekritzelt, in die andere Ecke Collins. Waren das Kumpels von ihm? Den Rest der Seite nehmen Unmengen ineinander verschlungener Schlangen ein. Auf einer Seite steht nur 20,62, 42,03, NQ4 und die Worte Ich wurde im Feuer geschmiedet, erneuert durch die Flamme. Was soll das heißen? Anscheinend hatte er eine Schwäche für Poesie. Ein Gedicht, an dem er wohl gerade gearbeitet hat, taucht immer wieder in verschiedenen Fassungen auf:


  Den Gipfel des Himmels erklimmt sie täglich.


  Ihres Flügels Spitze streift das Hügelgrab,


  Ich würde berichten, doch meine Stimme versagt,


  Denn deine Schönheit ist gleichfalls heilig.


  Von Ich würde berichten, doch meine Stimme versagt zeigt ein Pfeil auf eine Variante der Zeile: Die Wahrheit wird weit oben verwahrt. Darauf folgt eine Liste mit Wörtern, die sich auf täglich reimen – reinlich, köstlich, reichlich – und auf Grab – Tag, lag, vermag. Walrond hat Willux als Romantiker bezeichnet. Hat er dieses Gedicht etwa für Pressias Mutter geschrieben? Ihr wird übel.


  Sie wünschte, sie würde endlich über Formeln stolpern, über Überlegungen zu Körperzellen, Degeneration, Erneuerung, Nanobiologie … stattdessen findet sie Seiten voller Vögel und verschnörkelter Linien, voller Spiralen, die sich immer weiter verengen, voller Sternbilder oder was auch immer das darstellen soll. Seiten über Seiten.


  Pressia starrt auf die wirbelnden Staubkörner in Fignans Lichtkegel. Diese Einsamkeit. Sie betrachtet Bradwells Schulter, die sich bei jedem Atemzug hebt und senkt. Sein Kinn, seine Wange. Seit er ihren Namen gerufen hat, richtet er sich zum Essen auf und läuft hin und wieder ein paar Schritte, immer mit einer Hand an der Mauer – mitten auf den Gesichtern der Geistermädchen, die er wohl nicht bemerkt. Er sieht Pressia an, als stünde sie auf der anderen Seite einer Schlucht. Manchmal flüstert er ihren Namen, manchmal sagt er »Danke«, und in diesen Momenten spürt sie, wie der Boden unter ihren Füßen aufbricht. Sie fällt und fällt und fällt, wenn er ihren Namen sagt. Doch meistens schläft er, und wenn er schläft, dreht sich alles um eine einzige Frage: Wie hat Walrond sich in Willux’ Hirn eingeschlichen? Der Raum, die Wände mit den drängenden, fordernden Gesichtern der Geistermädchen scheinen sich zu drehen. »Was, wenn das alles gar keinen Sinn ergibt?«


  Sie weiß, was dann geschieht – die Geistermädchen werden sie verfolgen. Sie werden sie niemals entkommen lassen. Sie jagen und streunen an diesen Gestaden, an diesen Gestaden für alle Zeit.


  »Umblättern«, verlangt sie von Fignan. Eine neue Seite aus Willux’ Notizbuch erscheint, wieder nichts als Krähenfüße.


  Aber diesmal steht ein Wort am Rand: Brigid. Ihr zweiter Vorname. Emi Brigid Imanaka. Willux hat ihr den Namen nicht gegeben. Er hat erst Jahre nach ihrer Geburt von ihr erfahren. Also warum hat er sich ihren zweiten Namen notiert – über ein Jahrzehnt, bevor sie zur Welt gekommen ist? Eine wütende Röte schießt ihr ins Gesicht.


  Sie fühlt sich, als hätte er sie persönlich angegriffen und provoziert. Was will er von ihr?


  Pressia steht auf und sagt zu Bradwell, der immer noch tief und fest schläft: »Okay, noch mal von vorne.« Sie deutet auf eine Ecke des Tischs – rechts oben. »Hier geht es um die Sieben, um ihre Anfänge und ihre Bedeutung für Willux. Jedes Mitglied der Sieben hat einen eigenen Bereich.« Abgesehen von Willux’ Bereich ist der ihrer Eltern am dichtesten beschrieben. Vielleicht sollte sie sich schämen, weil sie so viel Zeit mit ihnen verbringt, aber sie kann nicht anders. Sie liebt das Lächeln ihres Vaters. Sie sieht ihr eigenes Gesicht in seinem Gesicht, kleine, verstreute Ähnlichkeiten. Er verblüfft sie immer wieder, selbst mit den belanglosesten Gesten, zum Beispiel wenn er etwas aufhebt, das jemandem heruntergefallen ist. Irgendwo muss sie anfangen – also warum nicht mit ihrem Vater, dem verlorenen Teil ihrer selbst?


  »Auf den großen Stein schreibe ich alle Hinweise auf einen Schwan; auf diese Ecke vom Hackklotz kommen nur Zahlen, denn manche Zahlen hat Willux richtig geliebt. Und auf diesem Stein notiere ich alle Bemerkungen über Kuppelbauten.« Kuppelbauten waren eine große Leidenschaft des jungen Ellery Willux.


  Sie kehrt zum Tisch zurück und stützt sich auf die Platte. Die Puppenkopffaust bohrt sich in den Kasten, der für Lev Novikov reserviert ist. Ellery Willux wird ihr vielleicht immer ein Rätsel bleiben, aber was ist mit Novikov, seinem ersten Opfer? Sie erinnert sich an die alte Aufnahme, in der ihre Mutter Levs Hand hält.


  Pressia geht an der Wand entlang und blickt den versammelten Geistermädchen in die Augen. Ein Mädchen macht sie jedes Mal stutzig – ihr Gesicht, ein helles Funkeln in ihren Augen, erinnert Pressia an Fandra, ihre einzige Kindheitsfreundin. Fandra und ihr Bruder Gorse sind weggerannt, bevor sie von der OSR geholt werden konnten. Fandra hatte goldenes, schulterlanges Haar, blaue Augen und einen verschrumpelten linken Arm. Beim Lachen hat sie manchmal gegrunzt; dann musste Pressia jedes Mal mitlachen. Vor gar nicht so langer Zeit, als Pressia in eines der Untergrundtreffen gestolpert war, die Bradwell abgehalten hat, um seine Schattengeschichte zu verbreiten, ist sie Gorse begegnet. Sie konnte kaum glauben, dass er noch am Leben war, und natürlich wollte sie sofort nach Fandra fragen. »Nein«, hat er nur gesagt. Also ist sie tot.


  Das Geistermädchen hat kein goldenes Haar, doch Pressia kommt es vor, als wäre Fandra irgendwo in diesem Bild. »Fandra«, flüstert sie. »Was mache ich hier eigentlich?«


  Sie weiß, was Fandra tun würde: weitermachen.


  Pressia braucht einen neuen Stein, einen Stein für das Wort Brigid. »Bin gleich wieder da«, sagt sie zu Bradwell und drückt die Tür hinter sich ins Schloss.


  Sie kann Willux’ Worte nicht abschütteln: Ich wurde im Feuer geschmiedet, erneuert durch die Flamme. Und dann die verschlungenen Schlangen, jeweils zwei, die sich umeinander wickeln und in einer lockeren Spirale in die Höhe winden. »Lev Novikov«, murmelt sie vor sich hin, während sie sich unter den Ästen duckt und einen Stein aufhebt. Was stand noch mal in dem Zeitungsartikel? Der Unfall geschah bei einem Trainingseinsatz, Willux wollte Lev retten. Der junge Kadett Walrond sprach von einem traurigen Anlass. Ein Offizier meinte, Lev habe zum ersten Mal in der Saison am Schwimmen teilgenommen. Er sei krank gewesen, aber seit Kurzem auf dem Weg der Besserung.


  Pressia bückt sich und findet einen großen, ovalen Stein. Sie drückt ihn an die Brust. Willux’ Gesichtsausdruck, als ihre Mutter Levs Hand gehalten hat … hatte Willux sich in sie verliebt? War er eifersüchtig?


  Sie erinnert sich, wie sie in dem kalten, dunklen Fluss untergegangen ist – und an die Hände, die sie nach oben gedrückt haben, sie hätte schwören können, dass es Hände waren. Danach sieht sie Lev Novikov vor sich – doch Willux’ Hände drücken ihn nach unten. Wie sollte man von oben aus erkennen, ob er ihn retten oder ertränken wollte? Und wenn Walrond nur das Beste von Willux dachte, wäre er natürlich vom Besten ausgegangen. Lev kränkelte schon länger, also warum sollte er keinen Schwächeanfall gehabt haben, der jeden Rettungsversuch zum Scheitern verurteilte? Willux hatte kein erkennbares Motiv. Lev und er waren Freunde.


  Schnell kehrt Pressia in die Hütte zurück und schließt die Tür. Bradwell ist unruhig, die Vögel in seinem Rücken flattern. Sie legt den Stein auf den Tisch.


  »Fignan, zeig mir Walronds Botschaft für die Sieben.«


  Fignan springt an, und wieder erscheint der breite, blonde Art Walrond.


  »Vorspulen«, sagt Pressia. Die Wiedergabe beschleunigt sich. »Stopp.«


  Art legt die Finger auf den Mund und verschränkt die Arme vor der Brust. »Kein junger Mann beschließt einfach so, Massenmörder zu werden. In so einen Akt der Vernichtung muss man sich lange hineinsteigern, und das hat Ellery getan. Er ist immer noch dabei. Aber er hat klein angefangen, und ich war schon am Anfang mit von der Partie. Damals hätte ich etwas dagegen tun müssen. Das ist mir klar, wenn ich jetzt zurückdenke. Aber die bitterste Ironie ist, dass Ellery den einzigen Menschen umgebracht hat, der ihn noch retten konnte.«


  Dass Ellery den einzigen Menschen umgebracht hat, der ihn noch retten konnte. Lev Novikov. Hatte Lev die Formel?


  »Zeig mir noch mal die Krankenakte«, sagt Pressia zu Fignan. »Die von Lev Novikov.« Levs Ordner leuchtet auf, und Pressia entziffert die krakelige Handschrift des Arzts.


  … zitternde Gliedmaßen. Beginnende Lähmung des Kopfbereichs. Eingeschränktes Hörvermögen. Rückgang der Sehschärfe von 100 % auf 40 % …


  Diese Symptome kennt Pressia: Schnelle Zelldegeneration. Laut ihrer Mutter haben Willux’ Hirnkapazitätssteigerungen schon früh eingesetzt. Vielleicht war das einer der Beweggründe für die internationale Abteilung der Besten und Klügsten – alle Welt wollte ihre besten Köpfe noch weiter verbessern. Doch die ersten Nebenwirkungen hätten eigentlich erst lange nach Beginn der Aufwertungen auftreten sollen. Wilda zittert, weil ihr junger Körper die hohen Dosen nicht verträgt. Willux zittert heutzutage, weil sich die Dosen über Jahrzehnte hinweg angesammelt haben. Aber vielleicht traf es Novikov härter als ihn, weil er an einer unentdeckten Krankheit litt. Oder weil er sich mehr zugemutet hatte, mehr als Willux und alle anderen …


  Willux hat den einzigen Menschen umgebracht, der ihn noch retten konnte.


  Pressia beginnt noch mal von vorne. Der Krankenakte zufolge litt Novikov unter Schneller Zelldegeneration – doch dann erholte er sich. Er befand sich auf dem Weg der Besserung. Vielleicht war ihm klar, dass die Aufwertungen auch Nachteile mit sich bringen würden. Vielleicht hatte er die Degeneration absichtlich ausgelöst, um ein selbst entwickeltes Gegenmittel zu testen. Das Mittel funktionierte. Er konnte zum ersten Mal am Schwimmen teilnehmen.


  »Novikovs Aufzeichnungen«, sagt sie zu Fignan. »Ich will alles, was Walrond an persönlichen, handschriftlichen Notizen von ihm gesammelt hat.«


  Ein einziges Ergebnis erscheint: der Ordner Novikov Vermerke. »Ordner öffnen«, verlangt Pressia.


  Der Ordner ist leer.


  Warum sollte Walrond einen Ordner für Novikovs Notizen anlegen, wenn er gar keine hatte?


  Außer er wollte damit ausdrücken, dass er mal Notizen hatte, die aber verschwunden sind.


  »Walronds Botschaft«, fordert Pressia. »Noch mal.«


  Fignan leuchtet auf und präsentiert Walronds Gesicht. Einige Zeit nach seinen einführenden Worten werden seine Augen feucht. »Es ist alles hier. Es wird euch zur Formel führen. Natürlich habe ich das Ganze nicht hübsch säuberlich aufgelistet. Das konnte ich nicht riskieren. Aber wenn ihr auf eurer Suche irgendwann mal nicht weiterwisst … denkt daran, dass ich wusste, wie Willux’ Hirn funktioniert, und zwar besser als die meisten. Ich habe seine Aufzeichnungen studiert, ich musste in die Zukunft blicken.«


  »Ich musste in die Zukunft blicken«, flüstert Pressia. »Warum?« Sie sieht sich zwischen ihren Notizen um.


  »Die Blackbox war mir nicht sicher genug«, fährt Walronds Projektion fort. »Ich konnte nicht alles in der Box lagern. Aber wenn ihr Willux kennt – und ich weiß, dass ihr ihn kennt, schließlich hat sich unser Leben irgendwann nur noch darum gedreht, seine nächsten Schritte vorauszuahnen … Also, wenn ihr euch erinnert, wie er denkt, wie seine Logik arbeitet, werdet ihr meine Entscheidungen nachvollziehen können. Und wenn ihr am Ende angelangt seid, ist die Box keine Box mehr, sondern ein Schlüssel. Vergesst das nicht. Die Box ist ein Schlüssel, und ihr dürft nicht zu spät kommen.«


  »Stopp«, sagt Pressia.


  Fignan lässt das Bild in der Luft erstarren, während Pressia sich erinnert, wie Bradwell Walronds Worte infrage gestellt hat – als man Willux noch stoppen konnte, durfte man nicht zu spät kommen. Aber warum jetzt? Es ergibt keinen Sinn. Walrond wollte die Formel nicht der Box anvertrauen. Der Ordner ist ein Platzhalter, der ausdrücken soll, dass die Formel existiert, dass Walrond sie … versteckt hat? »Aber wo?«, fragt Pressia und setzt sich zu Bradwell auf die Bettkante. Mit einem Mal ist sie wütend auf Bradwell. Es ist weder fair noch logisch, aber sie braucht nun mal seine Hilfe. Mit einem tiefen Einatmen sagt sie: »Abspielen.«


  Walrond verschwindet aus dem Bild und kehrt wieder zurück. »Ich spüre, dass sie näherkommen. Uns läuft die Zeit davon. Wenn ihr das hier hört, heißt das, dass alle unsere Pläne gescheitert sind.« Eine Sekunde lang lacht und weint er zugleich, dann fährt er fort: »Letzten Endes ist Willux doch ein Romantiker, oder? Er will, dass seine glorreiche Geschichte fortbesteht. Ich hoffe, einer von euch hört das hier und setzt seiner Geschichte ein Ende. Das müsst ihr mir versprechen.«


  »Stopp«, sagt Pressia. Der Lichtkegel gefriert, es wird still. Draußen faucht der Wind. Ein kleiner Efeuzweig klopft ans Fenster. Sie sollte Fignan sagen, dass er herunterfahren kann, aber sie hat es gern ein bisschen heller. Draußen wird es dunkel. Ihr Hirn läuft auf Hochtouren.


  Die Vögel unter Bradwells Hemd rascheln. Sie hebt das Hemd an, um nach ihnen zu sehen, und legt dabei seinen breiten, kräftigen Rücken frei. Seine Haut ist noch immer feuerrot. Aber den Vögeln scheint es besser zu gehen. Ihre Augen glitzern. Sie fährt über ihre schönen, beinahe majestätischen Federn. Wie es wohl ist, mit Lebewesen verschmolzen zu sein? Ständig drei kleine, klopfende Herzen mit sich herumzutragen?


  Pressia streicht das Hemd glatt. Hoffentlich können die Vögel jetzt schlafen. Sie ist auch müde.


  Bradwell dreht sich im Traum um. Sie will bei ihm sein, wo es warm ist. Bisher hat sie auf einer Palette am Boden geschlafen, aber dort ist es kalt. An den Fensterscheiben bilden sich Eiskristalle. Sie will nicht allein auf dem kalten Boden schlafen. Sie will sich sicher fühlen. Sie will nicht über den Schatten nachdenken, der im Obstgarten lauert, oder über Willux’ Mord an Lev Novikov. Und sie will sich nicht dauernd fragen, warum Willux ihren zweiten Vornamen an den Rand einer Seite gekritzelt hat.


  Sie legt sich neben Bradwell, schlüpft zu ihm unter die Decke und schiebt sich unter seinen schweren Arm.


  Sein warmer Atem an ihrem Ohr.


  Sie sind gute Freunde. Nicht mehr und nicht weniger, und deshalb tut sie hier nichts Falsches. Wären sie mehr als Freunde, würde sie sich zurückhalten. Aber sie mag es, seinen warmen Atem im Nacken zu spüren.


  Da hört sie seine Stimme: »Was sind denn das für Annäherungsversuche?«


  Sie schnellt hoch und krabbelt vom Bett. »Bradwell!«


  Er betrachtet sie mit klarem Blick. »Du weißt doch, wie geschwächt ich bin.« Ein Lächeln. »Und dann nutzt du die Situation schamlos aus!«


  »Mir war kalt!« Pressia schlingt die Arme um den Oberkörper. »Das ist alles.«


  »Ach wirklich?« Seine Augen leuchten.


  »Du bist wach. Du bist richtig wach!«


  Er nickt. »Ja, so ziemlich.«


  »Bin ich froh, dass du wieder da bist.« Sie ist wirklich froh. Ihr ist ganz schwindlig vor Freude. »Du bist wieder da!«


  »Ich war nie weg.«


  »Du hast mich gerettet«, sagt sie, »da draußen.«


  »Und du hast mich hier drinnen gerettet.«


  


  PARTRIDGE


  Warm


  Partridge erwacht im Warmen, Trockenen. Als er die Augen öffnet, sieht er einen wallenden, weißen Baldachin. Ein leichter Wind weht. Ein Fenster wirft gespiegeltes Sonnenlicht aufs Laken. Er hebt die Hand – sie fühlt sich unglaublich schwer an, gequetscht bis auf den Knochen – und legt sie auf das sonnenhelle Quadrat.


  Es ist warm. Wie ist das möglich? Wo ist er?


  Es duftet nach Essen – irgendetwas Fettes, Brutzelndes. Vielleicht Speck? Seit seiner Kindheit hat er keinen gebratenen Speck mehr gerochen, aber manche Dinge vergisst man nie.


  Der Baldachin hängt über einem großen Bett aus Eichenholz, und mitten auf dem Bett liegt Partridge. Als er den Kopf hebt, hämmert das Blut in seinen Schläfen. Schwerfällig stützt er sich auf die Ellenbogen, als wäre sein Körper voll Wasser. Gegenüber führt eine Tür in ein hellblau gefliestes Bad.


  Neben ihm liegt ein frisch aufgeschütteltes Kissen. Er schlägt leicht dagegen. Seine Faust versinkt in den Federn. Ein Daunenkissen? Aber es ist kein Traum; dafür ist es zu real.


  Vielleicht ist das hier eine Art Himmel. Wenn ja, wird Lyda irgendwann zu ihm kommen? In diesem Zimmer könnten sie wohnen – ein großer Schrank, ein Nachttisch, eine Lampe, ein echtes Bett. An der Decke hängt ein träger Ventilator, der die Luft mit breiten, geflochtenen Rotoren durchfurcht.


  Er schaut aus dem Fenster – es ist offen, ohne Fliegengitter. Die Fenster im Kapitol sind allesamt Augenwischerei, man kann sie nicht öffnen, und draußen ist es immer genauso warm wie drinnen. Außer im Winter, wenn die Außentemperatur um fünf Grad reduziert wird, um den Wechsel der Jahreszeiten nachzubilden.


  Vor dem Fenster liegt ein kristallklares, blaues Meer. Kleine Wellen brechen sich auf goldenem Sand. Bis auf einen alten Mann mit einem Metalldetektor ist der Strand leer. In Partridges Kindheit liefen am Strand auch alte Männer mit Metalldetektoren herum, mit schwarzen Socken und dicken Gummischuhen, wie sie auch dieser Mann trägt. Der Strand sieht aus wie aus einer Werbung für einen Karibikurlaub.


  Doch auf Partridges kleinem Finger steckt die Fiberglaskappe. Er pult sie herunter und betrachtet den Stummel – der Finger ist zu drei Vierteln nachgewachsen. Er versiegelt sich mit eigener Haut.


  Also befindet er sich im Kapitol.


  Irgendetwas kratzt an der weichen Haut unter seinem Kinn. Er ertastet ein eigenartiges Halsband aus dünnem, leicht verformbarem Metall, das sich fest um seine Kehle schließt. An dem Halsband hängt ein fünf mal fünf Zentimeter großes, elektrisch vibrierendes Kästchen mit einer ungleichmäßigen Vertiefung auf der Oberfläche – ein Schlüsselloch?


  Er ist ein Gefangener.


  Es klopft an der Tür. Kurz fragt er sich, ob es Lyda sein könnte. Jetzt ist alles möglich.


  »Herein«, sagt er.


  Die Tür, die genauso kunstvoll gestaltet ist wie das Bett, öffnet sich, und eine Frau in pinkem Rock und weißer Bluse tritt ein. Sie trägt eine Kette aus bunten Perlen. Partridge erinnert sich an die eingewachsenen Perlenketten der Mütter, die fleischigen Tumoren gleichen.


  Die Frau stellt ein Tablett mit Essen auf den Nachttisch: Eier mit Speck, ein kräftiges Glas Orangensaft mit Fruchtfleischschlieren und eine glitzernde Scheibe Toast, die anscheinend mit Butter und Honig bestrichen ist. Partridge hat Hunger, doch er traut seinem Magen nicht.


  Sie beugt sich über ihn, als würden sie sich seit Langem kennen, und legt ihm eine kühle Hand auf die Stirn. »Partridge! Dir geht es besser!« Dann lächelt sie, als wäre er gerade von einer langen Reise zurückgekehrt.


  Ihr Gesicht kommt ihm tatsächlich bekannt vor. Hat er sie als Kind bei offiziellen Anlässen gesehen, als sein Vater noch öfter Ansprachen gehalten hat? Partridge musste jedes Mal mitkommen.


  »Ja.« Als er schlucken muss, schmerzt seine Kehle. »Aber woher kennen wir uns noch mal?«


  »Wusste ich’s doch, dass du dich an mich erinnerst! Er wollte es mir ja nicht glauben, aber ich hab gesagt: Wart’s ab!« Sie legt den Kopf schief. »Wir kennen uns schon sehr lange, Partridge, aber wir wurden uns nie vorgestellt, also nicht offiziell. Ich heiße Mimi. Ich habe mich hier um dich gekümmert.« Sie hockt sich auf die Bettkante. »Meine Tochter hat auch geholfen. Sie übt unten Klavier.«


  Partridge hat keine Ahnung, was Mimi da redet. Sie hat sogar sehr viel geredet, aber er versteht immer weniger. »Wo bin ich hier?«


  Sie lächelt. »Wo wärst du denn gern?«


  Vor Müdigkeit reibt er sich die Augen. »Ich will wissen, wo ich bin.«


  Mimi tänzelt zur Tür. Ihre Hände flattern hoch über ihrem Kopf, ihr Rock wischt um ihre Unterschenkel. »Hör doch!«, ruft sie. »Eine Beethoven-Sonate. Hörst du es?« Ja, Partridge hört die klassische Musik. »Sie nimmt seit Jahren Unterricht«, erzählt Mimi. »Sie ist kein Naturtalent, aber eine wahre Perfektionistin, und damit kann man so gut wie alles wettmachen, nicht wahr?«


  Da ist Partridge sich nicht so sicher, und deshalb antwortet er lieber nicht. »Wo ist mein Vater?«


  »Er arbeitet. Er arbeitet ja so hart. Tagelang!«


  »Woher kennst du ihn?«


  »Ich kenne ihn schon seit Jahren, Partridge. Mein Gott, ich habe dich aufwachsen sehen! Aber natürlich nur aus der Ferne. Meine Tochter und ich, wir haben uns in den Randbezirken deines Lebens aufgehalten, könnte man sagen. Du weißt schon.«


  Nein, denkt Partridge, ich weiß gar nichts. Er muss sich konzentrieren. Er muss Arvin Weed und Glassings finden – zwei Menschen, die auf der Liste der vertrauenswürdigen Personen standen, die seine Mutter ihm gezeigt hat.


  »Hast du es nie gespürt?«, redet Mimi weiter. »Ein mütterlicher Blick, der immer bei dir war? Ich habe ihn angefleht, dich einzulassen, immer und immer wieder. Er hat gesagt, das würde zu viel Unruhe stiften. Aber jetzt bist du ja hier!« Mit abgehackten Schritten trippelt sie zum Bett, geht in die Knie und krallt sich in die Tagesdecke, als wäre sie drauf und dran, in Tränen auszubrechen.


  Partridge muss seine ganze Kraft zusammennehmen, um sich aufzurichten und ans Kopfende zu lehnen. Zuerst sieht er Mimi doppelt, doch als er die Augen zusammenkneift und sich konzentriert, erkennt er, dass sie ein eckiges, aber auf ihre eigene Art hübsches Gesicht hat. Sie wirkt seltsam alterslos, als wäre sie zugleich zehn Jahre jünger und älter als seine Eltern. Liegt es an ihren Gesten, an ihrer Art zu sprechen? Nicht mal als sie ihn aufmunternd anlächelt, bilden sich auf ihren Wangen Falten. Nur straffe Haut.


  Auf einmal kapiert er es – Mimi denkt, zwischen ihnen müsste eine gewisse Nähe bestehen, weil sie ihrem Vater nähergekommen ist. Sie und ihre Tochter mussten sich in den Randbezirken aufhalten, doch sie hat ihn mit mütterlichem Blick beobachtet – seit Jahren schon? »Bist du …?« Er weiß nicht, wie er es ausdrücken soll. »Bist du die …« Die Geliebte meines Vaters? Ist das das richtige Wort?


  Mimi strahlt. »Ich bin seine Frau.«


  »Was?«


  »Streng genommen sind wir noch ganz frisch verheiratet, aber wir sind seit Jahren zusammen. Er liebt mich, und ich liebe ihn. Ich hoffe, das kannst du akzeptieren.«


  Partridge wird übel. »Er bringt meine Mutter um, und zwei Sekunden später heiratet er dich?« Er tritt die Decke und die Laken beiseite. Seine Beinmuskeln brennen, als er sich zur anderen Bettkante schiebt und die Füße auf den Boden schwingt. »Das war wohl das i-Tüpfelchen auf der Sache mit dem explodierenden Kopf – dass er danach ein freier Mann ist!«


  »Er ist kein Mörder«, sagt Mimi leise. »Du bringst da was durcheinander.«


  »Er hat mich foltern lassen! Ist dir das klar? Ich kann von Glück sagen, dass ich noch lebe!« Partridge spürt den nahen Tod noch immer, als hätte er sich tief in seinen Körper gegraben.


  »Du könntest genauso gut einen Vater haben, dem du völlig egal bist, der dich verlassen hat. So einen Vater hat meine Tochter. Dein Vater hat mich aufgenommen, als mich niemand mehr wollte. Er hat uns das Leben gerettet.« Mimi lächelt ihn an, doch ihr Lächeln wirkt bemüht. Nur eiserne Geduld hält es aufrecht.


  »Mein Vater ist ein Massenmörder.« Partridge zerrt an dem Halsband. Es ist viel zu eng.


  Sie schüttelt den Kopf und schnalzt vorwurfsvoll mit der Zunge. Schimpft sie etwa mit ihm? Hält sie sich wirklich für seine Mutter? Am liebsten würde er ihr eine runterhauen. »Du warst zu lange draußen«, erklärt sie. »Wir hatten gehofft, du wärst zur Vernunft gekommen.« Sie steht auf und streicht sich den Rock glatt. »Aber ich erzähle deinem Vater nicht, was du da gesagt hast. Er würde sich nur aufregen, und du hättest noch mehr Ärger.« Sie geht zum Fenster. Partridge verabscheut sie, aber er weiß, wer aller Wahrscheinlichkeit nach an allem schuld ist, was an ihr kaputt und verdorben ist – sein Vater.


  Mimi blickt aus dem Fenster. Derselbe alte Mann geht wieder am Strand entlang, in dieselbe Richtung wie zuvor, und schwenkt den Metalldetektor.


  »Pass auf«, sagt Mimi. Sie lehnt sich aus dem Fenster und ruft: »Hallo! Wie geht’s heute Morgen so?«


  Der alte Mann bleibt stehen, nimmt die kleine Kappe ab und winkt mit weit ausholenden Bewegungen.


  »Früher hat er mich einfach ignoriert«, erzählt sie. »Aber ich habe deinem Vater gesagt, wie sehr mich das stört, mich und meine Tochter Iralene, und da hat er es in Ordnung gebracht. Ich musste es nur einmal erwähnen, und ein paar Tage später hat der dumme alte Mann zurückgewinkt. Eigentlich hasse ich ihn, aber jetzt bleibt er wenigstens stehen und winkt. Immerhin, was?« Mimi macht ihm Angst. Sie schäumt über vor Liebe, Verletzlichkeit, Wut – in Sekundenschnelle springt sie von Gefühl zu Gefühl. »Weißt du was? Ich hätte nicht persönlich herkommen müssen. Das hat niemand von mir verlangt. Aber ich habe deinen Vater um Erlaubnis gebeten, und er hat zugestimmt, weil es mir sehr wichtig war, dich zu sehen. Ich hoffe, es war keine Zeitverschwendung. Ich hasse es, echte Zeit zu vergeuden.«


  Partridge kann sich den besserwisserischen Kommentar nicht verkneifen. »Aber falsche Zeit vergeudest du gern, oder was?«


  »Du meinst angehaltene Zeit.«


  Er zuckt mit den Schultern. »Meinetwegen.«


  »Ich habe so viel angehaltene Zeit, wie ich will. Die kann man gar nicht vergeuden. Aber vielleicht ist dir das zu philosophisch, um es so richtig zu begreifen …«


  »Ich lass es drauf ankommen.«


  »Es liegt in der Natur der angehaltenen Zeit, dass sie nicht vergeht. Sie existiert neben der Zeit, wie wir sie kennen. Deshalb kann man sie nicht vergeuden.«


  »Klingt logisch.«


  Mit einem Lächeln geht sie zur Tür.


  Partridge erinnert sich, wie Pressia ihm erzählt hat, dass sie auf der Farm vergiftet wurde. »Das Essen macht mich doch nicht krank, oder?«


  »Bist du wahnsinnig?«


  »Weiß nicht. Bist du wahnsinnig?«


  »Sei nicht so unhöflich.«


  »Weißt du, was unhöflich ist? Jemandem ein elektrisches Halsband anzulegen, für den man angeblich haufenweise Muttergefühle empfindet. Wie weit kann ich mich entfernen, bis ich von dem Ding gegrillt werde?«


  »An deiner Stelle würde ich lieber in der Nähe bleiben. Zu deinem eigenen Schutz.«


  »Na, dann muss ich mich ja bedanken! Vielen, vielen Dank!«


  »Ich hoffe, das Frühstück schmeckt dir, Partridge. Du solltest wirklich ein bisschen dankbar sein – für die vielen kleinen, handgemachten Details.« Es klingt nach einer Warnung. Mimi zwinkert ihm zu, nickt und geht. Die Tür lässt sie einen Spaltbreit offen, damit Partridge hört, wie ihre Tochter Iralene unten die Sonate klimpert.


  Partridge fällt zurück aufs Bett. Seine Arme und Beine sind bleischwer. Als er die Augen schließt, stiehlt sich die Musik in seine Gedanken. Er weiß nicht, ob da tatsächlich jemand spielt oder ob es nur eine Aufnahme ist. Existiert Iralene wirklich? Ist da unten überhaupt ein Klavier?


  


  EL CAPITÁN


  Stiche


  Die meisten Operationen sind deutlich komplizierter als das, was Helmud mit dem Taschenmesser angestellt hat. El Capitán hatte Glück, dass die Spinne sich im fleischigen Teil seiner Wade verbissen und nicht tief genug eingegraben hatte, um den Knochen zu zersplittern. Aber vor allem kann er froh sein, dass er nur eine Spinne abbekommen hat – der aktuelle Rekord liegt bei dreizehn Spinnen auf einem einzigen Menschen. Bald ist ein Monat rum, und noch immer warten Hunderte auf ihre Behandlung.


  Sie haben Fignans Betäubungspatronen studiert und rekonstruiert. Zusammen mit dem Wissen, das El Capitán in den letzten Jahren über verschiedene Pflanzen im Wald gesammelt hat – früher hat er sie an jungen Rekruten getestet –, haben sie damit Mittel entwickelt, mit denen man die Patienten während der Operation betäuben kann. Zumindest mehr oder weniger.


  Helmud jagt den Patienten das Zeug in die Blutbahn und assistiert seinem Bruder. El Capitán bittet um Alkohol, Tupfer, Pinzette, Skalpell, Nadel und den dünnen, sauberen Draht, mit dem er die klaffenden Wunden flickt, und Helmud lässt ihn nie warten. Zum ersten Mal in ihrem gemeinsamen Leben arbeiten sie zusammen wie ein vierarmiger Mensch. Ein anderer Soldat reinigt die Instrumente mit Alkohol und steht bereit, falls doch mal einer aufwacht. Dann pressen sie den Patienten zu dritt auf die Liege und verpassen ihm eine weitere Dosis.


  Helmud ist ganz fasziniert von den Operationen. Auch jetzt beugt er sich so weit vor, dass es El Capitán nervt. »Hör auf, mir ins Ohr zu atmen!«


  »Hör auf«, sagt Helmud. »Zu atmen.«


  Rostiger Blutgestank steigt El Capitán in die Nase. Ihm wird übel. Schnell erledigt er die letzten Handgriffe. »Ich muss nachsehen, ob noch mehr Kinder vermisst werden«, erklärt er dem Soldaten. Seit Wilda sind zwölf weitere Kinder verschwunden und zurückgekehrt, und gerüchteweise wurde heute früh in einer verlassenen Baracke am Rand der Trümmerfelder ein weiteres gefunden.


  Als sie aus dem Zelt treten, bibbert Helmud in der kalten Brise. El Capitán schwingt das Gewehr vor die Brust und marschiert zum Markt, wo das übliche Treiben herrscht: kleinere Rangeleien, ein paar Händler preisen ihre Waren lautstark an, ihr Fleisch, ihre seltsamen Gewächse – kann man das Zeug wirklich essen? Vielleicht, vielleicht auch nicht. Er passiert eine Reihe brennender Ölfasser mit zusammengedrängten Menschen, die sich gemeinsam die Hände wärmen. Alle beäugen ihn verstohlen, manche neigen den Kopf.


  Die Spezialkräfte lassen die Stadt in Frieden. Vielleicht haben sie hier nichts mehr zu tun, seit Partridge im Kapitol ist. Doch im Wald hat El Capitán ein paar gesehen, und er hofft jedes Mal, dass er Hastings noch mal über den Weg läuft. Partridge hat gesagt, dass man ihm vertrauen kann. El Capitán hat sogar darüber nachgedacht, ihm eine Falle zu stellen. Aber was für eine Falle soll das sein? Für Hastings wäre selbst eine Bärenfalle eine Kleinigkeit.


  Er entdeckt einen kleinen Jungen, der Zettel verteilt. Ist deine Seele würdig? Triff Vorbereitungen für die Reinigung! »Was geht hier vor?«, fragt El Capitán.


  Der Junge schaut zu ihm hoch. Eine Metallschiene bewahrt die eine Hälfte seines Gesichts vorm Abrutschen. »Das Kapitol ist wahr und weise.«


  »Nein. Das Kapitol jagt Leute in die Luft. Das hast du doch mitbekommen.«


  Der Junge zuckt mit den Schultern und verteilt die Zettel weiter an Passanten.


  »Was willst du eigentlich?«, fragt El Capitán. »Bist du so scharf drauf, nur noch die paar Wörter sagen zu können, die sie dir in den Schädel programmieren? Bist du so scharf drauf, mit Reinigungsmittel vollgepumpt zu werden, bis es dich bei lebendigem Leib auffrisst?«


  »Die Reinheit hat ihren Preis«, erwidert der Junge. »In den Augen der Beobachter sind sie Märtyrer!«


  »Dir haben sie aber gründlich das Gehirn gewaschen.«


  Der Junge strahlt vor Zuversicht. »Früher haben sie nur Kinder geholt, aber jetzt nicht mehr! Auch du kannst hoffen!«


  »Was soll das heißen, jetzt nicht mehr?«


  »Sie erlösen Mutter und Tochter, Vater und Sohn. Immer aus derselben Familie. Bisher waren es drei Paare. Alle wurden bei helllichtem Sonnenlicht geholt.«


  »Also am helllichten Tag?«


  »Wir entzünden die Scheiterhaufen und beten darum, erwählt zu werden.«


  »Im Ernst? Ihr stellt euch brav in einer Reihe auf und wartet darauf, dass die Spezialkräfte euch mitnehmen? Wie blöd kann man sein, zum Teufel?«, knurrt El Capitán.


  »Teufel!«, ruft Helmud.


  El Capitán reißt dem Jungen die Zettel aus der Hand. »Woher hast du die?«


  »Das Kapitol hatte einen Sohn«, erzählt der Junge. »Er ist auf die Erde getreten. Er war unser Erlöser. Das Kapitol forderte ihn zurück. Wir wurden in Geiselhaft genommen, doch als wir ihn dem Kapitol übergaben – dort sitzt er nun zur Rechten seines redlichen Vaters –, wurde uns Gnade gewährt. Wir wurden erlöst.«


  »Ja, ja, ich hab’s kapiert. Wirklich sehr altertümlich.« El Capitán hat noch genug Ahnung von der Bibel, um die Parallelen zu registrieren. »Die Kinder reichen ihnen also nicht mehr? Jetzt wollen sie ganze Familien? Haben sie schon welche zurückgeschickt?«


  »Nur ein einziges Paar«, erwidert der Junge mit glänzenden Augen. »Die anderen bleiben im Paradies!«


  »Und wie geht’s dem einzigen Paar? Sind sie auch darauf programmiert, Kapitolpropaganda abzusondern?«


  »Sie sind tot. Sie waren unwürdig. Wir schreiben ein neues Evangelium. Wir erweitern das Wort Gottes. Wir haben ganz neue Propheten!«


  »Wie schön. Und wo sind die Leichen?«


  »Auf dem Scheiterhaufen. Wir haben sie geopfert. Sie sind mit den Aschewinden gegangen.«


  »Wie sind sie umgekommen?«


  »Wir haben sie eines Morgens beim Feuer gefunden. Sie waren perfekt, wie Gott sie schuf. Bis auf den Narbenring um ihren Kopf – wie eine Dornenkrone.«


  »Narbenring? Was für Narben?«


  »Saubere Narben«, sagt der Junge. »Ordentliche Stiche. Weißt du, im Paradies hat Gott Adam und Eva angekleidet. Gottes Näherin!«


  »Aha, Gottes Näherin wohnt im Kapitol. Das ist einleuchtend.«


  »Einleuchtend!«, wiederholt Helmud.


  »Wo sind Margit und ihre blinde Freundin? Leben sie noch?«


  Der Junge nickt.


  »Hat Margit immer noch die Spinne im Arm?«


  »Ja. Ein Geschenk Gottes.«


  »Du kannst ihr ausrichten, dass sich das Geschenk Gottes bald entzünden wird.« El Capitán geht.


  Als er sich durch die Menschenmenge drängelt, hört er noch den Schrei des Jungen: »Ich werde bereit sein, wenn sie mich holen! Ich reinige mein Inneres! Und du? Das ist die Frage! Und du?«


  Eilig kehrt El Capitán zum Zelt zurück, reißt die flatternde Plane zurück und schließt sie hinter sich. »Für heute reicht’s. Den Rest kannst du nach Hause schicken«, sagt er zu dem Soldaten, der gerade putzt, und nimmt sich die Tasche mit den Betäubungsspritzen. »Packen wir zusammen.« Sein Blick fällt auf den Berg aus toten Roboterspinnen. Manche sind noch ganz, die meisten zerlegt. Er hebt eine auf – ein schwerer, fester Klumpen, wie eine Granate. »Das Zeug kannst du auch einsammeln und eintüten.«


  Der Soldat richtet sich auf. »Wozu, Sir?«


  »Metall und Sprengstoff. Könnte man doch ein nettes Geschenk draus machen, oder?«


  


  PARTRIDGE


  Seele


  Partridge schreckt auf. Er liegt immer noch in dem großen Eichenbett irgendwo im Kapitol. Mondlicht fällt durchs Fenster. Er ist nicht allein.


  Als er sich umsieht, schneidet ihm das Halsband in die Kehle. Neben dem Bett steht eine schmale Gestalt. Er erkennt den Umriss eines Rocks, zwei blasse Schienbeine, hochhackige Schuhe. »Mimi?«, fragt er. Hat sie ihm beim Schlafen zugeschaut? »Verdammt, was soll das?«


  »Nicht Mimi«, erwidert eine leise, beinahe kindliche Stimme. Die Gestalt tritt ins Mondlicht – es ist ein Mädchen, einige Zentimeter kleiner als er, etwa in seinem Alter oder ein bisschen jünger. Sie hat ein Stück Obst in der Hand; es ist rot wie ein Apfel, aber groß wie eine Honigmelone. Das Mädchen ist hübsch. Sie hat eine leichte Ähnlichkeit mit Mimi, doch ihr Gesicht wirkt weicher, ihre Lippen voller, und ihre Haut ist so dünn und zart, dass sich eine blassblaue Ader auf ihrer Schläfe abzeichnet. Sie ist nervös, vielleicht hat sie sogar Angst. »Ich bin Iralene.«


  Mimis Tochter, die Pianistin. »Ist das für mich?«, fragt Partridge und deutet auf das Obst.


  »Sozusagen.«


  »Es ist mitten in der Nacht, oder? Oder ist die Nacht auch bloß vorgetäuscht?«


  »Ich glaube, es ist wirklich Nacht.«


  »Und was machst du dann hier?«


  Sie strafft die Schultern und sagt wie auswendig gelernt: »Ich habe gehört, dass du hier ein wenig unglücklich bist. Vielleicht kann ich Abhilfe schaffen. Während deiner Genesung kannst du sein, wo du willst, Partridge. Auf der ganzen Welt.«


  »Klasse, Iralene«, erwidert er mit bitterer Ironie. »Ganz toll. Vielen Dank auch.«


  »Ich glaube, du hast nicht richtig verstanden. Auf der ganzen Welt.«


  »Doch, doch, ich hab’s verstanden. Ich hab gesehen, wie der alte Mann am Strand deiner Mutter zugewinkt hat. Sehr beeindruckend. Sag meinem Vater, dass das ein großartiger Zaubertrick ist. Dass er’s echt drauf hat.«


  Iralene verfällt in leichte Panik. »Das kann ich ihm nicht sagen!«


  »Als ich klein war, haben wir einen neuen Teppich verlegen lassen, Profi-Qualität, sehr widerstandsfähig. In der Werbung haben sie gesagt, dass man darauf ein Ei hüpfen lassen kann. Mein Dad hat’s ausprobiert. Das Ei ist gehüpft. Sag ihm, das mit dem alten Mann ist sogar noch besser. Besser als ein hüpfendes Ei. Okay?«


  »Von hüpfenden Eiern verstehe ich nichts«, erwidert Iralene, den Tränen nahe.


  »Wie geht’s dem Alten eigentlich?«


  Ihre Augen zucken nervös hin und her, als könnte Willux jeden Moment auftauchen. »Nicht so gut«, sagt sie dann. »Er hat schlimme Phasen. Aber bestimmt wird er bald wieder gesund!« Sie hält inne, als wäre sie unsicher, ob sie weiterreden soll. Partridge lässt die peinliche Stille im Raum hängen, und sein Plan geht auf – irgendwann muss Iralene die Stille ausfüllen. »Seine Haut ist ganz trocken. Seine Stimme ist …« Sie verstummt. Ist die Erinnerung an Willux’ Stimme so beängstigend? »Eine Hand rollt sich immer mehr ein.« Langsam verdreht sie die rechte Hand, bis die Finger richtig deformiert wirken, und hält sie vors Schlüsselbein. »Manche Fingerspitzen laufen bläulich an.«


  »Bläulich?«


  »Aber er hat wundervolle Ärzte! Und die besten Forscher arbeiten daran. Seine gesundheitlichen Problemchen sind sicher bald gelöst.«


  »Okay. Und was will er von mir?«


  Sie hält ihm das Stück Obst hin. Aber es ist kein Apfel und auch keine Melone – es ist ein rotes, auf Hochglanz poliertes Gerät aus wachsartigem Hartplastik. Ein Computer? »Während deiner Genesung kannst du sein, wo du willst, auf der ganzen Welt. Ich kann den Raum umprogrammieren. Wir können gemeinsam auf Reisen gehen!« In ihrer Stimme schwingt erzwungene Begeisterung mit.


  »Ist das ein Spiel?«


  »Willst du ein Spiel spielen?«


  »Hör auf damit.«


  »Womit?«


  Er knipst die Nachttischlampe an.


  Iralene fährt sich nervös durchs Haar. Sie hat eine Heidenangst.


  »Was ist?«, fragt er. »Was macht dir solche Angst?«


  »Ich habe keine Angst.« Sie zieht einen Schmollmund. Will sie mit ihm flirten? »Hast du Angst, Partridge?«


  »Mein Vater hat dich geschickt. Aber ich fall nicht auf dich rein.«


  »Wie meinst du das – reinfallen? Ich bin echt. Das weiß ich ganz sicher.«


  »Findest du es nicht irgendwie beunruhigend, dass du das extra betonen musst?«


  »Ich will dich nicht beunruhigen. Ich will dir gefallen. Wirklich. Gefalle ich dir denn nicht? Bin ich denn nicht angenehm?«


  »Du bist meine Stiefschwester. Oder hat mein Vater das nicht erwähnt? Deine Mutter und mein Vater sind verheiratet.«


  »Aber wir sind nicht blutsverwandt. Das spricht also nicht gegen uns!«


  »Es gibt kein uns«, entgegnet Partridge möglichst freundlich. »Und es wird auch keins geben.«


  »Das darfst du nicht sagen! Ich wurde für dich aufbewahrt, ich wurde gestoppt und aufbewahrt. Angehalten. Ich habe lange gewartet.«


  »Angehalten … Was bedeutet das genau?«


  »Das weißt du doch. Meine Mutter hat mir alles erzählt, euer ganzes Gespräch.« Sie hält den kleinen roten Computer hoch und erklärt noch eindringlicher: »Während deiner Genesung kannst du sein, wo du willst, Partridge! Auf der ganzen Welt!«


  »Na schön.« Wenn er entkommen will, muss er herausfinden, wie dieser Ort funktioniert. Vielleicht kann er Iralenes Vertrauen gewinnen und ein paar Informationen aus ihr herauskitzeln – über seinen Vater und dieses wunderhübsche Gefängnis. »Such dir was aus«, sagt er.


  »Ja!« Sie ist ganz aufgeregt. »London!« Auf Knopfdruck fährt das Gerät einen Bildschirm aus. Iralene tippt darauf herum, gibt Informationen ein. Zwischendurch blickt sie immer wieder lächelnd auf, um sich zu vergewissern, dass Partridge sich amüsiert. Das tut er nicht, aber ihr zuliebe zieht er aufmunternd die Augenbrauen hoch. Iralene ist labil. Wer weiß, was passiert, wenn er nicht wenigstens ein bisschen mitmacht? Sie könnte zusammenbrechen.


  Iralene stellt den rundlichen Computer auf den Boden – und der Raum verwandelt sich. Es ist ein gespenstischer Anblick. Ein silbernes Tablett mit zierlichen Tassen und Tellern taucht auf. An den Wänden erscheinen Porträts von Königinnen und Königen. Ein geraffter Brokatvorhang legt sich ums Fenster, dahinter eröffnet sich eine Aussicht auf ein gigantisches Riesenrad, auf eine Brücke und eine prächtige Kirche. Iralene stellt sich davor. »Das London Eye, die Westminster Bridge. Und die Westminster Abbey ist auch nicht weit! Ich mag London.«


  Die Bettdecke hat ein dunkles Gelb angenommen, das zu den Stickereien auf dem Vorhang passt. Partridge berührt den Stoff – er fühlt sich an wie zuvor, die Veränderung ist eine bloße Projektion. »Du könntest mich ja an der Leine ausführen«, sagt er. »Wie eine englische Bulldogge.«


  »Was?«


  »War ein Witz. Wegen meinem Halsband.«


  »Ach so. Witzig, sehr witzig!« Aber sie lacht nicht.


  »Wie weit kann ich mit dem Ding gehen?«


  »Du kannst in der ganzen Wohnung rumlaufen. Sie ist riesengroß, über zwei Stockwerke. Aber ich glaube, sie wollen dich erst mal hierbehalten, zu deinem eigenen …«


  »Schutz. Ich weiß.« Er klemmt die Finger unter das Halsband, um es von der Haut zu lösen. »Gibt es dafür einen Schlüssel?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »War ja nur eine Frage.«


  »Reden wir lieber über was anderes.«


  »Okay. Ich will dich was fragen.« Partridge muss Glassings finden. Glassings stand auf der Liste seiner Mutter – eine Liste mit Personen, die auf die Rückkehr des Schwans warten. Des Cygnus, hat sie ihm damals zugeflüstert. »Wissen viele Leute, dass ich hier bin?«


  »Ich weiß, dass du hier bist.«


  »Ich weiß, dass du es weißt, und die Techniker, die mich beinahe umgebracht haben, wissen es auch, genau wie deine Mutter und mein Vater. Aber was ist mit der breiten Öffentlichkeit? Weiß irgendwer Bescheid?«


  »Wussten sie überhaupt, dass du weg warst?«


  Das ist ihm noch gar nicht in den Sinn gekommen. Sein Vater hat Roboterspinnen losgeschickt, Tausende Spinnen, die Überlebende als Geiseln nehmen sollten, bis er sich stellt. Doch im Inneren des Kapitols hat Willux die Flucht seines Sohns vielleicht lieber geheim gehalten. Vielleicht war ihm die Geschichte peinlich. »Aber ein paar Leuten muss es doch aufgefallen sein.«


  »Gerüchte gibt es immer, Gerüchte und Geheimnisse. Und Geheimnisse in Geheimnissen. Zu unserem eigenen Schutz. Die Wahrheit ist veränderbar. Wir leben in einem Geheimnis in einem Geheimnis in einem Geheimnis. Deshalb gibt es nichts, was wir nicht können. Gar nichts, Partridge!«


  »Gefällt es dir, in einem Geheimnis in einem Geheimnis in einem Geheimnis zu leben?«


  »Manchmal bin ich ein bisschen einsam. Deswegen freue ich mich ja so, dass du da bist.« Sie wirft ihm ein kleines Lächeln zu, und zum ersten Mal hat er das Gefühl, dass sie die Wahrheit sagt. Dann wendet sie sich ab und tippt aufs Fenster. »Bald fängt es an zu regnen. Die Regentropfen werden auf dem Glas glitzern wie Perlen.«


  Als er die Füße auf den Boden stellt, fasst sie ihn besorgt am Ellenbogen. »Ich schaff das schon«, beteuert er und steht auf, eine bleierne Schwere im Kopf. Er berührt ein Gemälde und spürt keine getrockneten Ölschichten, sondern nur glatte Wand.


  »London ist nicht ganz so ausgefeilt wie die Karibik«, sagt Iralene. »Meine Mutter liebt die Karibik. Aber es ist nicht schlecht, oder?«


  »Es ist sogar ziemlich gut.«


  »Weißt du, wie viele Menschen im Kapitol wissen, dass es so einen Raum gibt? Weißt du, wie viele Menschen einen Regentropfen auf einer Glasscheibe gesehen haben seit …« Seit den Explosionen. Sie spricht es nicht aus.


  »Wie viele denn?«


  Sie hat nicht damit gerechnet, dass er tatsächlich nachfragt. »Nicht viele. Sehr wenige sogar. Vielleicht nur eine Handvoll. Und jetzt gehörst du dazu, Partridge. Du und ich, wir gehören beide dazu.«


  »Und wie sieht es in London heute aus?«


  »Wer will das schon sehen?«


  »Ich.«


  »Nein.« Sie lacht. »Sicher nicht.«


  »Doch, wirklich. Das heißt … wenn du jeden beliebigen Ort auf die Wände projizieren kannst, hätte ich gerne das Gebiet direkt außerhalb des Kapitols. Aber nicht in der Vergangenheit, sondern jetzt, mit Dusts und Bestien und Unglückseligen. Das würde ich mir gerne ansehen.« Lyda ist irgendwo da draußen.


  »Das haben wir nicht im Angebot.« Iralene hebt die Kugel auf und schaltet London ab. Der Raum kehrt zum Strand zurück, der leichte Wind setzt wieder ein. Über ihnen dreht sich der träge Deckenventilator.


  »Aber du hast gesagt: auf der ganzen Welt.«


  »Auf der ganzen konservierten Welt.« Sie stellt das Gerät auf den Nachttisch.


  »Ich will aber die Gegenwart. Die ganze Welt, aber jetzt.«


  »Bitte red nicht so.« Ihre Hände krallen sich in ihre nackten Oberarme.


  »Sag meinem Vater, dass ich die Gegenwart will.«


  »Das geht nicht.«


  »Doch.«


  »Nein. Dann hätte ich versagt, und ich kann ihm nicht sagen, dass ich versagt habe.«


  »Sag ihm, sein Sohn würde gerne zu ihm stoßen, in der echten Welt.«


  »Du hasst mich. Warum hasst du mich so?«


  »Ich hasse dich nicht.«


  »Doch. Und jetzt bin ich wertlos. Ich habe so lange gewartet. Und jetzt? Jetzt hasst du mich.«


  »Iralene«, flüstert Partridge. Sie umklammert ihre Arme so fest, dass die Haut rot anläuft. Er legt ihr die Finger aufs Handgelenk. »Lass das. Du tust dir ja weh.«


  »Ich bin zu alt, Partridge. Zu alt, um noch einen Partner zu finden.«


  »Ach was. Wie alt bist du denn? Sechzehn?«


  Sie lächelt ihn an, als hätte er ihr ein rührendes Kompliment gemacht. »Genau. Sechzehn.«


  »Ich kann dir helfen, Iralene. Und du kannst mir helfen.«


  »Brauchst du mich?«


  »Ja.«


  »Wozu?«


  »Ich muss hier raus.«


  »Aber hier ist draußen. Du kannst hierbleiben und auf der ganzen Welt leben! Es gibt keinen besseren Ort als hier. Meine Mutter und ich …«


  Er tritt dicht vor sie und streift ihr das Haar hinter die Schultern. »Hör mir zu, Iralene«, flüstert er ihr ins Ohr. »Ich muss an Durand Glassings rankommen. Ich muss hier raus. Ich will nicht an einen besseren Ort, sondern an einen echten Ort. Kannst du mir helfen?«


  Iralene steht nur ein paar Zentimeter entfernt. Sie blickt sich um.


  »Du darfst niemandem verraten, worum ich dich gebeten habe«, sagt er. »Niemandem. Das ist unser Geheimnis.«


  »Ich verrate es niemandem«, haucht sie ganz nah an seinem Ohr. »Keiner Menschenseele. Ich sage kein Wort. Kein Sterbenswörtchen, keiner Menschenseele. Aber dann hilfst du mir?«


  »Ja. Sag mir einfach, was du willst.«


  Iralene mustert ihn verblüfft; vielleicht hat sie noch nie darüber nachgedacht, was sie eigentlich will. Sie öffnet den Mund, doch da sie nichts zu sagen hat, schließt sie ihn wieder.


  »Iralene …«, murmelt er.


  »Ich kann gar nicht Klavier spielen.« Ihre Wangen flammen auf.


  »Das macht nichts.«


  »Aber du musst der Musik folgen.« Das ist ihr Geschenk für ihn – sie hat ihm etwas Entscheidendes verraten. »Jetzt bist du mir was schuldig.«


  Ihm wird mulmig. Was wird ihn dieses Geschenk noch kosten? »Wir helfen uns gegenseitig.«


  »Das ist unser Geheimnis«, flüstert sie. »Unser Geheimnis.«


  


  EL CAPITÁN


  Frei


  El Capitán schaltet runter, als der Truck sich einen Hang hinaufquälen muss. Hinter ihm pfeift Helmud vor sich hin.


  Auf der Rückbank hockt der Soldat, der ihnen bei den Operationen hilft. Sie sind auf dem Weg zurück zum Vorposten. Es dämmert schon. El Capitán hält Ausschau nach Wildschweinen und bleichen Eulen. Er hat kein schlechtes Gewissen, weil er möglichst viele von den verdammten Vögeln abgeknallt hat – nur schade, dass man sie nicht essen kann. Aber den Keiler konnte man essen. Wunderschönes, marmoriertes Fleisch, das sie zubereitet und verspeist haben.


  Vor dem Beifahrerfenster, dicht am Boden, flackert ein Schatten. Dann ist er wieder weg. El Capitán weiß nicht, ob er Gas geben oder bremsen soll. Vielleicht war es ein Keiler mit verbogenen Stoßzähnen? Ein bisschen Fleisch könnte jetzt nicht schaden. Auf seinem Rücken dreht Helmud sich ruckartig um.


  »Hast du was gesehen?«


  »Was gesehen!«, antwortet Helmud.


  Er hält an. »Was denn?« Während El Capitán sich duckt, um einen gründlichen Blick aus dem Beifahrerfenster zu werfen, dreht Helmud sich zur anderen Seite und schreit.


  El Capitáns Kopf schnellt herum. Vor dem Fenster sind ein längliches Gesicht und ein muskulöser Oberkörper aufgetaucht – Hastings. Der Soldat weicht einen Schritt zurück. Seine Waffen schimmern so neu, dass sie beinahe feucht wirken. El Capitán atmet schnaufend ein. Hastings! »Schon gut, Helmud, schon gut«, sagt er, bevor er sich an den Soldaten auf der Rückbank wendet: »Nicht aussteigen, nicht bewegen. Kapiert? Bin gleich wieder da.«


  El Capitán greift nach dem Türöffner. Hoffentlich ist Hastings nicht seit Neuestem darauf programmiert, ihn zu töten. Er steigt aus und hebt die Hände. Weil er nicht ausschließen kann, dass der Typ einen Ticker im Kopf hat, der ihn jederzeit in die Luft jagen könnte, hält er etwas Sicherheitsabstand. »Was kann ich für dich tun?«


  Hastings’ schwere Brust hebt und senkt sich rasch. Er geht vor El Capitán auf und ab. Helmud macht sich so klein wie möglich, verkriecht sich hinter den Schultern seines Bruders.


  »Was willst du?«, fragt El Capitán.


  Der Soldat stellt sich dicht vor ihn und starrt auf ihn herab. El Capitán hört ein Klicken – das Messer ist aus Hastings’ Stiefel geschnellt. Ein Messer wie eine Klaue.


  »Ganz ruhig«, sagt El Capitán.


  »Ganz ruhig«, flüstert Helmud.


  Hastings tritt einen Schritt zurück und zerkratzt die Erde mit dem Messer. Er schreibt etwas.


  Befreie mich.


  Zunächst hat El Capitán keinen Schimmer, was das bedeuten soll. Er muss erst mal drüber nachdenken. Was will Hastings genau? Wie soll er ihn befreien? Er gehört dem Kapitol. Das Kapitol hat ihn erschaffen.


  Hastings läuft zu einem faustgroßen Stein.


  »Moment«, murmelt El Capitán. Vielleicht kann er ihn wirklich befreien? Er und Helmud betätigen sich seit Wochen als Chirurgen. Wenn sie ihn betäuben und die Wanzen rausoperieren könnten, wäre er tatsächlich frei – und extrem nützlich. Hastings sieht ihn mit flehenden Augen an, ein Blick, den El Capitán kennt: Erlöse mich von meinem Leid! Zum letzten Mal hat er ihn gesehen, als er mit Pressia im Wald war und einen Jungen erschießen musste, der in eine Falle geraten war. Aber Hastings will nicht sterben. Oder doch?


  Hastings schiebt ihm den Stein hin, kehrt ihm den Rücken zu und kniet sich auf die Erde. Er neigt den Kopf und breitet die Arme aus.


  El Capitán reißt die hintere Tür des Trucks auf. »Her mit der Tasche.« Mit den Betäubungsspritzen läuft er zurück zu Hastings, der immer noch auf den Knien hockt.


  Er legt die Hand auf Hastings’ monströse Schulter und kneift die Nackenhaut zusammen. Hastings’ Muskeln spannen sich an – rechnet er mit einem Hieb auf den Hinterkopf? El Capitán sieht seine pulsierende Halsschlagader. Er schiebt die Nadel rein, lässt das Mittel in die Blutbahn laufen und zieht sie wieder raus. Und wartet, bis Hastings nach vorne kippt. Der Soldat fängt sich mit einem starren Arm ab, dreht sich um und blickt zu El Capitán hoch. Tränen schwimmen in seinen Augen. Zuerst wirkt er verwirrt, dann seltsam erleichtert. Er lächelt unmerklich. Sekunden später gibt sein Ellenbogen nach, und er kracht auf den Boden.


  »Ich schätze, wir haben einen neuen Patienten, Helmud«, sagt El Capitán. »Einen ganz dicken Brocken.«


  


  PRESSIA


  Cygnus


  Pressia hat Bradwell Bericht erstattet, unter anderem über ihre Theorie zu Lev Novikovs Tod und über die rätselhaften Bilder und Sätze, die sich ständig wiederholen: ineinander verschlungene Schlangen, wirres Gerede über ein Feuer, das Willux geschmiedet und erneuert hat, seltsame Zahlenfolgen und Gedichte – und ihr zweiter Vorname Brigid am Rand einer Seite. Sie haben die Arbeit aufgeteilt. Pressia hat sich den ganzen Tag mit den Zahlen beschäftigt, von denen Willux besessen war, Bradwell hat sich auf Wörter und Muster konzentriert. Auf Fignan greifen sie abwechselnd zurück; wenn er sich nützlich machen kann, summt er fröhlich vor sich hin. Sie haben sich darauf geeinigt, den anderen nur zu unterbrechen, wenn es gar nicht anders geht.


  Trotzdem ist Pressia sich jeder seiner Bewegungen bewusst. Manchmal atmet Bradwell ein, als wollte er etwas sagen. Pressia hält jedes Mal inne und sieht ihn an. »Was ist?« Er schaut auf, ihre Blicke treffen sich. Sie fragt sich, ob er den Faden verloren hat. Bis er nach ein paar Sekunden wieder auf seine Zettel starrt und murmelt: »Nichts. Ich hab nur versucht, die Puzzleteile zusammenzusetzen.«


  Jetzt dämmert der Abend, und Bradwell hustet, als wäre sein Kehlkopf entzündet – ein raues Seehundbellen, gefolgt von einem Keuchen. Er hockt vornübergebeugt auf dem Bett und wird von quälenden Hustenanfällen geschüttelt.


  »Wir müssen mal an die frische Luft«, bemerkt Pressia.


  Fignan piept.


  »Du kannst mitkommen«, sagt sie.


  Schnell ziehen sie die Mäntel über. Die Vögel in Bradwells Rücken legen die Flügel an. Beim Rausgehen deutet Pressia auf ein gemaltes Gesicht an der Wand – auf das Gesicht, das sie an Fandra erinnert. »Eine Freundin von mir sah ganz ähnlich aus. Fandra.«


  Bradwell beugt sich vor. »Die Schwester von Gorse? Sie war bei den letzten dabei, die …« Wieder hustet er, bis es ihm gelingt, langsam und tief einzuatmen. »… die das Untergrund-Netzwerk benutzt haben, bevor wir es dichtgemacht haben.«


  »Wir waren wie Schwestern, und dann war sie plötzlich weg.«


  Sie treten ins Freie. Fignan hält sich dicht bei ihren Füßen, während Pressia die Tür verriegelt und fragt, wohin man durch den Untergrund gelangen konnte.


  »Wir dachten, wir könnten die Leute hier wegbringen, aber das ganze Umland ist tödlich. Wir haben uns eingeredet, dass es auf der anderen Seite einen Ort geben könnte, wo Menschen überlebt haben – und in Frieden leben, vielleicht mit ein bisschen Luxus. Fandra und Gorse haben es versucht. Er ist allein zurückgekommen und hat gesagt, dass er sie verloren hat.«


  »Und warum habt ihr den Untergrund dichtgemacht?« Sie spazieren in den Obstgarten, wo sie über knollige Wurzeln steigen und unter Ästen hindurchtauchen müssen, deren Enden sich in die Erde graben.


  »Wir haben einige Leute losgeschickt. Nur sehr wenige sind zurückgekommen, und die paar haben grausame Geschichten erzählt. Viele sind einfach verschwunden, andere sind umgekommen. Wir haben die Hoffnung aufgegeben. Oder die Nerven verloren. Oder beides.« Bradwell verstummt und lehnt sich an einen Baum, vielleicht um durchzuatmen. »Ich hoffe immer noch, dass ein paar überlebt haben. Aber was, wenn sie alle da draußen gestorben sind? Der Gedanke lässt mich nicht los.«


  »Hätten sie es nicht versucht, wären sie von der OSR aufgegriffen worden, und das hätte damals bedeutet, beim Kesseltreiben wahllos Leute zu töten – oder selbst als lebendes Ziel missbraucht zu werden. Keine schönen Alternativen. Du hast dein Bestes gegeben.«


  »Es tut mir trotzdem leid«, sagt Bradwell. »Das mit Fandra.«


  Sie schüttelt den Kopf. »Ich gebe die Hoffnung nicht auf. Ich muss einfach hoffen.«


  Sie gehen weiter, vorbei an einem verfallenen Stall, einem zerschlagenen Gewächshaus. Fignan surrt nebenher und hievt sich mit seinen Armen über Wurzeln, Steine und Scherben. Bradwell saugt die kalte Luft tief in die Lunge.


  Pressia blickt auf das Wohnheim, wo Wilda sich wahrscheinlich gerade bettfertig macht. Ihre Augen bleiben an einem erleuchteten Fenster hängen. Wilda. Sie würde ihr so gern sagen, dass sie sich alle Mühe geben.


  Bradwell bleibt vor einem Stück Betonmauer stehen, das im Schutz eines zertrümmerten Schulgebäudes lag und deshalb unbeschädigt ist. Als Pressia näherkommt, sieht sie, was seine Aufmerksamkeit erregt hat – ein schattenhafter Fleck an der Wand, das Überbleibsel eines Menschen, der etwas vom Boden aufheben wollte und dabei hinterrücks vernichtet wurde.


  »Früher hat man überall in der Stadt solche Abdrücke gesehen«, erzählt Bradwell. »Manche sind zu kleinen Schreinen geworden.«


  »Ja, Großvater hat sie mir immer gezeigt. Aber als kleines Mädchen hab ich mich davor gefürchtet. Ich dachte, es wären dunkle Geister.«


  »Dabei sind sie so schön.«


  »Stimmt.« Pressia erinnert sich an Bradwells Worte – dass sie überall Schönheit sieht, aber nie in sich selbst. Sie betrachtet ihre hässliche, verbeulte, aschgraue Puppenkopffaust. Vielleicht hat er recht.


  Der Wind brandet auf und legt sich wieder. Fignan kriecht zwischen Bradwells Stiefel.


  »Ich glaube, in einem hatte Partridge recht«, sagt Pressia.


  »Was meinst du?«, brummt Bradwell. Sie weiß, wie ungern er Partridge recht gibt.


  »Das Symbol an Fignans Unterseite – du dachtest, es wäre ein Copyright-Zeichen, aber es steht wirklich für Pi.« Als Fignan seinen Namen hört, leuchtet er auf. »Walrond wollte uns einen Hinweis geben. Die Elite der Besten und Klügsten hatte zweiundzwanzig Mitglieder, und daraus hat Willux noch einmal sieben ausgewählt. Ich habe Fignan nach Pi gefragt – meistens wurde es als 3,14 ausgedrückt, aber manchmal auch als zweiundzwanzig durch sieben.«


  »Sieben aus zweiundzwanzig«, murmelt Bradwell. »Könnte auch Zufall sein.«


  »Wir müssen uns jeden Zufall genau anschauen. Willux ist besessen von seinem Vermächtnis – und Pi ist eine Zahl, die kein Ende nimmt. Außerdem braucht man Pi, um Kreise zu berechnen, und Kuppelbauten haben kreisförmige Grundrisse. Willux hat Kuppelbauten geliebt.«


  »Hmm«, macht Bradwell. Es klingt nach einem kleinen Zugeständnis. »Kuppelbauten … Angenommen, Walrond hat einen leeren Ordner für die Formel angelegt, als Hinweis, dass er sie irgendwo versteckt hat. In der Aufnahme sagt er, dass er in die Zukunft blicken musste.«


  »Darüber hab ich auch schon nachgedacht. Wenn er einen Ort gesucht hat, an dem die Formel die Explosionen sicher überstehen würde, musste er wirklich in die Zukunft blicken. Und es könnte doch sein, dass Willux bestimmte Orte verschont hat – Orte, die ihm heilig waren? Er hat die Bomben gesteuert, die ganze strategische Vernichtung. Also hätte er auch ein paar Flecken aussparen können.«


  »Walrond hat ihn für einen Romantiker gehalten … einen Romantiker mit einer Schwäche für Kuppelbauten.«


  »Du sagst es.«


  »Aber Kuppelbauten gibt es überall, in jeder Kultur. Welcher war ihm am heiligsten?«


  »Das ist wohl der Punkt, an dem die Theorie zusammenbricht.« Pressia streckt die Hand aus und berührt den Schattenfleck. »Dann ist da noch diese Zahlenfolge, ein paar Zahlen mit zwei Buchstaben … Ich hab Fignan auf alle möglichen Arten danach gefragt, aber er findet nichts.«


  »Wie lauten die Zahlen?«


  »20,62, 42,03 und NQ4.«


  »Klingt nach Koordinatenangaben.«


  »Ja, aber auf dem ganzen Planeten gibt es keinen Ort, auf den sie passen.«


  Bradwell legt den Kopf in den Nacken und blickt in den Himmel. Sein Kragen steht so weit offen, dass Pressia die Schlüsselbeine unter seinem kräftigen Hals sieht. Seit seiner Erkrankung ist er dünner geworden, sehniger, seine Wangenknochen treten schärfer hervor. »Vielleicht sollen sie gar nicht auf diesen Planeten passen.«


  »Du meinst, Walrond hat die Formel am anderen Ende des Universums versteckt? Dann haben wir verloren.«


  »Trotzdem, es gibt Koordinatenangaben für Sterne.« Bradwell wendet sich an Fignan. »Nimm Pressias Zahlen und prüfe, ob sie auf irgendwas da oben passen – Konstellationen, Sterne, Planeten irgendwo im Universum …«


  Fignan summt leise vor sich hin, das rote Ei in seinem Inneren rotiert. Über den Nachthimmel weiß Pressia so gut wie nichts. Die Sterne werden schon lange von Asche verdunkelt, man sieht sie kaum noch. Früher hat Großvater die Sterne für sie gezeichnet – den Orion, den Großen Wagen, die Milchstraße. Er hat ihr gesagt, dass es Mythen über die Sterne gibt, aber viel mehr hatte er nicht zu erzählen. Endlich leuchtet Fignan auf. Er projiziert ein Modell des Nachthimmels, das sich langsam um die eigene Achse dreht. Rektaszension: 20,62 h; Deklination: +42,03°; Quadrant: NQ4; Fläche: 804 deg2 steht neben einem Sternbild namens Kreuz des Nordens (Cygnus).


  »Cygnus?« Verblüfft schüttelt Bradwell den Kopf. »Jede Spur führt zu diesem einen Wort.«


  »Was meinst du?«


  »Ich hab mich heute ein bisschen mit deinem zweiten Vornamen beschäftigt. Brigid bedeutet ›flammender Pfeil‹. Brigid selbst war eine Heilige und vor noch längerer Zeit eine heidnische Göttin. Sie stand für das Feuer und war als Dichterin, Heilerin und Schmiedin bekannt. Und rate mal, was sie erfunden hat – die Pfeife! Außerdem hat sie als Erste eine bestimmte Totenklage angestimmt, einen gebrüllten Klagegesang. Ihr Sohn war gestorben. Die eine Hälfte ihres Gesichts war schön, die andere hässlich.«


  Pressia blickt zu Boden. Die Brandnarben um ihr Auge pulsieren, eine Welle der Hitze, als würde das sengende Feuer erneut über ihre Haut jagen. Brigids Beschreibung klingt nach ihr selbst – sie ist halb sie selbst und halb zerstört.


  »Aber das Wichtigste kommt noch. Brigids Symbol war der Schwan.«


  Der Wind beißt ihr in die Augen. Pressia greift nach dem Schwanenanhänger, der in der Vertiefung zwischen ihren Schlüsselbeinen ruht. Sie ist nicht der Schwan. Ihre Mutter war der Schwan. Als sie in den dunklen, stürmischen, ascheverhangenen Himmel blickt, spürt sie plötzlich eine große Trauer, ein unerwartetes Anschwellen des Kummers, vermischt mit Verwirrung.


  »Aus irgendeinem Grund wollte deine Mutter das alles an dich weitergeben«, flüstert Bradwell. »Und das ist doch ein gutes Vermächtnis. Ein Teil von ihr.«


  »Ich will es aber nicht. Was hat es meiner Mutter denn gebracht, die Schwanenfrau zu sein? Sie war gefangen zwischen zwei mächtigen Männern. Sie musste mich verstecken wie ein beschämendes Geheimnis. Ich bin nicht der Schwan, und mit ihrem Vermächtnis will ich nichts zu tun haben.«


  »Tut mir leid. Ich dachte, du freust dich darüber.«


  Pressia deutet auf das erleuchtete Fenster, das vielleicht zu Wildas Zimmer gehört. »Wenn wir Wilda retten wollen, müssen wir uns nur eine Frage stellen: Warum war Willux so besessen von irgendeinem Schwan? Was hat er für ihn bedeutet? Darauf müssen wir uns konzentrieren. Wir müssen einfach und geradlinig denken.« Sie legt die Hand auf den Schattenfleck. »Wie war das noch mal? Brigid steht für das Feuer, für einen flammenden Pfeil? Willux hat geschrieben, dass er im Feuer geschmiedet wurde. Aber was soll das heißen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wahrscheinlich müssen wir irgendwann einsehen, dass wir nicht alle Rätsel lösen können.« Sie denkt an Willux’ blöde Liebesgedichte, an die verdammten verschlungenen Schlangen, die er dauernd gezeichnet hat. Vielleicht ist das alles bloß Unsinn, den ein verwirrter junger Mann im Wahn gekritzelt hat. Vielleicht steckt nichts dahinter.


  »Aber vielleicht«, sagt Bradwell, »vielleicht können wir genug Antworten finden. Gerade so viele Antworten, dass die Box die Tür zum nächsten Schritt öffnet, wie Walrond gesagt hat. Das würde schon reichen.«


  »Also stellen wir nicht die richtigen Fragen.«


  »An welche Frage hättest du denn gedacht?«


  »Weiß nicht. Aber na ja, mein zweiter Vorname hat offensichtlich irgendeine Bedeutung. Also was ist mit Partridge und Sedge?«


  »Kennst du ihre vollen Namen?«


  Pressia schüttelt den Kopf. »Ingership hat mal Partridges vollen Namen erwähnt. Sein richtiger Vorname ist Ripkard, aber den Rest weiß ich nicht mehr.«


  »Und Sedge?«


  Sie zuckt mit den Schultern.


  Bradwell bittet Fignan um den vollständigen Lebenslauf von Ellery Willux. Über ihren Köpfen erstrahlt ein Lichtkegel mit einem Dokument.


  »Zwei Söhne«, liest Pressia. »Ripkard Crick Willux und Sedge Watson Willux.«


  »Watson und Crick!«, ruft Bradwell.


  »Ja. Und?«


  »Die beiden haben die Struktur der DNA entdeckt.«


  Pressia seufzt. »Und was hat das mit dem Rest zu tun?«


  »Die Schlangen.«


  »Was ist mit den Schlangen?«


  »Es sind immer zwei ineinander verschlungene Schlangen, oder?«


  Sie nickt.


  »Die Doppelhelix der DNA. So ist die DNA aufgebaut.«


  Aus unerfindlichen Gründen wird Pressia noch wütender. »Na großartig!«, keift sie. »Das hilft uns auch nicht weiter. Ich sag’s dir, der will uns ärgern. Der will uns auf den Arm nehmen. Erst bringt er meine Mutter um, und jetzt das!« Damit hat sie es zum ersten Mal ausgesprochen: Willux hat ihre Mutter getötet. Tränen brennen in ihren Augen, ihre Brust verkrampft sich. Aber sie will jetzt nicht heulen. Sie stützt sich an die Mauer und verdeckt die Augen.


  »Pressia«, sagt Bradwell. »Du darfst wütend sein. Du darfst sie vermissen.«


  »Ich will nicht drüber reden.«


  »Solltest du aber.«


  »Nein.« Sie wirft einen weiteren Blick auf den Schattenfleck. Wahrscheinlich war es ein Geistermädchen. Von jetzt auf gleich ausgelöscht.


  »Pressia«, sagt Bradwell. »Ich mein’s ernst. Sonst frisst es dich auf. Damit kenne ich mich aus.«


  »Du redest doch auch nicht drüber.«


  »Über meine Eltern?«


  Sie nickt.


  »Ich war sehr lange sehr wütend. Manchmal werde ich immer noch wütend. Aber jetzt ist es anders. Ich hatte Zeit.«


  Pressia starrt auf den Schattenfleck an der Wand und bückt sich, bis ihr Umriss genau in den Abdruck passt. »Was denkst du, wonach hat sie gegriffen?«


  »Vielleicht hatte sie was verloren und gerade wiedergefunden.«


  Sie versucht, sich das Mädchen auszumalen, das so schnell verdampft ist, dass nur ihr Schatten geblieben ist. Hier, an dieser Stelle. Dann blickt sie wieder aufs Wohnheim. »Ich will Wilda sehen.«


  »Und was ist mit der Ansteckungsgefahr?«


  »Ich weiß, ich darf ihr nicht zu nahe kommen. Aber ich will sehen, dass es ihr gut geht. Am besten gehst du mit Fignan zurück und trägst alles zusammen, was ihr über Schwäne und Cygnus und Brigid finden könnt.«


  »Sicher, dass du jetzt allein sein willst?«


  »Ja.«


  »Okay.«


  Sie geht Richtung Wohnheim, bleibt aber sofort wieder stehen. Da ist noch etwas, das sie einfach nicht loslässt. »Als wir …« Wie sagt man so was? Als wir so gut wie nackt auf der kalten Erde gelegen haben und in den Armen des anderen gestorben sind?


  Aber sie muss gar nicht weitersprechen. Bradwell weiß, worauf sie hinauswill. »Du meinst im Wald.«


  Im Wald. Sie ist froh, dass sie nun einen Namen dafür haben. Im Wald. Nichts mit Nacktsein und Sterben und gemeinsam auf dem Boden liegen, Haut auf Haut. »Ja«, erwidert sie, »im Wald. Als ich Itchy knee. Sun, she go gesagt habe. Du hast gewusst, was das bedeutet. Du hast im Voraus gewusst, was ich als Nächstes sagen würde. Woher? Was sind das für Worte?«


  »Mein Vater hatte ein Spezialgebiet – Japan. Dadurch ist er erst über die Geschichten von den Verschmelzungen durch die Bombenabwürfe auf Hiroshima und Nagasaki gestolpert. Ich kann ein bisschen Japanisch, und du kannst es auch, du konntest es zumindest als Kind. Ich hab dir doch gesagt, dass die Sprache immer noch in dir steckt.«


  »Das heißt, ich hab Japanisch gesprochen? Ich hab gar nicht über ein juckendes Knie und eine verschwindende Sonne geredet?«


  Sie denkt an das kleine Mädchen, das sie kurz nach den Bomben war, an die vielen Erinnerungen, die neuerdings in ihr aufsteigen – die angesengte Kuh, der zuckende, elektrifizierte Körper, die treibenden Toten im Wasser. Damals hatte sie noch ihre alte Sprache. Sie hat sich daran festgehalten.


  »Du hast gezählt«, erklärt Bradwell. »Eins, zwei, drei, vier, fünf. Ich habe mitgezählt.«


  


  PARTRIDGE


  Klavier


  Nach Iralenes Abschied kann Partridge nicht einschlafen. Er denkt immer wieder an Lyda. Offenbar will sein Vater, dass Iralene ihm gefällt – und schon das kommt ihm wie ein Verrat vor. Wo ist Lyda jetzt? Ist sie in Sicherheit? Kümmern sich die Mütter um sie? Er hört das Klavier, dieselbe Sonate. Iralene hat gesagt, er soll der Musik folgen; das war ihre Art, ihm zu helfen. Er spürt einen Anflug von Hoffnung. Vielleicht wird Iralene sich doch noch als nützlich erweisen. Aber zugleich nagt die Angst an ihm. Er will nicht in ihrer Schuld stehen.


  Mondlicht fällt durchs Fenster. Partridge steht auf, humpelt mit schmerzenden Beinen zur Tür und rüttelt am Türknauf. Abgeschlossen.


  Wusste Iralene, dass er hier eingesperrt ist? Er sucht nach einem Werkzeug, mit dem er das Schloss knacken könnte – in den Schubladen des Nachtkästchens, im Bad, sogar an den Fenstern. Vielleicht die Scharniere? Nein. Er schlägt die Stoffumrandung des Betts zurück. Ein gewölbtes Plastikteil mit zwei flachen, ein paar Zentimeter langen Enden fasst den Rand der Matratze ein. Partridge geht in die Knie und hebelt es herunter.


  Dann läuft er zur Tür, verkantet das Plastikteil im Schloss und dreht den Knauf herum. Die Tür schwingt auf. Kein Alarm. Vielleicht soll er sogar entkommen? Vielleicht gehört das zum Plan?


  Langsam schiebt er sich über die Schwelle, innerlich gefasst auf ein elektrisches Kribbeln, das einen Stromschlag ankündigt. Nichts.


  Er schafft es auf die andere Seite. Iralene hat gesagt, dass er durch die Wohnung laufen darf. Gehört die Wohnung zu dem Geheimnis im Geheimnis im Geheimnis, in dem er nun lebt? Damit die Tür sich nicht verriegelt, steckt er das Plastikteil von außen ins Schloss, bevor er sie zudrückt.


  Partridge steht in einem weitläufigen Flur mit Terrakottaboden. Auf Zehenspitzen schleicht er zur Treppe und blickt hinab. Nichts als Dunkelheit. Die Musik kommt von unten. Als er hinuntergeht, spürt er bald kein Terrakotta mehr unter den nackten Füßen, sondern etwas Raueres. Vielleicht Beton.


  Unten betritt er ein hübsches Wohnzimmer mit dick gepolsterten Sofas und Sesseln und Gemälden aus bunten Quadraten und Punkten. Auf dem flauschigen weißen Teppich hockt ein kleiner weißer Hund – so klein, dass er in eine Handtasche passen würde. Der Hund starrt hechelnd ins Leere, als hätte er den Besucher nicht bemerkt. Damals durften die Leute ihre Haustiere mit ins Kapitol nehmen, doch inzwischen sind die meisten ausgestorben. Nur Winzhunde dürfen sich fortpflanzen.


  Ans Wohnzimmer schließt sich eine Küche an, und dort steht Mimi. Sie holt ein Muffinblech aus dem Ofen. »Bitte noch mal von vorne, Iralene«, sagt sie. »Du hast einen Fehler gemacht. Die Note gehört einen Halbton höher, nicht tiefer.«


  Die Musik bricht ab. Als Partridge sich umdreht, entdeckt er Iralene, die am anderen Ende des Zimmers an einem dunklen Mahagoniklavier sitzt. Sie strafft die Schultern, die Musik beginnt von Neuem. Warum kann sie plötzlich doch Klavier spielen? Oder wollte sie bloß bescheiden sein?


  »Guten Morgen«, begrüßt Partridge Mimi, die immer noch nicht bemerkt hat, dass er hinter ihr steht. Aber eigentlich müsste es noch mitten in der Nacht sein, oder?


  Statt zu antworten, überzieht Mimi die Muffins mit Zuckerguss. Partridge ist sich ziemlich sicher, dass sie ihn nicht leiden kann.


  Er geht zu Iralene – und tritt dabei zum ersten Mal auf den flauschigen Teppich. Unter den Füßen spürt er immer noch kalten Beton.


  Das ist nicht real.


  Er fasst nach dem Sofa. Seine Hand fährt durch leere Luft. In seinem Zimmer überlagern die Projektionen echte Möbel, aber hier ist nichts.


  »Iralene«, sagt er und berührt sie an der Schulter. Doch da ist keine Schulter und keine Iralene. Sie wollte, dass er der Musik folgt. Sie wollte, dass er diesen Raum findet.


  Als er versucht, eine Klaviertaste herunterzudrücken, spürt er einen leichten Widerstand; im nächsten Augenblick ertönt eine Note, die sich mit Iralenes Spiel vermischt. Das Klavier ist echt. Er hämmert die Faust auf die Tasten und schreit: »Ist da irgendwer?«


  Mimi zieht das nächste Muffinblech aus dem Ofen und sagt: »Bitte noch mal von vorne, Iralene. Du hast einen Fehler gemacht. Die Note gehört einen Halbton höher, nicht tiefer.«


  Nein, es ist kein anderes Muffinblech – es ist dasselbe. Mimi und Iralene hängen in einer kurzen Endlosschleife fest. Hat sein Vater diese vorgetäuschte Welt erschaffen – womöglich nur für Partridge? Denkt er wirklich, dass sein Sohn darauf hereinfällt, dass er sich davon trösten lässt? Oder war diese Welt seine eigene Zuflucht, als Partridge in der Akademie verwahrt wurde? Am meisten regt ihn auf, wie schlampig das Ganze gemacht ist. Aber vielleicht hat Willux den Raum nur entwickelt, damit er selbst ab und zu hindurchspazieren kann, um sich einzureden, dass er eine richtige Familie hat, und dann wieder zu gehen. Partridge hat ihm ja offensichtlich nicht gereicht.


  »Was für ein gemütliches Zuhause.« Partridge spricht ins Leere. Er fährt die Wand mit der Hand ab und geht weiter, bis zum Rand der Projektion. Die Wände sind gelb wie Butter, hier und da hängen dekorative Gemälde und Leuchter, aber nichts davon existiert wirklich. Also was liegt dahinter? Vielleicht ein Ausgang? Nach einer Weile stößt er auf eine Ecke, die keine Ecke ist. Er tastet sich vor und steht plötzlich auf der anderen Seite der Projektion.


  Partridge befindet sich in einem dämmrigen Flur. Zu beiden Seiten reihen sich Türen auf, dicht an dicht, und aus jeder Tür dringt ein eigenartiges tiefes Summen.


  An den Türen hängen beschriftete Schildchen: VERSUCHSOBJEKT EINS UND ZWEI, VERSUCHSOBJEKT DREI UND VIER, und so weiter bis VERSUCHSOBJEKT NEUN UND ZEHN. Doch an den restlichen Türen entdeckt er kleine Silberplaketten mit gravierten Namen. Er geht von Namen zu Namen – soweit er es beurteilen kann, handelt es sich ausschließlich um Frauen.


  IRALENE WILLUX. Die Plakette wirkt nagelneu, vielleicht weil der Nachname sich vor Kurzem geändert hat. Iralene ist jetzt seine Stiefschwester, eine weitere Willux. Aber was hat ihr Name hier zu suchen? Was hat sie mit irgendwelchen Versuchsobjekten gemeinsam?


  Unter ihrem Namen befindet sich eine weitere Plakette: MIMI WILLUX. Auch diese Plakette ist neu. Sie glänzt wie frisch poliert, ohne Rostflecken oder Verfärbungen.


  Iralene wollte, dass er diesen Flur entdeckt – das Geheimnis im Geheimnis im Geheimnis. In welcher Geheimnisschicht befindet er sich nun? Er will gar nicht wissen, was ihn in der Kammer erwartet.


  Trotzdem klopft er vorsichtig an.


  Keine Reaktion.


  Er versucht es noch mal. »Iralene? Ich bin’s, Partridge.«


  Immer noch keine Reaktion.


  Er dreht den Türknauf herum und öffnet die Tür.


  Kalte Luft schlägt ihm entgegen – kältere Luft, als er je im Kapitol gespürt hat. Er tastet mit der flachen Hand auf der Wand und stößt schließlich auf einen Schalter. Das Licht springt an.


  Partridge sieht zwei Kapseln in einem kahlen Raum, beide gut einen Meter achtzig lang. Ihr Glas ist beschlagen, getrübt von einem Muster aus feinen Eiskristallen. Er wagt sich vor und wischt den Frost von der Scheibe der einen Kapsel. Ein gefrorenes, völlig regloses Gesicht taucht auf.


  Mimi Willux.


  Angehalten. So hat sie diesen Zustand genannt.


  Er stolpert zurück, stößt gegen die Tür. Die seltsam alterslose Mimi. Das ist die Lösung. Sie lässt sich konservieren, um Zeit einzusparen. Aber warum? Um jung zu bleiben? Durch eine Art Kälteschlaf, eine absichtlich herbeigeführte Hypothermie?


  Iralene. Partridge geht zur anderen Kapsel, hebt die Hand, nimmt seinen ganzen Mut zusammen und wischt das Eis weg. Doch die Kapsel ist leer. Er drückt die Hand auf das Glas – und stellt fest, dass er keinen summenden Motor spürt. Die Kühlung läuft nicht.


  Wo ist Iralene? Warum in aller Welt tun sie ihr das an? Sie ist doch nur ein Teenager. Oder etwa nicht? Partridge erinnert sich an ihr Lächeln, als er sie auf sechzehn geschätzt hat. Sind Iralene und Mimi viel älter, als sie aussehen?


  Er rennt aus der Kammer und schlägt die Tür hinter sich zu. Der Flur endet in einer Sackgasse. Er sprintet zurück, immer noch mit schweren Beinen, bis er den hell erleuchteten Rand des Wohnzimmers erreicht hat. Als er es betritt, hört er ein Knistern. Das Licht flackert, ein helles Aufblitzen, dann verdunkelt sich der Raum und verwandelt sich in einen öden Keller. Partridge hastet zur Mitte des leeren Zimmers. Keine Türen, keine Fenster. Doch halb unter der Treppe entdeckt er das Klavier, ein echtes Klavier mit echten Tasten und Pedalen und allem, was dazugehört. Ein Traumbild des ausgeweideten Klaviers im Haus des Gefängnisdirektors, wo er Lyda zum letzten Mal gesehen hat.


  Lyda. Ein Glück, dass sie nicht hier ist. Was würden sie mit ihr machen?


  Er rennt die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal. Oben ist der Terrakottaboden verschwunden, Partridges Tür steht offen. Aber er hatte sie doch geschlossen?


  Er tritt ein. Bis auf ein paar schmucklose Möbel – ein einfaches Bett, ein Nachttisch, eine alte Lampe – ist das Zimmer leer.


  Iralene blickt aus dem offenen Fenster. Dahinter ist nichts. Kein Meer, kein Mondlicht.


  Auf dem Bett liegt ein Metallschlüssel. Der Schlüssel zu seinem Halsband.


  »Ich war da, Iralene«, sagt er. »Ich hab gesehen, was hier los ist.«


  »Du hast immer noch keine Ahnung.« Sie dreht sich um. »Du kannst es gar nicht begreifen.«


  »Wer ist da unten alles? Wie viele?«


  Sie starrt auf die Fensterflügel, fährt sie mit der Hand ab. »Ich kann nicht mal versuchen, es dir zu erklären. So vieles soll nicht mal ich verstehen.«


  Er geht auf sie zu und fasst sie an der Hand; er muss sich sicher sein, dass sie real ist. Ihre Hand zittert. »Warum tust du das für mich?«


  Iralene sieht ihn an, als müsste er die Antwort wissen. »Wir existieren nur, wenn wir gebraucht werden. Die Kälte verlangsamt den Verfall unserer Zellen. Dadurch bleiben meine Mutter und ich jung.«


  »Für meinen Vater?«


  Sie reißt ihre Hand los. »Damit wir in den Spiegel sehen können! Es geht um uns, nicht um dich oder deinen Vater! Wir wollen uns in unserer Haut wohlfühlen, sowohl innerlich als auch äußerlich!« Ihre Stimme steigert sich zu einem schrillen Krächzen.


  »Tut mir leid«, sagt er. »Ich wollte dich nicht beleidigen.«


  Iralene öffnet den Schrank, holt einen Anzug auf einem Kleiderbügel sowie zwei polierte schwarze Schuhe heraus und hält sie ihm hin. »Ich hoffe, sie passen.« Sie schiebt ihm das Zeug in die Hände und kehrt ihm den Rücken zu, während Partridge sich eilig umzieht. »Ich hab das System überlastet. Zu viele Anfragen auf einmal – Indien, China, Marokko, Paris, der Nil. Aber bald hat es sich wieder repariert. Du musst dich beeilen.«


  Er schließt den Reißverschluss der Hose und wirft sich Hemd und Sakko über, ohne sie zuzuknöpfen. Die Krawatte schlingt er sich lose um den Hals. »Socken?«


  Sie geht zurück zum Schrank und kramt in der Schublade über dem Boden. »Sind keine da.« Ihr kommen fast die Tränen. »Ein Fehler! Wie konnte das nur passieren!«


  »Schon gut. Das macht doch nichts.« Er knöpft das Hemd notdürftig zu und steigt in die Schuhe, hebt den Schlüssel auf, tastet das Halsband nach der Vertiefung ab, schiebt ihn hinein – und dreht ihn herum.


  Das Halsband springt auf. Er wirft es aufs Bett und reibt sich den geröteten Nacken.


  »Du kannst auf dem Sims bis zur Feuerleiter gehen«, erklärt sie, während sie sich die Enden der Krawatte schnappt und zu einem ordentlichen Knoten verschnürt. »Dann musst du rennen.«


  »Komm doch mit. Du musst nicht hierbleiben.«


  »Ich kann nicht.«


  »Natürlich kannst du. Du hast nicht mal ein Halsband.«


  »Ja. Weil sie wissen, dass ich niemals gehen würde.« Sie zieht den Knoten um seinen Hals fest.


  »Die können sich doch denken, dass du das System zum Absturz gebracht hast. Dass du mir geholfen hast.«


  »Aber die ganzen Befehle, die ich eingegeben habe, waren doch ehrlich gemeint. Ich will wirklich nach Indien, China, Marokko …« Sie verstummt.


  »Ich traue meinem Vater nicht. Wer weiß, was er dir noch antut.«


  »Geh, Partridge. Geh einfach.«


  »Das werde ich dir nie vergessen, Iralene.« Er klettert aus dem Fenster auf den Sims. Mit den Händen am Rahmen sagt er: »Danke.«


  »Das war unser Geheimnis«, antwortet sie. »Das haben wir miteinander geteilt. Nur wir beide.«


  Er nickt. »Ja.«


  »Geh.«


  Schritt für Schritt schiebt Partridge sich über den Sims. Die Südseebrise hat sich gelegt, die übliche statische Luft ist zurückgekehrt. Schließlich setzt er die dünnen Sohlen der polierten Schuhe auf die Feuerleiter und schaut hinab auf den Betonboden.


  Als er den Blick wieder hebt, sieht er ein Gebäude voller Fenster. Kein Einziges ist erleuchtet.


  


  PRESSIA


  Sterne


  Pressia geht den Hang zum erleuchteten Wohnheim hinauf. Es ist eine launische Nacht. Sie beschleunigt ihre Schritte, vergräbt das Kinn im Mantelkragen und verschränkt die Arme. Wie früher auf dem Markt klemmt sie die Puppenkopffaust unter die Achsel, wo man sie nicht sieht. Die Verbrennung auf der einen Seite ihres Gesichts schmerzt wie damals, als sie ganz frisch war. Brigid – zur Hälfte schön, zur Hälfte hässlich. Als hätte Willux es vorherbestimmt – und er hat es gewissermaßen vorherbestimmt, indem er sie alle versengt und verstümmelt hat. Und er? Er wurde im Feuer geschmiedet, was auch immer das bedeutet. Er wurde erneuert, im Gegensatz zu den Unglückseligen.


  Sie läuft am Rand des Gebäudes entlang und wirft flüchtige Blicke in die hellen Fenster. Pressia will niemanden ausspionieren, aber sie muss Wilda finden. In einem Zimmer begutachtet ein Soldat einige Papiere. In der Küche, in der so dichter Dunst hängt, dass kaum etwas zu erkennen ist, arbeiten ein paar Leute.


  Irgendwann erreicht sie ein Fenster, das nur schwach erleuchtet ist. Sie sieht ein kleines Bett, einen Stuhl und die offene Tür zum Flur. Ein Wachmann geht auf und ab, auf dem Stuhl döst eine Krankenschwester. Und im Bett liegt Wilda. Ihre Haut wirkt immer noch cremig weiß, doch sie zittert im Schlaf. Die Bettdecke bebt.


  Pressia reißt sich von ihrem Anblick los und lässt sich an der Mauer hinabgleiten, bis sie auf der kalten Erde hockt. Sie weiß, was DNA ist. Wegen ihrer DNA hat sie die Sommersprossen ihrer Mutter und die dunklen, mandelförmigen Augen und das glänzende Haar ihres Vaters. Die Überlebenden wurden verändert, selbst ihr Erbgut wurde gebrandmarkt. Deshalb sind auch Babys, die nach den Explosionen zur Welt kommen, nicht rein. Die Doppelhelix der Schlangen, die DNA – wie hängen sie zusammen?


  Sie blickt in den Himmel, doch die Sterne verlieren sich hinter der Asche. Irgendwo da oben ist das Sternbild Cygnus. Sie wünschte, sie könnte es sehen. Wie es wohl war, die Sterne jede Nacht zu sehen, ganz selbstverständlich? Für Seefahrer waren sie mehr als ein schöner Anblick. Sie orientierten sich an den Sternen, sie navigierten mithilfe unveränderlicher Konstellationen. Früher haben die Leute den Sternen Wünsche geschickt, hat Großvater ihr erzählt, und die hellsten Sterne waren oft gar keine Sterne, sondern Planeten. »20,62, 42,03, NQ4«, flüstert sie in die Nachtluft.


  Pressia richtet sich abrupt auf. Navigation. Die Sterne haben den Menschen den Weg gewiesen. Die Koordinaten 20,62, 42,03, NQ4 schweben nicht nur hoch oben am Himmel – sie können auch Menschen hier auf der Erde lenken. Gibt es einen Kuppelbau, der mit den Koordinaten des Sternbilds Cygnus zusammenhängt? Pressia kann diese Gedanken kaum erfassen, aber vielleicht weiß Bradwell Rat.


  Sie springt auf und läuft den Hang hinunter zur Hütte. Automatisch fängt sie an zu rennen, bis ihr Mantel auffliegt und zu beiden Seiten ihres Rückens flattert wie Flügel. Die Schwanenfrau Brigid auf der Suche nach dem Schwan Cygnus. Für einen Moment glaubt sie, sie könnte einfach abheben.


  Der Obstgarten taucht vor ihr auf. Aus den Fenstern des Häuschens strömt Licht.


  Als sie näherkommt, hört sie Stimmen von innen. Eine Aufnahme aus Fignans Speicher? Doch dafür sind die Stimmen zu laut, zu klar. Da erkennt sie El Capitán und Helmuds Echo.


  Pressia öffnet die Tür und tritt ein. Bradwell starrt auf das Feldbett, Fignan unter dem Arm, El Capitán und Helmud stehen neben ihm. Alle kehren ihr den Rücken zu und unterhalten sich fieberhaft.


  Auf dem Tisch liegt ein Haufen Roboterspinnen aus dem Kapitol – manche noch intakt, manche in Einzelteilen.


  »Was ist los?«, fragt Pressia.


  »Wir haben einen«, erwidert El Capitán.


  »Einen was?«


  »Schau ihn dir einfach an«, sagt Bradwell und weicht vom Bett zurück.


  Pressia nähert sich vorsichtig.


  Auch El Capitán macht ihr den Weg frei. »Sieh’s als Geschenk.«


  Auf dem Bett liegt ein Soldat der Spezialkräfte. Sein Kopf ist mit Mull verbunden. Seine Augen stehen offen, doch sein Blick wirkt verschwommen. Er ist lang und dünn, viel zu groß für das Feldbett, sodass seine Füße weit über das Ende der Matratze ragen. Seine Arme starren vor Waffen und anderer Technik, sein Kiefer ist so riesig, dass er kaum noch menschlich wirkt. Vielleicht ist er wirklich kein Mensch mehr. Doch als er Pressia entdeckt, lächelt er.


  »Hi«, sagt sie.


  Er versucht, sich aufzurichten. Auf Bradwells Decke bleibt ein frischer Blutfleck zurück. Dem Soldaten geht die Kraft aus, er kippt zurück auf die Matratze.


  »Was ist mit ihm?«, flüstert Pressia.


  »Das ist Hastings, der Kumpel von Partridge«, erklärt El Capitán. »Jetzt ist er einer von den Guten. Wir mussten ihm nur die Wanzen und den Ticker rausoperieren, und das hat eine Krankenschwester im Wohnheim erledigt. Sie war ein bisschen nervös, aber der Typ ist nicht explodiert – also hat sich’s doch gelohnt, oder? Schau ihn dir doch an. Er wollte da raus! Und jetzt gehört er zu uns.«


  »Uns«, säuselt Helmud, als würde er über ein Neugeborenes reden.


  Hastings schließt die Augen. Anscheinend dämmert er weg.


  »Und was zur Hölle sollen wir mit ihm?«, flüstert Pressia.


  »Also ich hab nichts dagegen, wenn uns seine Waffen und Muskeln den Rücken freihalten«, bemerkt Bradwell. »Aber hoffentlich stecken in dem Riesenschädel auch ein paar Informationen.«


  El Capitán zuckt mit den Schultern. »Ich bin einfach stolz. Der Typ ist doch das reinste Prachtstück, oder?« Er verschränkt die Arme vor der Brust.


  »Du warst eben ganz außer Atem«, stellt Bradwell fest. »Ist irgendwas?«


  »Mir ist da draußen eine Idee gekommen.«


  »Worum geht’s?«


  »Um das Versteck der Formel. Es ist ziemlich weit hergeholt, aber …« Sie greift nach einer Spinne und spielt daran herum. »In der Seefahrt hat man sich an den Sternen orientiert – deshalb könnte 20,62, 42,03, NQ4 auch eine Wegbeschreibung zu einem Punkt hier auf der Erde sein. Gibt es einen Kuppelbau, der in Verbindung mit den Koordinaten des Sternbilds Cygnus steht? Aber nicht irgendeine Kuppel, sondern eine uralte, wichtige, heilige?«


  Bradwell stellt Fignan auf den Tisch und fordert ihn auf, die Konstellation anzuzeigen. Fignan leuchtet auf. Sterne glitzern in der staubigen Luft.


  »Das reicht nicht«, behauptet El Capitán.


  »Seit wann kennst du dich mit Sternkoordinaten aus?«, fragt Bradwell.


  »Schon vergessen, dass ich von hartgesottenen Überlebenskünstlern aufgezogen wurde? Mann, während andere Kinder im Vergnügungspark neben übergroßen Stofftieren abgelichtet wurden, haben Helmud und ich gelernt, wie man Waffen vergräbt! Ich kann Spuren lesen und jagen, Feuer machen und Raubtiere verscheuchen. Ich weiß, wie man rausfindet, was essbar ist und was einen umbringt. Das waren die knallharten Grundlagen, Vorbereitungen auf den Weltuntergang. Und von den Sternen hatten die Jungs auch Ahnung.« Er deutet auf das Sternbild, das Fignan in die Luft malt. »Cygnus ist eine wichtige Konstellation, die auch Kreuz des Nordens genannt wird – ein Riesending, das jeden Tag über einen großen Teil des Himmels wandert und dabei viel zu viel Fläche abdeckt. Man müsste schon die Koordinaten an einem bestimmten Tag zu einer bestimmten Zeit wissen.« El Capitán greift sich hinter den Rücken, schnappt sich Helmuds Schnitzmesser und säubert sich die Fingernägel. »Oder man müsste es weiter eingrenzen, auf einen Stern oder was anderes, das auf einer schmaleren Bahn verläuft. Dann wüsste man vielleicht, welche heilige Kuppel gemeint ist.«


  Fignan lässt eine Vielzahl an wechselnden Kuppelbauten und Sternformationen aufflammen. Sie zischen durch den Lichtkegel wie ein Papierstapel, der vom Wind verweht wird.


  Währenddessen stöhnt und zuckt Hastings, kommt aber nicht zu sich.


  Pressia lässt sich auf einen Stuhl neben dem Tisch fallen. Vor ihr häufen sich die Drähte, Kugellagergelenke, Stahlhüllen, Verstrebungen und erloschenen Digitalanzeigen der Roboterspinnen. »Warum habt ihr das Zeug eigentlich hergebracht?«


  »Du warst doch früher eine große Bastlerin«, sagt El Capitán. »Ich dachte, du könntest dich mal an einer neuen Bastelei versuchen.«


  Pressia denkt an ihre selbst gemachten Prothesen und Spielzeugtierchen – Schmetterlinge, Schildkröten, Raupen. »Was schlägst du vor?«


  »Dass du die kleinen Mistviecher wieder zu Waffen schmiedest. Du hast freie Hand.«


  Die Gesichter der Geistermädchen starren Pressia von den Wänden aus an. Will-ux. Will-ux. Will-ux. »Die Lösung steht in Willux’ Aufzeichnungen«, sagt sie. »Ich bin mir sicher. Irgendwo in den gekritzelten Vögeln und Spiralen und den blöden rührseligen Gedichten. In dem ganzen Quatsch, der überhaupt keinen Sinn ergibt.«


  El Capitán muss lachen. »Willux hat Vögel gekritzelt und Gedichte geschrieben? Willux, der größte Massenmörder der Menschheitsgeschichte? Das muss ich sehen. Fignan!«


  »Das ist nicht witzig, Cap«, schimpft Bradwell. »Wir haben keine Zeit, uns über Willux totzulachen.«


  »Moment …« Langsam steht Pressia auf. Sie versucht, sich das Gedicht ins Gedächtnis zu rufen – der Gipfel des Himmels, eine Wahrheit weit oben, ein Flügel, irgendetwas Heiliges? »Zeig mir das Gedicht. Das Liebesgesicht über seine versagende Stimme und ihre Schönheit …«


  Fignan sucht in der Datenbank und blättert zum Scan einer Seite aus Willux’ Notizbuch. Da ist es.


  Pressia liest laut vor: »Den Gipfel des Himmels erklimmt sie täglich / Ihres Flügels Spitze streift das Hügelgrab / Ich würde berichten, doch meine Stimme versagt / Denn deine Schönheit ist gleichfalls heilig.«


  »Ist ja putzig«, frotzelt El Capitán.


  »Putzig«, wiederholt Helmud.


  »Den Gipfel des Himmels erklimmt sie täglich«, sagt Bradwell. »Wie die Konstellationen.«


  Pressia nickt. »Und wir müssen zum Hügelgrab.«


  »Aber was steht da noch?«, fragt Bradwell. »Da unten?«


  »Eine andere Fassung der Zeile Ich würde berichten, doch meine Stimme versagt: Die Wahrheit wird weit oben verwahrt.« Pressia blickt auf Fignan hinab. »Zurück zum Sternbild!« Das Notizbuch wird ausgeblendet, die Konstellation Cygnus flammt auf. Pressia studiert die Flügel des Schwans und zeigt auf die Spitze, die mit einem K markiert ist. »Dieser Flügel steht weiter vor als der andere, der hat eine richtige Spitze. Fignan, wie heißt der Stern?«


  Fignan rattert die Beschreibung des Sterns Kappa Cygni herunter, der auf 53 Grad nördlicher Breite verläuft – auf einem rund 110 Kilometer breiten Gürtel um die Erdkugel, der sich über das irische Dublin erstreckt, über Liverpool, Manchester und Leeds in England, Hamburg in Deutschland, Minsk in Weißrussland und eine Reihe russischer Städte.


  »Gleichen wir den 53. Breitengrad doch mal mit den Welterbestätten ab«, schlägt Bradwell vor. »Dann sehen wir schon, was für Hügelgräber auftauchen.«


  Fignan wühlt sich durch die Daten. Eine Karte erscheint, und die verschiedenen Welterbestätten leuchten eine nach der anderen grün auf – vier in Großbritannien, zwei in Deutschland, jeweils eine in Polen und Irland und zuletzt zwei in Weißrussland.


  »Zehn Stück«, murmelt Pressia. »Das sind ungefähr neun mehr, als ich gehofft hatte.«


  »Fignan«, sagt Bradwell. »Versuch mal, alle auszublenden, die nicht alt genug sind. Mittelalter ist auch schon zu jung. Und zeig nur Kuppelbauten an, also keine Burgen, Städte oder Schlachtfelder.«


  Zuerst verschwinden die grünen Lichter in Deutschland, dann das in Polen und die beiden in Weißrussland. Nacheinander verlöschen auch die vier Lichter in Großbritannien, bis nur noch eines übrig ist – in Irland. Als Fignan reinzoomt, beugen sich alle vor. Es handelt sich um einen Ort namens Newgrange: ein grasbewachsener, von weißen Steinen eingefasster Hügel.


  Eine Kuppel.


  Und wie damals, als sie ihm die sieben Namen der Sieben genannt haben, lässt Fignan ein helles grünes Lämpchen aufleuchten – eine Bestätigung.


  »Liegen wir richtig?«, fragt Pressia. »Hat Walrond dich darauf programmiert, uns das zu signalisieren?«


  Das Lämpchen blinkt noch einmal.


  »Wir haben’s geschafft!«, ruft Pressia. »Newgrange!«


  »Aber zwischen uns und Irland liegt ein ganzes Meer«, sagt Bradwell. »Was hat Walrond sich nur dabei gedacht?«


  »Vielleicht, dass er wenig Auswahl hatte?«, fragt Pressia.


  »Um so weit zu kommen, bräuchten wir ein Schiff oder ein Flugzeug«, stellt El Capitán fest.


  »So weit«, wiederholt Helmud.


  Pressias Augen wandern über die Reihe der Gesichter an den Wänden. Das darf keine Sackgasse sein. Die Gesichter starren sie an – sie sagen ihr, dass sie weitermachen soll, dass sie nicht aufgeben darf. »Und jetzt? Irgendwas müssen wir doch tun können.«


  »Was denn?«, fragt Bradwell. »Ein Flugzeug oder ein Schiff bauen, das eine Atlantiküberquerung aushält?«


  El Capitán reibt sich den Nacken und seufzt. Helmud seufzt ebenfalls.


  »Ein Luftschiff gäbe es schon«, überlegt Pressia laut.


  Bradwell starrt sie an. »Wie bitte?«


  Ihre Augen ruhen auf dem starren Abbild des Hügelgrabs. »Wisst ihr noch, wie die erste Botschaft zu uns gekommen ist? Ein paar Tage nach den Bombenangriffen sind Papierstreifen vom Himmel geflattert. Und über uns war ein dumpfes Brummen zu hören – ein Luftschiff. Mein Großvater hat sich nicht davon abbringen lassen, dass der Rumpf für einen Moment unter die dunklen Wolken gesunken ist. Er hat die Hülle gesehen. Das Schiff existiert.«


  »Und wenn schon«, entgegnet Bradwell. »Wie sollen wir es finden? Wie zum Teufel sollen wir jemals an dieses Luftschiff rankommen?«


  Einen Moment lang wird es still, bis sich eine tiefe Stimme meldet – tief wie ein Paukenschlag. »Mein Kopf«, sagt Hastings. Er richtet sich auf dem schmalen Bett auf und stellt die schweren Stiefel auf den Boden, beugt sich vor und stützt die Ellenbogen auf die Knie. »Ich habe Karten im Kopf.«


  


  PARTRIDGE


  Papierschneeflocken


  Die Straßen sind leer. Partridge rennt den schmalen Bürgersteig entlang, unter den gedämpften Lichtern des Mitchard Theater, vorbei am Good Morning Coffee Shop und den Wohnkomplexen der Elite – die Oakes, Hawks Rise, das Wenderly. Er befindet sich auf der zweiten Ebene, Oben Zwei, die deutlich hochklassiger ist als Oben Eins. Von hier aus kann er Betton West erkennen, wo er früher mit seinem Vater und Sedge gewohnt hat. Sie hatten einen Balkon und einen Privatzugang zum Dachgarten.


  Die Sperrstunde wird von patrouillierenden Wachen kontrolliert. Um diese Uhrzeit darf man sich nur im Notfall auf der Straße aufhalten, etwa wenn man auf direktem Weg ins Medizinische Zentrum auf Ebene Zero muss. Auf Zero liegt auch Partridges Ziel: die Akademie. Die Ebenen über Zero reichen nicht bis zum äußersten Rand des Kuppelbaus; zur Optimierung der Beleuchtung und der Luftzirkulation werden Oben Eins, Zwei und Drei auf ihrem gesamten Umfang von soliden Glaswänden eingefasst. Weiter vorne kann Partridge das Ende der Ebene erkennen, die gewölbte Scheibe an ihrem Rand. Doch er muss zu Zero, und dazu muss er es zu den Aufzügen in der Mitte des Kapitols schaffen – aber in den Ecken eines jeden Lifts hängen Kameras. Sollte er das morgendliche Treiben abwarten und sich unter die Leute mischen oder wäre das nur noch schlimmer? Außerdem gibt es einen Privataufzug, den sein Vater und andere hohe Tiere benutzen. Partridge durfte ein paar Mal mitfahren, unter anderem zu der kleinen Gedenkveranstaltung für Sedge. Doch dieser Aufzug wird streng bewacht.


  Schnell biegt Partridge in eine schmale, dämmrige Gasse ein, gerade mal breit genug für ein Elektromobil. Er hält sich im Schatten eines Apartmenthauses und lauscht auf das typische Surren eines Sicherheitsmobils. Doch er hört nur seinen Atem, seine Schritte auf dem Beton und das immer wiederkehrende Zischen der Monorail auf ihrer spiralförmigen Rundreise durch die Ebenen des Kapitols.


  Er kommt am Smokey’s vorbei, einem Restaurant, in dem er schon mindestens hundertmal war. Angeblich wird dort echtes Essen serviert, doch es schmeckt trotzdem künstlich – zum Beispiel das spezielle Soja, das sich zwischen den Zähnen wie Fleisch anfühlen soll, bis hin zu nachgebildeten Knorpelstückchen. Aber immer noch besser als Soytex-Pillen. Die Massen, die auf der ersten Ebene wohnen, dürfen hier höchstens einmal im Leben speisen – in den Flitterwochen. Die Einrichtung des Lokals ändert sich nie, das Personal auch nicht, die Speisekarte erst recht nicht.


  In Partridges Rücken ertönt ein seltsames Kratzen. Er dreht sich um – und sieht nur eine Straßenlaterne und eine Motte, die ums Licht schwirrt. Eine Motte? Gelegentlich entkommen Vögel aus der Voliere, weshalb man ab und zu flitzende Flügel entdeckt, manchmal sogar ein echtes Nest zwischen künstlichen Ästen. Doch bei Insekten kennt man keine Gnade. Der Boden wird mit Pestiziden getränkt, Arbeiter in weißen Schutzanzügen mit Gifttanks auf dem Rücken drehen endlose Runden. Deshalb ist eine Motte eine Seltenheit, die Partridge beunruhigt. Vielleicht weil er doch nicht so allein ist, wie er dachte.


  Er verfällt wieder in Laufschritt, vorbei an einem Waschsalon, einer Drogerie, einem Fitnessstudio, bis er eine Fensterreihe voll wogendem Weiß erreicht – eine Grundschule mit Papierschneeflocken an den Scheiben. Manche sind kompliziert gearbeitet, fast wie Spitzentücher; andere wirken unförmig, ungeschickt ausgeschnitten. Doch alle beben im Wind der Klimaanlage, als wären sie am Leben, als würden sie atmen.


  So eine Schneeflocke wollte er Lyda schenken. »Papierschneeflocken?«, hat er ihr zugeflüstert. »Mehr braucht es nicht, um dich glücklich zu machen?« Und sie hat geantwortet: »Ja. Und dich.« Sie hat ihn geküsst. Partridge erinnert sich, wie weich ihre Lippen waren. »Das.« Sie fehlt ihm – ein scharfer Schmerz, wie ein Fausthieb. Er ist bereits außer Atem, und nun wird ihm auch noch schwindlig.


  Partridge verlässt die Straße und läuft durch den Bellevue Park, quer über den perfekt manikürten Kunstrasen. Er muss sich erst bewusst machen, dass dieser Boden keine Augen, Zähne oder Klauen hat, dass es harmloser Pseudorasen ist. Der Boden, auf dem er großgeworden ist. Die Bäume wachsen nie, die Blätter wechseln nie die Farbe. Sie sind exakt wie damals, als Sedge und er Kriegsspiele ausgefochten haben, abwechselnd als Soldat und Unglückseliger. Sedge war ein guter Junge, der immer tat, was von ihm erwartet wurde, der nie jammerte oder länger aufbleiben wollte. Der nie ein Geschenk auswickelte und sagte: »Ich hab mir aber was anderes gewünscht.« Ganz anders als Partridge. Partridge war ein bockiges Kind. Er hielt sich für besonders hart, brach aber beim kleinsten Anlass in Tränen aus. Er stellte zu viele Fragen und starrte fremde Leute an. Wenn ihm jemand Süßigkeiten anbot, nahm er sich so viele, wie man ihm gerade noch durchgehen lassen würde. Lauter geringfügige Verfehlungen, aber eins kam zum anderen. Sedge forderte ihn auf, sich zusammenzureißen. Er wollte ihm helfen, sich besser anzupassen, weniger Ärger zu machen und einfach erwachsen zu werden, die Kindheit hinter sich zu bringen. Es ergibt keinen Sinn, dass Partridge überlebt hat und Sedge nicht.


  Er hätte nie gedacht, dass es ihm so schwerfallen würde, ins Kapitol zurückzukehren. Er hat Sedge und seine Mutter verloren, Pressia und die anderen verlassen. Vor allem Lyda.


  Hinter sich hört er das leise Surren eines Motors – ein Elektromobil mit Suchscheinwerfer. Er drückt sich in ein Pappelwäldchen. Der Lichtkegel huscht über die Stämme und zieht weiter. Partridge kann den Fahrer erkennen. Sein Bauch ist zwischen Sitz und Lenkrad eingezwängt, beinahe gequetscht. Wer hat diesem Typen einen Platz im Kapitol verschafft, wen kannte er? Hatte er mal einen guten Job, hatte er mal die Macht, seiner Familie ein kleines Apartment und sich selbst einen Job im Golfmobil zu sichern?


  Partridge lockert seine Krawatte. Hat Iralene in ihrer Ausbildung gelernt, Männern die Krawatte zu binden? Schade, dass er sie nicht überreden konnte, ihn zu begleiten. Er traut seinem Vater und Mimi nicht. Vor seinem inneren Auge sieht er die aufgereihten Türen. Versuchsobjekte. Was für Objekte? Und wozu?


  Irgendetwas kitzelt ihn am nackten Knöchel. Er kratzt sich – und ein großer, schwarzer Käfer landet auf dem Rücken im Gras und strampelt mit den Beinen. Schon wieder ein Insekt? Als Partridge ihn mit der Fußspitze umdreht, leuchtet der Käfer in einem schwachen, trüben Dunkelrot auf und wieselt davon. Noch eine Mischung aus Roboter und Tier, wie die Spinnen, die das Kapitol ausgesandt hat? Partridge fragt sich, was die Motte und der Käfer zu bedeuten haben. Vielleicht gehören sie zur neuesten Überwachungstechnik seines Vaters, um Informationen zu sammeln und den Gehorsam aufrechtzuerhalten.


  Da hört er Stimmen. Er duckt sich hinter die Hecke am Maschendrahtzaun vor den Tennisplätzen. Zwei Wachen kommen den Weg entlang, einer mit der Hand auf der Taschenlampe. Ihre Schlüssel klimpern.


  »Der Junge kriegt einen perfekten Spiralwurf hin. Mit fünf Jahren. Ein perfekter Wurf. Du weißt ja, ich hab selber mal gespielt.«


  »Ja, das wissen wir alle.« Jetzt sind die Wachen so nah, dass Partridge ihre schimmernden Stiefel erkennen kann.


  »Im Ernst, der Junge hätte Karriere machen können. Und jetzt? Keine vernünftigen Mitspieler, kein Training. Ich sag’s dir, wir sind hier nur …«


  »Halt den Mund.« Der andere Wachmann bleibt abrupt stehen. Als er sich umsieht, hält Partridge den Atem an. Er spürt das pulsierende Blut in seinen Schläfen. Doch dann sagt der Mann: »Hier draußen kann wer weiß wer mithören. Unter der Dusche kannst du Selbstgespräche führen, so lange du willst, aber nicht hier draußen. Nicht mit mir.«


  Die beiden gehen schweigend weiter.


  Langsam atmet Partridge aus. Verdammt, wie soll er es jemals unbemerkt zur Akademie schaffen? Da spürt er etwas auf der Schulter – wieder ein Käfer? Nein, eine Hand. Eine blasse Hand mit langen, zierlichen Fingern.


  »Partridge?« Ein Gesicht erscheint vor seinen Augen, fast als würde es schweben – ein mageres, sommersprossiges Jungengesicht.


  »Wer bist du?«


  »Vinty Firth.«


  »Vinty Firth?« Sein Bruder Algrin war ein Freund Vic Wellingslys, er hat Partridge schon immer gehasst – doch seine Eltern standen auf der Cygnus-Liste von Partridges Mutter. Partridge erinnert sich, wie Algrin von Vinty geredet hat. Seine Eltern haben sich Sorgen gemacht, dass Vinty zu schwächlich sein könnte, um in der Akademie unterzukommen.


  »Genau der«, erwidert Vinty. »Wusst ich’s doch, dass wir dich finden!«


  »Bist du jetzt in der Akademie?«, fragt Partridge, als wäre das inzwischen nicht völlig bedeutungslos.


  »Ja, im ersten Jahr.«


  »Und was machst du dann hier?«


  Vinty blickt sich hastig um. »Du musst mitkommen. Sofort.« Auf welcher Seite steht Vinty? Haben die Motte und der Käfer Partridges Aufenthaltsort am Ende schon an ein Überwachungssystem seines Vaters weitergegeben? Aber warum sollte er ihm ausgerechnet ein halbes Hemd wie Vinty Firth auf den Hals hetzen?


  »Hör mal, ich lass mich nicht von meinem Vater einfangen. Du kannst ihm ausrichten, dass …«


  »Dein Vater?«, antwortet Vinty. »Nicht dein Vater. Der Cygnus. Wir sind der Cygnus. Wir haben auf dich gewartet.«


  


  PARTRIDGE


  Unten


  Vinty scheint zu wissen, wann der Wachmann im Elektromobil wieder näherkommt – lange bevor Partridge den Motor hört, schiebt er ihn in eine Gasse zwischen zwei Läden. Das Gefährt zischt vorbei, doch Vinty hebt die Hand. Abwarten. Erst als das Geräusch verklungen ist, gehen sie weiter.


  Partridge hat viele Fragen, aber Vinty legt den Finger auf den Mund. Weiter. Er versucht es noch ein paarmal, formuliert andere Fragen, beugt sich zu Vinty hinab und flüstert ihm ins Ohr. Doch Vinty schüttelt jedes Mal den Kopf.


  Vinty führt ihn ins Zentrum zu den Aufzügen, verdeckt sich das Gesicht, macht ein paar schnelle Schritte zum nächstgelegenen Knopf und drückt ihn.


  Einige Aufzüge kommen und gehen. Ihre Türen öffnen sich, doch Vinty macht keine Anstalten, sie zu betreten. Alle Kabinen sind leer. Vinty drückt noch einmal auf den Knopf. »Wenn der Richtige da ist – duck dich.«


  Endlich öffnet sich ein Lift in der Mitte. Vinty stupst Partridge an.


  In der Kabine stehen ein massiger, keuchender Mann und eine kleine Frau, die sich bei ihm untergehakt hat – als wären sie an den Armen verschmolzen, denkt Partridge. Die Wangen des Mannes sind gerötet, sein Brustkorb bebt unter heftigen Hustenattacken. Er ist sicher auf dem Weg ins Medizinische Zentrum auf Zero. Vinty will Partridge in den Lift schieben, doch Partridge wehrt sich. Eine alte Angst meldet sich – die Angst vor ansteckenden Krankheiten, die größte Angst der Menschen im Kapitol. Und warum sollten sie ausgerechnet den einzigen besetzten Aufzug nehmen?


  Da begreift er es – das Ganze ist arrangiert. Der Mann regt sich künstlich auf, dass sich die Türen auf dieser Ebene öffnen, beschwert sich zwischen keuchenden Atemzügen bei seiner Frau – während seine breiten Schultern und sein langer Mantel Vinty und Partridge von den Kameras abschirmen. Kurz bevor sich die Türen schließen, ducken sie sich ins Innere. Es ist so eng, dass Partridge das Rasierwasser des Mannes riecht, den Apothekenduft des Talkumpuders.


  Auf Ebene Oben Eins halten sie gar nicht erst an. Oben Eins ist die Heimat der Massen, mit großen Apartmentgebäuden, Schulen, ein paar Erholungsgebieten und Einkaufsmöglichkeiten und dem psychatrischen Therapiezentrum, in das man auch Lyda gesperrt hatte.


  Auf Zero steigt das Ehepaar gemächlich aus und schirmt Vinty und Partridge weiterhin meisterhaft ab, bis sie die glatte, glänzende Batterie der Aufzüge hinter sich gelassen haben. Als die beiden rechts abbiegen, zum Medizinischen Zentrum, zweigen Partridge und Vinty links ab, Richtung Akademie.


  Die Akademie ist nur noch ein paar kurze Blöcke entfernt. Neben der Akademie und dem Medizinischen Zentrum sind auf Zero auch Farmen und Weideflächen untergebracht, Unterkünfte für Arbeiter niedrigster Klasse, Ausrüstungslager, Anlagen zur Nahrungsmittelverarbeitung und Arzneimittelproduktion, medizinische und wissenschaftliche Labors, das Hauptquartier der Sicherheitskräfte und der Zoo, die Käfigreihe. Dürfte man bis ans andere Ende der Felder laufen, würde man irgendwann auf die eigentliche Wand des Kuppelbaus treffen – auf die Mauer, die das Kapitol von der Außenwelt trennt.


  Die Prüfungszeit vor den Weihnachtsferien ist angebrochen. In der Akademie ist es ruhig: keine Musik nach sieben Uhr abends, nur noch gedämpfte Unterhaltungen auf den Fluren, kein Sport, keine Spiele. Trotzdem spürt Partridge, wie lebendig dieser Ort ist, wie aufgeladen mit Erinnerungen. Ein merkwürdiges Gefühl. Als er den ersten Gang betritt, kehrt plötzlich sein altes Ich zu ihm zurück – vor allem wegen des Geruchs: schwitzende, ungestüme Körper; Gummikügelchen, die von den Kunstrasenflächen hereingetragen werden; Holzpolitur, die in die Böden und Geländer massiert wurde; ätzendes Putzmittel. Er atmet tief ein.


  Ist das sein Zuhause?


  Nein, aber es ist ein Teil von ihm. Es ist seine Kindheit, sozusagen. Er kam schon mit zwölf Jahren in die Akademie, früher als andere, eine Ausnahme. Damals war er kaum größer als Vinty Firth, der ihn jetzt einen Flur und noch einen Flur hinunterführt. Als Partridge zum ersten Mal durch diese Flure lief, war er unschuldig – ein Kind, das sich jeden Abend das Märchen von der Schwanenfrau aufsagte, das er von seiner Mutter kannte. Und jetzt?


  Nur die fahle Sicherheitsbeleuchtung erhellt die Korridore. Mit schnellen Schritten marschieren sie durch den Gang mit den Ölgemälden früherer Direktoren. Partridge entdeckt den Direktor, der im Amt war, als Sedge angeblich ums Leben gekommen war. Er bestellte Partridge in sein Büro und sagte zu ihm: »Das wird schon wieder, mein Sohn. Er reist nicht mit uns ins Neue Eden, aber dafür ist er schon jetzt in Gottes Paradies.« Gottes Paradies – das Gegenstück zur Neuerfindung seines Vaters? Damals wusste Partridge noch nicht, wie gern sein Vater Gott spielt.


  Am liebsten würde Partridge die Tür zu seinem alten Wohnheim aufstoßen, den Flur hinuntersprinten, im vollen Lauf das Exit-Schild unter der Decke abklatschen – eine alte Angewohnheit –, und kurz den Kopf in Arvin Weeds Zimmer stecken: Kann ich nachher deine Aufzeichnungen sehen?, bevor er in sein eigenes Zimmer schlendert, wo Hastings gerade vor dem Spiegel steht und sich die nassen Haare kämmt. Er will sich in seine Koje werfen und Hastings zu einem Ballspiel auf dem Gemeinschaftshof überreden, obwohl Hastings eben erst geduscht hat. Aber es bringt nichts, sich das alles auszumalen. Nichts davon existiert mehr.


  »Wohin gehen wir, Vinty?«, fragt Partridge.


  »Nach unten«, antwortet Vinty, als wäre damit irgendwas geklärt.


  Sie passieren die Büros der Lehrer. Vorhänge verdecken die Fenster, doch Partridge sieht Mr Glassings’ alte Tür. Als er den Namen auf der Metallplakette liest, überflutet ihn pure Erleichterung. Vielleicht, ganz vielleicht ist Glassings noch hier.


  Auch die Labore lässt Vinty links liegen, bis sie sich schließlich dem Theater nähern. Vinty öffnet eine Tür, die hinter die Bühne führt, und geht eine kurze Treppe hinauf. Partridge war noch nie hinter der Bühne. Er hat nie bei Theaterstücken mitgemacht, im Chor gesungen oder in einer Band gespielt. Er hat keine Preise gewonnen. Aber Lyda war im Chor. Als sie damals im Frühlingskonzert gesungen hat, ist sie ihm zum ersten Mal aufgefallen. Sie war eine unter mindestens zwei Dutzend Mädchen, aber sie war anders. Beim Singen hat sie den Kopf schief gelegt und die Augen geschlossen, als würde sie die Musik auf eine Weise spüren, die den anderen verschlossen war.


  Jetzt, bei zugezogenem Vorhang, ist es hier hinten stickig und eng. Ein bisschen Licht sickert unter der Bühne hervor, durch die schmalen Spalten zwischen den Brettern. Partridge versucht, sich an das Lied zu erinnern, das Lydas Gruppe gesungen hat – ein altes Lied, in dem es darum ging, dass man ein Stück vom amerikanischen Traum abhaben will. War es ein feministisches Lied? Wollten die Mädchen damit ausdrücken, dass sie mehr vom Leben erwarten? Er hätte damals nie über so etwas nachgedacht, aber Lyda vielleicht schon irgendwie, oder? Er wundert sich noch immer, dass sie nicht mitgekommen ist. Sie hat sich verändert da draußen.


  »Hier entlang«, flüstert Vinty.


  Partridge folgt ihm durch eine Pappkulisse, die ein Landhaus darstellen soll, vorbei an einigen Scheinwerfern.


  Dahinter geht Vinty in die Knie und öffnet eine Falltür. Als er eine Leiter hinabklettert, die unter die Bühne führt, begreift Partridge, was er mit unten gemeint hat. Auf einmal fragt er sich, ob das eine Falle ist. Er hat mit Iralene über Glassings gesprochen. Hat sie ihn verpfiffen?


  Verdammt. Er hat Vinty vertraut, nur weil er Cygnus gesagt hat.


  In einer Ecke des Raums brennt eine Lampe; daher kommt das Licht, das durch die Spalten zwischen den Bühnenbrettern dringt. Partridge wird von einer unsinnigen Angst gepackt – dass sein Vater hier unten auf ihn warten könnte, zwischen Kisten, Klappstühlen, Tischchen, Farbtöpfen, Pinseln, Kerzen und zusammengewürfelten Hüten – den traurigen Überresten eines Zimmers, das ein Zuhause hätte sein können.


  Vor ihm stehen zwei Ohrensessel. Der Sessel gegenüber ist leer, doch in dem anderen, der Partridge den Rücken zukehrt, sitzt jemand. Er spürt es. Zwischen den beiden Sesseln befindet sich ein Holzfass, auf dem eine Lampe und ein kleines Terrarium voller Käfer stehen. So einen Käfer hat Partridge sich vorhin vom Knöchel gewischt.


  Er blickt sich um. »Vinty?«


  »Keine Sorge«, entgegnet Vinty.


  Partridge geht weiter. Obwohl sein Herz wie wild schlägt, nimmt er in aller Ruhe auf dem freien Sessel Platz. Als hätte er keine Angst.


  Gegenüber sitzt Durand Glassings, sein ehemaliger Lehrer für Weltgeschichte.


  »Professor Glassings!«, ruft Partridge. »Bin ich froh, Sie zu sehen.«


  Glassings antwortet mit einem breiten Lächeln, beugt sich vor und ergreift seine Hand – und zieht Partridge auf die Beine und in seine Arme. »Mein Gott, Partridge. Ich dachte, ich seh dich nie wieder.« Er drückt ihn an sich. »Das mit deiner Mutter und Sedge tut mir leid.«


  Seltsam – Partridge fühlt sich, als hätte er unterbewusst auf diesen Moment gewartet. Sofort fängt er an zu heulen. Am liebsten würde er die Tränen verbergen, doch er bekommt kaum noch Luft. Es tut mir leid. Auf diese Worte hat er gewartet. Er hat darauf gewartet, dass eine Art Vater diese Worte zu ihm sagt. Und das ist Glassings in diesem Augenblick für ihn, begreift er auf einmal, vielleicht war er es schon immer: eine Art Vater.


  »Komm, setz dich«, sagt Glassings leise.


  Partridge lässt sich auf den Sessel sinken und wischt sich übers Gesicht.


  Auch in Glassings’ Augen schimmern Tränen, doch er lächelt. »Verdammt noch mal, Partridge. Ich bin so froh, dass du da bist. Sieh dich doch an. Wie war es da draußen? Ich will alles wissen.«


  Glassings ist der Erste, der ihm diese Frage stellt. Eigentlich ist das nicht weiter verwunderlich – die Bewohner des Kapitols denken nur ungern an die Leute in der Außenwelt. Und jetzt weiß Partridge kaum etwas zu sagen. »Es ist schmutzig und dunkel, alles voller Ruß«, antwortet er, »und gefährlich. Aber auch irgendwie … die Unglückseligen sind nicht nur unglückselig. Da draußen schlagen sich viele großartige Menschen durch, Tag für Tag, unter den grausamsten Bedingungen.« Er überlegt einen Moment. Glassings wartet geduldig. »Es ist echt«, sagt er schließlich. »Und echt ist gut.«


  »Jedenfalls hast du es raus aus dem Kapitol und wieder rein geschafft. Und zwar in einem Stück.«


  »Nicht ganz«, widerspricht Partridge. Er zieht die Kappe von seinem kleinen Finger und zeigt Glassings den Stummel.


  »Wie ist das passiert?«


  »Ich hab damit bezahlt, könnte man wohl sagen.« Er steckt die Kappe wieder auf den Finger. »Mein Vater will ihn nachwachsen lassen.«


  »Dein Vater.« Glassings’ Gesicht verdüstert sich. »Tja, wenn es einer kann, dann er.« Er wendet sich an Vinty. »Du kannst gehen, Vinty. Danke, dass du ihn hergebracht hast.«


  Vinty hastet die Leiter zur Hälfte hoch, hält inne und sieht Partridge an. »Ich hab mich immer gefragt, wie du so bist.«


  »Ich?«


  »Klar! Wer denn sonst?«


  »Und? Erfülle ich deine Erwartungen?«


  Vinty legt den Kopf schief. »Ich war mir nicht sicher, ob du es schaffen kannst, aber jetzt bin ich mir sicher.«


  »Was schaffen?«, fragt Partridge mit einem flüchtigen Blick auf Glassings.


  Doch Vinty wieselt die Leiter hinauf und schließt die Falltür hinter sich.


  »Vor ihrem Tod hat meine Mutter mir ein paar Sachen erzählt«, sagt Partridge zu Glassings. »Unter anderem von dem Plan, dass ich das Kapitol von innen her übernehmen soll. Hat Vinty das gemeint? Habt ihr wirklich die ganze Zeit auf ein Zeichen gewartet, dass ich bereit bin? Ich hatte keine Ahnung.«


  »Und jetzt, Partridge? Bist du bereit?«


  »Wie soll ich die Leute denn anführen?«


  »Leicht wird es nicht.« Glassings starrt auf seine Hände, und Partridge spürt, dass er ihm etwas zu sagen hat – etwas, das er kaum über die Lippen bringt.


  »Wie sollen wir hier drinnen eine Revolution anzetteln?« Vielleicht hat Glassings ja einen Plan?


  »Eine Revolution?« Ein unmerkliches Kopfschütteln. »Hast du bei meinen Vorlesungen denn gar nicht aufgepasst, Partridge?«


  »Nichts für ungut, aber Sie haben die ganze Zeit über uralte Zivilisationen geredet. Das hatte einfach nichts mit meinem Leben zu tun.«


  »Ich habe versucht, dich vorzubereiten, ohne irgendwo die Alarmglocken schrillen zu lassen. Ich habe meine Worte sorgsam gewählt. Manche Vorlesungen habe ich nur für dich verfasst.«


  »Und was haben Sie über Revolutionen gesagt? Was habe ich verpasst?«


  »Revolutionen werden in der Regel von hungrigen Menschen angezettelt. Natürlich gibt es auch Aufstände aus ideologischen Gründen, aber selbst dann erheben sich die Massen, weil sie spüren, dass die Alternative nicht mehr tragbar ist. Die Menschen müssen verzweifelt sein.«


  »Soll das heißen, die Leute im Kapitol sind nicht verzweifelt genug? Ich glaube, da irren Sie sich.« Iralene ist verzweifelter als manch andere, auch wenn es eine stille Verzweiflung ist. »Ich glaube, die Leute wissen es nur noch nicht.«


  »Doch, doch, sie sind verzweifelt. Nur leider klammern sie sich in ihrer Verzweiflung an alles, was sie haben.«


  »Aber wenn sie die Wahrheit kennen würden«, widerspricht Partridge, in Gedanken bei Bradwell. Er wünschte, Bradwell wäre hier. »Wenn sie sehen könnten, wie es da draußen ist, was mein Vater der Welt angetan hat – dann würden sie sich auflehnen. Ich bin mir sicher. Ich weiß es.«


  Als Glassings sich zurücklehnt, fällt Partridge auf, dass sein alter Lehrer in einem etwas ungewöhnlichen Ohrensessel sitzt – einem Thron aus der Requisite. »Du hast es immer noch nicht begriffen, oder?«


  »Was?«, fragt Partridge.


  »Alle erwachsenen Bewohner des Kapitols wissen Bescheid. Das Zeug, das wir euch in der Akademie eintrichtern, das sind nur Gutenachtgeschichten. Wir kennen die Wahrheit, Partridge. Wir alle tragen sie in uns.«


  


  PRESSIA


  Traum


  Während Bradwell schläft und Fignan sich neben dem kleinen Heizlüfter ausruht, um Energie zu tanken, arbeitet Pressia an den Spinnen. In jeder Spinne steckt eine ungeheure Sprengkraft. Pressia hat sie auseinandergenommen und zu kleinen Handgranaten umgemodelt, von denen sie drei Prototypen gebaut hat. Auf einem neuen Stein hat sie eine Anleitung notiert.


  Morgen früh werden sie sich aufmachen, um mithilfe der Karten in Hastings’ Kopf das Luftschiff zu finden. Deshalb wollte Pressia eine Bauanleitung hinterlassen. Auf der Wiese vor dem früheren Internat stehen Zelte über Zelte voller Menschen; mit entsprechenden Anweisungen können sie die Roboterspinnen aus den Körpern der Überlebenden in eine große Menge Sprengsätze umwandeln. Warum sollten sie sich nicht an die Arbeit machen? Außerdem konnte Pressia sowieso nicht schlafen.


  Bradwell fand, dass El Capitán und Helmud hierbleiben sollten, und El Capitán fand, dass Bradwell hierbleiben sollte. Ehe El Capitán und Helmud mit Hastings zum Schlafen rübergegangen sind, haben sie sich darüber gestritten.


  »Du wirst hier gebraucht«, sagte Bradwell zu El Capitán. »Du hast das Kommando.«


  »Das kannst genauso gut du übernehmen. Du bist noch zu krank für so eine Reise.«


  »Ich werde das nicht einfach aussitzen.«


  »Ich auch nicht.«


  »Ich auch nicht«, wiederholte Helmud.


  »Und wenn ihr das Luftschiff findet, braucht ihr einen Piloten«, erklärte El Capitán.


  »Einen Piloten.« Helmuds Stimme klang ein bisschen überrascht.


  »Mein Vater ist aus psychischen Gründen aus der Air Force geflogen und verschwunden«, fuhr El Capitán fort. »Ich hab meine ganze Kindheit lang alles gelesen, was ich übers Fliegen finden konnte, und ständig mit Flugsimulatoren gespielt. Ich kann mich kein bisschen an meinen Vater erinnern, aber zwei Dinge haben wir auf alle Fälle gemeinsam: das Fliegen und den Wahnsinn.«


  »Wahnsinn«, sagte Helmud.


  »Ein wahnsinniger Pilot?«, murmelte Bradwell. »Klingt nach einer bescheidenen Idee.«


  »Im Ernst«, mischte Pressia sich ein, »wie stehen die Chancen, dass sich das Luftschiff genauso steuern lässt wie ein Flugsimulator aus deiner Kindheit?«


  Doch El Capitán wollte nicht auf sie hören. »Immer noch besser, als wenn gar keiner Ahnung vom Fliegen hat. Wäre doch schade, wenn ihr das Luftschiff findet, und dann könnt ihr Steuerbord nicht vom Heck unterscheiden. Und Fignan kann vielleicht auch helfen. Als Kopilot.« Die stolze Blackbox ließ ihre Lichter rotieren.


  Als El Capitán ihnen eine gute Nacht wünschte und Hastings Richtung Schlafsaal führte, schrie Bradwell ihm von der Tür aus hinterher: »Dann brechen wir eben alle zusammen auf! Bis morgen früh!«


  El Capitán winkte nur, ohne sich umzudrehen – er hatte es bereits aufgegeben. Die Sache war erledigt.


  Pressia steht auf, dehnt den Rücken und geht den Inhalt ihres Rucksacks noch einmal durch. Sie legt die eingewickelten Ampullen auf den Tisch und hält sie einzeln ins Licht, eine nach der anderen. Das Serum verwirbelt sich, ein helles, kupferfarbenes Schimmern. Wieder muss sie an ihre Mutter denken – sie war Wissenschaftlerin, sie war brillant. Doch was hat ihr das ganze logische Denken gebracht? Novikov hat sie geküsst. Wahrscheinlich waren sie ein Paar, als er starb. Danach gewann Novikovs Mörder Willux auf irgendwelchen Wegen ihre Zuneigung, vielleicht indem er ihre Trauer ausnutzte. Sie heiratete ihn. Fand sie irgendwann heraus, dass Willux Lev umgebracht hatte? Walrond fand es nach einiger Zeit heraus, und vielleicht kamen Pressias Mutter und Pressias Vater dadurch zusammen. In einem kann Pressia sich sicher sein: Ihre Mutter hat nicht immer rational und logisch gehandelt. Sie hat sich von ihrem Herzen leiten lassen, nicht von ihrem Kopf. Und die Entscheidungen, die sie dadurch getroffen hat, haben sie letztlich das Leben gekostet.


  Pressia will nicht dieselben Fehler begehen. Egal, wie es sich angefühlt hat, mit Bradwell im Wald zu liegen.


  Im Moment ist es ihre Aufgabe, das Vermächtnis ihrer Mutter zu schützen. Ohne diese drei Ampullen gibt es keine Heilung – für niemanden.


  Der Stofffetzen, mit dem Partridge sich die Ampullen vor den Bauch gebunden hatte, wirkt viel zu dünn für eine so gefährliche, vielleicht tödliche Reise. Sie schneidet ein rechteckiges Stück aus einer Wolldecke und polstert die Ampullen zusätzlich ab, bevor sie sie wieder in den Stofffetzen einschlägt.


  »Du bist ja wach.« Bradwells Stimme ist rau vom Schlafen.


  »Hab ich dich geweckt? Tut mir leid.«


  »Nein, nein.« Er richtet sich auf und reibt sich die Stirn.


  »Was sollen wir mit den Karten vom Kapitol machen, die Partridge und Lyda gezeichnet haben?«, fragt sie.


  »Am besten lassen wir sie hier, oder? Hier sind sie in Sicherheit.«


  »Ja, ist wohl am besten.«


  Bradwell blickt aus dem Fenster. »Denkst du manchmal an Partridge?«


  »Ich hoffe, dass er es sich dadrin nicht zu gemütlich macht.«


  »Er ist ein Reiner. Inzwischen kann ich darüber hinwegsehen, aber zwischen uns ist immer noch eine Kluft. Ich weiß nicht, ob wir uns je richtig verstehen können.«


  »Und was ist mit mir?« Pressia legt die Ampullen vorsichtig auf die Kleidung in ihrem Rucksack.


  »Ich vertraue dir.«


  »Aber glaubst du, du durchschaust mich?«


  Bradwell lächelt. »Nein.«


  »Was ist daran so witzig?«


  Er schüttelt sein Kissen auf und legt sich wieder hin. »Bloß ein Traum, den ich gerade hatte. Du bist auch vorgekommen.«


  »Was ist in dem Traum passiert?«


  »Ich bin geflogen. Als ich klein war, im Davor, hab ich ständig vom Fliegen geträumt.« Er denkt einen Moment nach. »Aber ich glaube, seit ich Vögel mit echten Flügeln im Rücken habe, hat das aufgehört.«


  »Und wie bist du früher im Traum geflogen?«


  »Ich hab die Luft angehalten und bin Zentimeter für Zentimeter in die Höhe geschwebt, bis ich so hoch war, dass ich die Arme ausbreiten und mich vom Wind tragen lassen konnte. Dann bin ich einfach gesegelt.«


  »Und wie war es in diesem Traum?«


  »Ich hatte keine Vögel im Rücken, aber ich war auch kein kleiner Junge mehr. Ich war ich selbst, jetzt, aber …«


  »Aber du warst rein?«


  »Ja, wahrscheinlich. Deshalb hab ich beim Aufwachen wohl auch an Partridge gedacht …«


  »Und wie hast du dich gefühlt?« Pressia hat noch nie vom Fliegen geträumt.


  »Irgendwie … jünger. Ich war zwar so alt wie jetzt, aber es war anders. Als könnte ich fliegen, weil mich nicht so vieles belastet hat. Ich wusste, dass meine Eltern am Leben sind; in Träumen weiß man so was manchmal einfach. Unter mir waren Wiesen und Flüsse, eine grüne Landschaft, als wären die Bomben nie gefallen.«


  »Und ich bin auch vorgekommen?«


  »Ich hab den Fluss entdeckt, den wir überquert haben, und du warst im Wasser. Ich hab dich gesehen. Du hast um dich geschlagen.«


  »Ich bin ertrunken?«


  »Das dachte ich auch. Deshalb bin ich runter, um dich zu retten, und plötzlich war es wieder Nacht, dieselbe kalte Nacht.« Pressia nickt eilig. Sobald sie an damals denkt, wird sie rot. »Aber ich wusste, wenn ich zu dir will, muss ich mich erinnern, dass meine Eltern tot sind und dass die Welt eine Aschegrube ist. Und als ich mich daran erinnert habe, bin ich abgestürzt. Ich bin im Fluss gelandet und untergetaucht, und da warst du, tief unter Wasser. Und ich war wieder ich selbst – mit den Vögeln im Rücken und den Narben. Und …«


  »… und du hast mich gerettet?«


  Er schüttelt den Kopf. »Ich erzähl dir von dem Traum, weil er zeigt, dass ich dich nicht durchschaue.«


  »Stimmt …«


  »Du warst bei den Mädchen – dieselben Gesichter wie hier an der Wand –, und du konntest unter Wasser atmen. Du konntest sogar singen. Ihr habt alle gesungen, ein Lied, das sich durchs Wasser ausgebreitet hat. Vibrierende Noten, die ich auf der Haut gespürt habe.«


  Sie denkt an seine Haut auf ihrer Haut und an den Schnee, der wie graue Spitze gefallen ist. »Und?«


  »Du musstest gar nicht gerettet werden. Ich dachte, du ertrinkst, aber dir ging es gut. Und du hast mir einen Blick zugeworfen, den ich gar nicht beschreiben kann.«


  »Was für einen Blick?«


  »Einen … wilden Blick. Ich war mir nicht sicher, ob du wütend bist oder …«


  »Oder was?«


  »Nichts. Wie gesagt, ich kann dich nicht durchschauen, nicht mal im Traum.«


  Pressia blickt erneut in den Rucksack, als wüsste sie nicht längst auswendig, was sie eingepackt hat. »Auf dem Markt gibt es eine Traumdeuterin. Warst du schon mal da?«


  »An so was glaube ich nicht.«


  »Ich schon. Jedenfalls ab und zu.«


  »Willst du meinen Traum deuten?« Er richtet sich auf und stellt die Füße auf den Boden.


  Pressia hat den Traum schon gedeutet. Bradwell begleitet sie auf diese Reise, um über sie zu wachen, sie zu beschützen – aber vielleicht meldet sich in ihm zugleich eine Stimme, die bezweifelt, dass sie seinen Schutz braucht? Sie hebt den Rucksack auf und lehnt ihn neben die Tür. »Du kannst das Versprechen, das du meinem Großvater gegeben hast, nicht loslassen. Sogar im Traum willst du dein Wort halten. Und du bist bereit, dafür vieles zu opfern – sogar die Vorstellung, dass deine Eltern noch am Leben sind.«


  »Ich fürchte, du durchschaust mich besser als ich dich.« Kaum hat er den Satz beendet, begreift sie, dass es ihr lieber gewesen wäre, wenn er ihr widersprochen hätte. Sie will nicht, dass er diese alte Schuld immer noch mit sich herumträgt. Sie will keine Last mehr sein. Es ist ein sonderbarer Augenblick. Pressia weiß nicht, was sie sagen soll. Sie betrachtet die Gesichter der Mädchen – besonders das, das sie an ihre alte Freundin Fandra erinnert.


  Dann dreht sie sich um und sieht Bradwell an. »Warum willst du überhaupt mitkommen? Kein Überlebender hat es jemals wirklich weit geschafft und ist zurückgekehrt.«


  »Und du? Warum willst du aufbrechen?«


  »Wegen Wilda. Wenn wir die Formel finden, können wir sie vielleicht noch retten.« Pressia lügt nicht, aber das ist nur die halbe Wahrheit. Sie spürt, wie sich die ganze Wahrheit in ihrem Inneren regt und die Klauen ausfährt. Die Wahrheit will raus. »Und ich will wissen, ob da draußen noch andere sind. Vielleicht haben sie es geschafft und wollten nicht zurückkommen.« Sie geht zum Tisch, nimmt sich das Küchenmesser, mit dem sie die Wolldecke zerschnitten hat, und fährt über die Klinge – immer noch scharf. »Mein Vater. Das Tattoo auf der Brust meiner Mutter, das seinen Puls angezeigt hat, hat noch pulsiert. Er ist am Leben. Irgendwo da draußen.«


  »Pressia …« Bradwell steht auf und stellt sich vor den Tisch, der sie voneinander trennt.


  »Ich weiß, ich weiß.« Pressia wandert mit dem Messer zum Hackklotz. »Die Chancen, ihn zu finden, stehen unglaublich schlecht. Aber du wolltest eine Antwort, und das ist meine Antwort.« Sie ist überrascht, dass sie all das ausgesprochen hat. Es hatte sich in ihrem Hinterkopf festgesetzt – wie lange schon? –, doch sie wollte es nicht zugeben, nicht mal vor sich selbst, weil es ihr zu egoistisch, zu kindisch vorkommt. Sie legt das Messer weg.


  Bradwell stemmt die Knöchel auf den Tisch und beugt sich zu ihr. Seine Augen wirken müde wie eh und je, doch er scheint durch den Nebel der Erschöpfung zu spähen, um sie klarer zu sehen. Vielleicht, um sie wenigstens jetzt zu durchschauen. »Was den Traum angeht, irrst du dich.«


  »Wirklich? Was meinst du?«


  »Ich will nicht mitkommen, weil ich dich immer noch beschützen will. Wegen irgendeinem alten Versprechen.«


  »Warum dann?«


  »Ich will mitkommen, weil …« Er beugt sich weiter vor. »Pressia. Weil ich …«


  »Hör auf«, unterbricht sie ihn. »Es ist Selbstmord, hier draußen Gefühle für jemanden zu haben.«


  »Vielleicht bin ich lebensmüde.«


  Ihr Herz klopft so laut, dass sie die Hand auf die Brust presst, um es zu beruhigen. Sie starrt ihn an und weiß doch nichts zu sagen.


  Da entspannt sich sein Gesicht. Er hebt den Finger. »Das ist er«, flüstert er. »Ganz genau.«


  »Was?«


  »Der Blick, den du mir im Traum zugeworfen hast. Der undurchschaubare Blick.«


  


  PARTRIDGE


  Grossartige Barbarei


  Bis auf das Kratzen der Käfer im Terrarium ist es still. Partridge bringt keinen Ton heraus, so unfassbar erscheint ihm dieser Verrat. Er hat die Gutenachtgeschichten all die Jahre geglaubt. Und später, außerhalb des Kapitols, hat er gedacht, sein Vater und ein paar andere höhergestellte Typen hätten alle anderen hinters Licht geführt. Doch sie wussten es schon immer, all die Menschen, die vor den Explosionen alt genug waren, um sich ins Kapitol zu mogeln – seine Lehrer und Trainer, der Friseur, die Frauen, die jede Woche das Apartment putzten, die Labortechniker, die Aufsichtspersonen im Wohnheim. »Alle?«, stößt er hervor.


  »Alle.«


  Partridge schüttelt den Kopf. Sein Plan war, den Menschen die Wahrheit zu sagen, damit sie sich für ein besseres Leben entscheiden können. Das wird nicht funktionieren. »Aber wie ist das möglich? Wie können die Leute noch in den Spiegel schauen?«


  »Viele können es nicht. Deshalb mussten wir den Selbstmord salonfähig machen, was übrigens ein sehr praktischer Weg war, die Bevölkerungszahl stabil zu halten. Jeder Selbstmord schafft einen Platz für ein Baby – ein Baby, das die Wahrheit nie erfahren muss, dem man die neue Wahrheit einflößen kann.«


  Partridge kneift die Augen zusammen. »Sie wussten es … schon immer …«


  »Es wird keine Revolution geben, Partridge. Die, die den Aufstand hätten anführen können, wurden schon vor den Bombenangriffen ermordet oder sind währenddessen ums Leben gekommen.« Partridge denkt an Bradwells Eltern. »Bis auf ein paar wenige.«


  »Cygnus.«


  »Wir standen unter der Führung deiner Mutter. Wir waren weder die Härtesten noch die Tapfersten. Dafür waren wir in der Lage, ein Doppelleben zu führen, die Wahrheit zu kennen und trotzdem weiterzumachen. Wir haben überlebt. Wir sind nicht viele, aber wir werden stärker und mutiger.« Glassings stützt die Ellenbogen auf die Knie. »Partridge.« Seine Stimme klingt so feierlich, dass Partridge schon weiß, was kommt – gleich wird er ihm etwas Schreckliches sagen, das sein Leben für immer verändern wird. Etwas Unfassbares hängt zwischen ihnen in der Luft und wirft seinen Schatten auf Glassings’ Gesicht. »Ich muss dir was …«


  »Moment noch.«


  Partridge will nicht viel – nur noch ein paar Minuten mit Glassings, hier in dieser Kammer wie Vater und Sohn. Er will es noch ein bisschen hinauszögern. »Erzählen Sie mir erst von den Käfern. Nur von …«, flüstert er und verschränkt die zitternden Hände. »… den Käfern. Eins nach dem anderen.«


  »Na gut«, beginnt Glassings. »Wir haben Tausende Insekten ausgeschickt, unter anderem Käfer – lauter kleine, ferngesteuerte Cyborgs, die uns Informationen liefern.«


  »Können sie zurückverfolgt werden?«


  »Nein. Das ist ja das Schöne daran. Natürlich haben Willux’ Leute ihm schon ein paar Exemplare gebracht. Er weiß, dass es Menschen gibt, die gegen ihn arbeiten. Das braucht er sogar, um sich zu motivieren. Aber er weiß nicht, woher die Käfer kommen und wonach sie suchen.«


  »Aber das ist doch Wahnsinn!«, platzt Partridge heraus – bevor er sich erinnert, dass er seinem ehemaligen Lehrer gegenübersitzt. »Bitte entschuldigen Sie, Sir, aber mein Vater findet bestimmt einen Weg, die Spur zu verfolgen. Er würde es nie dulden, dass gegnerische Gruppen eigene Überwachungsmechanismen haben.«


  »Noch hat er uns nicht erwischt. Wir passen auf. Sonst wären wir längst tot.«


  »Was ist mit dem Mann und der Frau, die mich in den Aufzug und wieder raus gebracht haben?«


  »Das beweist doch, wie zuverlässig unser Netzwerk funktioniert. Wir können dich bei deiner Mission unterstützen.«


  Partridge lehnt sich zurück. Es ist so weit.


  Auf einmal wirken Glassings’ Augen müde und weich. Er ist älter als in Partridges Erinnerung. »Du musst deinen Vater ermorden.«


  Partridge schüttelt den Kopf. »Nein.«


  »Hör mir zu«, sagt Glassings schnell. »Wir arrangieren alles. Wir haben eine Tablette, die rasch wirkt. Giftstoffe, die nicht zurückverfolgt werden können. Du kannst ganz nah an ihn herankommen. Du bist sein Sohn.«


  Ihm wird übel. »Das mach ich nicht.«


  Glassings betrachtet ihn mit ernstem, unbewegtem Blick und sagt kein Wort.


  »Ich bringe meinen Vater nicht um. Wenn ich selbst zum Mörder werde, bin ich wie er. Verstehen Sie das nicht?«


  »Und wenn es aus Notwehr wäre?« Glassings’ Augen funkeln. »Draußen hast du doch auch ganz schön ausgeteilt.«


  »Draußen muss man Dinge tun, die man nicht tun will. Draußen wimmelt es von Bestien und Dusts und Mehrlingen. Und neuerdings auch von Spezialkräften.«


  Glassings steht auf und stellt sich hinter den Thron, krallt sich mit beiden Händen in die Lehne und sagt: »Es geht uns nicht um Rache, Partridge. Wir wollen Willux aufhalten. Er ist immer noch extrem gefährlich.«


  »Denken Sie, das ist mir nicht klar?«


  »Aber wenn man weiß, dass jemand immer weiter tötet – darf man denjenigen dann nicht selber töten?«


  Ja, Partridge will das alles ein für alle Mal beenden – die Grausamkeiten seines Vaters, sein tödliches Erbe. Ja, er könnte an ihn herankommen. Er würde wollen, dass sein Vater in dem Sekundenbruchteil, bevor es zu Ende geht, begreift, dass er seinem eigenen Sohn zum Opfer gefallen ist. Er stellt sich vor, wie in seinen Augen blanke Panik aufblitzt … Aber Partridge darf der Versuchung nicht nachgeben. »Nein. Ich muss auf andere Art die Führung übernehmen. Auf die richtige Art.«


  Glassings setzt sich wieder und presst die Fäuste gegeneinander. Er sieht Partridge nicht an. »Dein Vater hat große Pläne mit dir.«


  »Was für Pläne?«


  »Angeblich will er, dass du heiratest. Um zu beweisen, wie stabil du bist.«


  »Wussten Sie schon, dass er wieder geheiratet hat?«


  »Ja. Aber er hat es nicht an die große Glocke gehängt.«


  »Ich weiß, wen ich heiraten soll – meine Stiefschwester Iralene.«


  Glassings reißt den Kopf hoch. »Riecht das nicht nach Inzest?«


  »Streng genommen nicht. Aber natürlich ist es völlig verrückt.«


  »Er hält die Familie eben gerne zusammen«, murmelt Glassings und betrachtet Partridge aufmerksam. »Was ist mit Lyda? Ist sie noch am Leben … irgendwo da draußen?«


  Woher weiß er von Lyda? »Sie wissen, dass sie aus dem Kapitol geschmissen wurde?«


  »Ja, als Köder, um dich anzulocken. Wir haben Leute im Therapiezentrum. Sogar der Wachmann, der sie rausbegleitet hat, gehört zu uns. Wie geht es ihr?«


  »Gut. Hoffe ich.« Partridge erinnert sich, wie sie auf der Bühne gesungen hat – auf der Bühne über seinem Kopf. Die Musik kam tief aus ihrem Inneren.


  »Und wenn du vorerst bei der Sache mit Iralene mitspielst?«


  »Wie bitte? Ich kann sie doch nicht für so was benutzen!«


  »Und wenn es zu ihrem eigenen Vorteil wäre? Es wäre auf keinen Fall gut, sie zu ignorieren, oder?« Natürlich hat Glassings recht. »Man erzählt sich, dass dein Vater dich anlernen und dir dann die Zügel übergeben will. Obwohl eigentlich Foresteed an der Reihe wäre.«


  »Stimmt, Foresteed. Den hatte ich ganz vergessen.«


  »Seit dein Vater älter und schwächer wird, ist Foresteed zum Gesicht der Führung des Kapitols geworden. Aber dein Vater würde dich vorziehen.«


  »Warum?«


  »Willst du das wirklich wissen?«


  Partridge nickt.


  »Er denkt, er kann dich manipulieren.«


  »Habe ich denn nicht bewiesen, dass ich mich nicht …«


  Glassings schüttelt leicht den Kopf und zieht die Augenbrauen hoch. »Geh noch mal die Tatsachen durch.« Einer seiner Lieblingssätze als Weltgeschichtslehrer.


  Partridge dachte, er wäre aus dem Kapitol geflohen – bis er herausgefunden hat, dass sein Vater es genau so geplant hatte. Er sollte ihn zu seiner Mutter führen, und das hat er getan. Jetzt ist er zurückgekehrt, weil sein Vater gedroht hat, Geiseln umzubringen. »Verdammt«, sagt Partridge.


  »Du musst dir Zeit nehmen, über deinen Vater nachzudenken. Was ist am besten für das Allgemeinwohl?«


  »Also Mord?«


  »Versprich mir nur, darüber nachzudenken.«


  Partridge klammert sich an die Armlehnen des Sessels. »Und wohin geht es jetzt?«


  »Zu deinem Vater. Du musst in seine Nähe, du musst sein Vertrauen gewinnen. Sonst kannst du nichts ausrichten und keine Informationen sammeln.«


  »Sie werden mich ausliefern?«


  »Wenn ich dich bei deinem Vater abliefere, steht unser Kontakt im Rampenlicht.«


  »Aber damit würden Sie Ihre Loyalität beweisen.«


  »Rampenlicht ist Rampenlicht. Das kann ich nicht gebrauchen.«


  »Was machen wir dann?«


  »Vielleicht könnte dich ein anderer Lehrer abliefern. Hast du zu irgendeinem eine besondere Beziehung?«


  »Hollenback.« Der Naturwissenschaftslehrer. »Ich hab ein paar Weihnachtsferien bei ihm und seiner Familie verbracht.«


  »Hollenback ist perfekt. Er hält sich an die Regeln. Sobald er dich sieht, wird er es melden. Er hat ihnen auch Arvin Weed gebracht, damit sie seine Genialität ausbeuten können.«


  »Ja, ich hab Arvin gesehen. Als sie mich gereinigt haben.«


  »Arvin ist von zentraler Bedeutung. Er ist Willux’ ganze Hoffnung. Willux glaubt, dass er ein Heilmittel entwickeln kann. Er treibt ihn erbarmungslos an.«


  »Aber Arvin ist doch auf unserer Seite?«


  »War er zumindest mal. Willux kann sehr überzeugend sein. Er hat ihm sicher Versprechungen gemacht. Wer weiß, ob Arvin stark genug ist?« Glassings blickt ihm in die Augen. »Du musst dich vorsehen.«


  »Ich lasse mich nicht von meinem Vater einwickeln, aber ich werde ihn auch nicht umbringen. Was haben wir für Alternativen?«


  »Solltest du es dir anders überlegen …«


  »Wir können ja nicht mal kommunizieren.«


  »Wir sind immer in der Nähe.«


  »Dann sollte ich wohl gehen.« Partridge steht auf und geht zur Leiter.


  Glassings erhebt sich ebenfalls. »Weißt du was, Partridge? Ich habe keinen Sohn, und wahrscheinlich werde ich nie Kinder haben – du kennst ja die Vorschriften. Aber wenn ich einen Sohn hätte, hätte ich mir einen wie dich gewünscht.«


  Partridge hat einen Kloß im Hals. Er starrt auf seine Schuhe, dann begegnen seine Augen Glassings’ Blick. Glassings lächelt – ein wehmütiges und zugleich stolzes Lächeln.


  Auch Partridge lächelt. »Großartige Barbarei – das haben Sie mal in einer Vorlesung über alte Kulturen gesagt. Wir leben immer noch in einer Barbarei, oder?«


  Glassings nickt.


  »Sehen Sie, ich hab doch zugehört. Ein bisschen was ist hängengeblieben.«


  »Pass auf dich auf da draußen.«


  Obwohl es keinerlei Sinn ergibt, salutiert Partridge.


  Glassings salutiert ebenfalls.


  Dann klettert Partridge die Leiter hinauf und öffnet die Falltür, hievt sich auf die Bühne und schließt die Tür hinter sich. Schnell huscht er weiter nach hinten, immer den Exit-Schildern nach, bis er auf eine Tür stößt. Er drückt sie auf und macht sich darauf gefasst, kalte Luft einzuatmen.


  Im nächsten Moment ist er im Freien.


  Aber das ist ja das Problem. Im Kapitol ist man nie wirklich im Freien.


  


  PRESSIA


  Teetasse


  In der schwarzen Limousine, die einst Ingership gehörte, fahren sie durch die Deadlands. Überall lauern Dusts. El Capitán beugt sich weit übers Lenkrad, während Helmud auf seinem Rücken hektisch an einem Stück Holz schnitzt. Hastings, der die Rolle des Navigators übernommen hat, hockt auf dem Beifahrersitz, die langen Beine vors Handschuhfach gequetscht. Inzwischen wissen sie, dass Willux für die Zeit nach den Explosionen eine ganze Luftschiffflotte hat bauen lassen – Hastings bringt sie zu einem Luftschiff mit niedriger Sicherheitsstufe. Warum es nicht stärker bewacht wird, verrät er nicht; vielleicht weiß er es selbst nicht.


  Dusts entfalten kobraartige Fächer, wölben stachelige Rücken, schieben Klauen und Zähne aus der Erde. El Capitán fährt sie alle über den Haufen. Es tut ihm weh, sie auf diese Weise zu töten – aber nur, weil er diesen Wagen so sehr liebt. Bei jedem Aufprall stöhnt er, und sein Fahrstil wird immer emotionaler und unberechenbarer. Pressia und Bradwell klammern sich auf der Rückbank an die Kopfstützen, Türen und Sitze. Zwei Mal streifen sie sich am Ellenbogen, als El Capitán das Lenkrad herumreißt. Pressia fragt sich immer wieder, was geschehen wäre, wenn sie Bradwell hätte ausreden lassen – wenn er ihr gesagt hätte, warum er mitkommt. Was, wenn sie ihm entgegengegangen wäre, auf die andere Seite des Tischs? Hätte er sie geküsst? Doch sie hat den Moment verstreichen lassen. Damals war sie erleichtert; jetzt will sie zurück, zurück zu diesem Moment. Sie will, dass das nagende Gefühl aus ihrem Bauch verschwindet. Was nagt an ihr? Die Liebe, die Angst, beides?


  Fignan hat sie zwischen die Füße gestellt. Mittlerweile hat er auch El Capitáns, Helmuds und Hastings’ DNA gekostet, indem er sie hinterrücks gepiekst hat. Das Ergebnis hat er ihnen nicht mitgeteilt; nach den dreien hat er nicht gesucht.


  Bradwell und Pressia richten die Waffen schussbereit auf die geschlossenen Fenster. Das Krachen der niedergemähten Dusts und der Lärm, wenn kurz darauf Sand, Erde und Ruß auf den Wagen prasseln, sind ohrenbetäubend.


  Lange, tiefe Narben, Scharten und Kratzer und einige alte Einschusslöcher ziehen sich über die Karosserie. Ein vorderer Kotflügel war schon seit der Kollision mit Ingerships Veranda eingedellt; seit sie damit ein paar Dusts beiseitegeräumt haben, ist er völlig hinüber. Die hintere Stoßstange ist abgefallen, der Kühlergrill verrostet. Jeder Dust zerschrammt Chrom und Lack. »Wenn wir auch mal einen Dust auslassen«, ruft Pressia, »hätte der Wagen vielleicht bessere Chancen, das Ganze zu überleben!«


  »Wenn der Wagen schlappmacht, ist jeder tote Dust ein Dust weniger, der uns umbringen kann«, verteidigt El Capitán seine Fahrweise. »Oder willst du ans Steuer?«


  »Da vorne!«, schreit Hastings. »Siehst du sie?«


  »Ja.« El Capitán lenkt geradewegs durch eine kleine Herde Bestien mit mageren Gesichtern, dunklen Augen und klaffenden Mäulern. Je weiter sie sich vom Kapitol entfernen, desto stärker und seltsamer sind die Wesen.


  Der Wagen rollt über einen Buckel, und plötzlich haben sie die Überreste eines Highways unter den Rädern. Kiesel klimpern ans Fahrgestell. Von der Straße ist genug übrig, um die Dusts fernzuhalten. Ein paar schnappen noch nach ihnen, ehe sie sich allmählich in die Erde zurückziehen.


  »Welche Richtung?«, fragt El Capitán Hastings.


  »Nordwestlich.«


  »Geht’s auch ein bisschen genauer?«, mault Bradwell.


  El Capitán schüttelt den Kopf. »Unser Navigator hat leider ein kleines Problem …«


  »Was für ein Problem?« Pressia beugt sich vor.


  »Hastings und ich sind darüber gestolpert, als wir uns gestern hingesetzt haben, um die Route zu planen. Er verfügt über eine vollständige Programmierung – eingespeicherte Karten, ein interner Kompass, hoch entwickelte Sinnesorgane, vollautomatische Waffen –, aber er ist auch verhaltenscodiert. Und wegen dem Strang, der seine Loyalität codiert, kann er nicht plaudern, wie er will.«


  »Loyalität«, sagt Helmud.


  »Soll das heißen, er kann uns nicht sagen, wo das Luftschiff ist?«, fragt Bradwell.


  »Ich kann euch nicht alles Infos geben, die ihr braucht«, erklärt Hastings. »Ich kann nur bis zu einem gewissen Grad gegen meine Codierung ankämpfen. Aber ich führe euch, so weit ich kann.«


  »Nicht böse sein, Hastings.« Als Bradwell sich über den Beifahrersitz lehnt, ahnt Pressia schon, dass er ihn gleich beleidigen wird. »Aber woher sollen wir wissen, dass deine Loyalität nicht immer noch dem Kapitol gilt? Dass du uns nicht auf einmal in den Rücken fällst?«


  »In den Rücken«, wiederholt Helmud mit Nachdruck.


  »Ihr könnt es nicht wissen«, erwidert Hastings.


  »So eine Codierung ist nicht zu unterschätzen«, fährt Bradwell fort. »Wahrscheinlich haben sie sie in deine Großhirnrinde eingepflanzt oder in den Hirnstamm. Sie haben deine Zellen umgepolt.«


  »Jetzt mach mal halblang«, sagt El Capitán.


  »Würdest du ihm denn einen Vorwurf machen, wenn er hier draußen plötzlich auf uns feuert? Er ist doch darauf programmiert, uns zu hassen und als Feind zu betrachten!«


  »Er bringt uns schon hin, Schritt für Schritt. Er kämpft darum. Es braucht eine enorme Willenskraft, um so eine Codierung zu überwinden. Wir sollten dankbar sein und nehmen, was wir kriegen.«


  »Was wir kriegen«, bestätigt Helmud.


  »Aber es wäre doch vernünftiger, einzusehen, dass er ein Risiko darstellt«, erklärt Bradwell. »Ich sag ja nicht, dass ich ihm nicht traue. Aber ich …«


  »Aber du traust ihm eben nicht«, schneidet Pressia ihm das Wort ab.


  »Ich traue dem Kapitol nicht. Und ich glaube, es wäre dumm, das Kapitol zu unterschätzen.«


  »Vielleicht wäre es genauso dumm, es zu überschätzen«, sagt Pressia. »Vielleicht kommt es deshalb mit allem durch. Ist Hastings nicht der beste Beweis, dass man es nicht überschätzen muss?« Hastings starrt sie an. Sie wollte ihn nicht beleidigen. »Ich meine, es könnte doch sein, dass sein menschlicher Anteil stärker ist als gedacht. Vielleicht sind auch Gefühle nicht zu unterschätzen. Vielleicht gibt es Dinge, die man nicht manipulieren kann.«


  Bradwell schweigt. Als er antworten will, kommt Hastings ihm zuvor. »Dann traut mir eben nicht. Was ändert das schon?«


  Er hat recht. Sie sind bereits gut zehn Kilometer in die Deadlands vorgedrungen. Sie brauchen ihn.


  »Eins kann ich euch sagen …« Hastings kneift die Augen zusammen, um sich zu konzentrieren. »Das Luftschiff funktioniert teils wie Luftschiffe aus der alten Welt.«


  Als Bradwell Fignan auf den Schoß nimmt und ihn um Informationen bittet, erklärt Fignan das Prinzip, auf dem frühere Luftschiffe basierten: Ein Ballon oder etwas Ähnliches wurde mit einem Gas gefüllt, das leichter als Luft war – meist mit Wasserstoff oder Helium –, wodurch das Gefährt schwebte.


  »Luftschiffe«, flüstert Helmud wehmütig.


  El Capitán kratzt sich am Kopf. »Aber Willux muss doch gewusst haben, dass nach den Explosionen keiner mehr genug Gas auf Lager haben würde, um die Dinger aufzutanken. So kann das nicht funktionieren.«


  »Tut es auch nicht«, erwidert Hastings. »Stattdessen wurde ein extrem dünnes, extrem leichtes Material entwickelt, das dennoch stabil und starr genug ist, um ein annähernd hundertprozentiges Vakuum einzuschließen, ohne vom umgebenden Luftdruck zerquetscht zu werden.«


  Fignan sucht in seiner Datenbank. »Endohedrale Fullerene.«


  »Was soll das sein?«, fragt Bradwell.


  Ein kurzes Video leuchtet auf. »Fullerene«, erklärt der Sprecher, »sind komplexe Moleküle aus Kohlenstoffatomen, die in verschiedenen Formen auftreten können. Mitunter werden sie auch als Buckyballs bezeichnet. Beide Namen zollen dem Wissenschaftler, Erfinder und Futuristen Buckminster Fuller Tribut.«


  »Der gute alte Bucky«, haucht Pressia – das stand am Rand einer Seite in Willux’ Notizbuch.


  »Und was hat das mit uns zu tun?«, fragt El Capitán.


  Hastings erklärt es ihm: Unter Willux’ Leitung wurden aus kleinen Molekülen größere Moleküle gezüchtet und mit anderen Molekülen kombiniert, um die dünne, stabile und starre Hülle der Vakuumtanks der Luftschiffe zu bilden. »Zum Aufsteigen pumpt man die Luft ab. Um abzusinken, lässt man wieder etwas Luft einströmen, die das Luftschiff beschwert.«


  »Gar nicht blöd.« Bradwell wirkt ehrlich beeindruckt.


  Währenddessen starrt Pressia auf die Deadlands. »Sie waren so clever. Und was haben sie mit ihrer ganzen Intelligenz angestellt?«


  Hastings erläutert El Capitán, was er über die Instrumente und die Navigation des Luftschiffs weiß; viel ist es nicht. Danach bittet Bradwell die Blackbox um eine Karte der Umgebung. Eine alte Landkarte voller Highways, Kirchen und Bürogebäude erscheint. Fignan referiert Fakten über die geologische Struktur, das regionale Klima und die Bevölkerung pro Quadratkilometer, natürlich alles zur Zeit vor den Bomben.


  Vor den Fenstern liegt eine kahle Landschaft. Die alte Welt ist schon lange verschwunden. Pressia kann die überholten Informationen nicht mehr hören. Sie führen ihr nur vor Augen, was verloren gegangen ist.


  Bradwell fragt Fignan über alles aus, was mit Cygnus zu tun hat – Konstellationen, Schwanenarten der Gattung Cygnus, Mythologie. Die Blackbox leiert die Antworten mit leiser, sanfter Stimme herunter.


  Am Straßenrand liegen alte Ladenschilder von Fast-Food-Ketten, eine hohe, umgeknickte Stange nach der anderen, wie Bäume, die von einem Sturm gefällt wurden. Manche Schilder sind zersprungen, andere angeknackst wie Eier. Ihr Inhalt – Leuchtstoffröhren, Kabel, Drähte? – ist zerstört oder gestohlen. Der Wind hat den Staub zu Dünen aufgehäuft, die die Trümmer der Hotels, Restaurants und Billigmärkte aufzufressen scheinen. Und trotzdem sieht Pressia vereinzelte Hinweise auf menschliches Leben – hier ein Haus, das aus dem abgesprengten Dach einer Tankstelle errichtet wurde, da drüben primitive Baracken auf der windgeschützten Seite eines Hardee’s-Restaurants.


  Während ihre Augen auf der vorüberziehenden Landschaft ruhen, erzählt Fignan eine griechische Sage über zwei enge Freunde namens Cygnus und Phaeton, die stets im Wettstreit miteinander lagen. Sie forderten sich gegenseitig zu einem Streitwagenrennen über den Himmel heraus und gerieten dabei zu nah an die Sonne. Ihre Streitwagen verbrannten, sie stürzten bewusstlos ab. Als Cygnus erwachte, suchte er nach Phaeton und fand ihn schließlich am Grund eines Flusses, gefangen in den Wurzeln eines Baums.


  Bradwell berührt sie am Arm. »Hast du das gehört?«


  Pressia nickt. Sie weiß, woran er denkt – an Novikov und Willux, an Novikovs Unfalltod im Wasser, der vielleicht gar kein Unfall war.


  Gleichzeitig fährt Fignan fort: »Cygnus tauchte in die Tiefe, um Phaetons Leiche zu bergen und ordnungsgemäß zu bestatten, auf dass seine Seele die Reise ins Jenseits antreten könnte. Doch Cygnus erreichte seinen Freund nicht. Er saß weinend am Ufer und flehte Zeus an, ihm zu helfen. Zeus antwortete: Er könne Cygnus den Körper eines Schwans verleihen, sodass er tiefer tauchen und Phaeton aus dem Fluss ziehen könnte. Doch sollte Cygnus sich für den Schwanenkörper entscheiden, würde er seine Unsterblichkeit einbüßen – sein Leben würde mit dem des Schwans enden. Cygnus wurde zum Schwan, tauchte weit in die Tiefe, zog Phaetons Leiche empor und bestattete ihn, wie es sich gehört. Phaetons Seele konnte sich ins Jenseits aufmachen, und Cygnus’ Selbstlosigkeit rührte Zeus so sehr, dass er eine Konstellation nach seinem Bild – dem Bild des Schwans – am Nachthimmel aufleuchten ließ.«


  »Dann wäre Willux Cygnus und Novikov Phaeton«, sagt Pressia zu Bradwell. »Glaubst du, Willux wollte ihn wirklich retten?«


  »Die Sage klingt richtiggehend prophetisch«, entgegnet Bradwell. »Falls Novikov die Formel wirklich hatte, und falls er schon – erfolgreiche – Selbstversuche mit dem Gegenmittel vorgenommen hatte, wäre Willux tatsächlich zum Sterblichen geworden, indem er ihn umgebracht hat. Er hätte sein Schicksal besiegelt. Wie hat Walrond noch mal gesagt …«


  »Er hat den einzigen Menschen umgebracht, der ihn noch retten konnte«, zitiert Pressia. »Selbst wenn Willux die Sage nie ganz verstanden haben sollte, hatte er wahrscheinlich davon gehört. Er hat den Schwan zum Symbol der Sieben gemacht, und davor hat er sicher Nachforschungen über die Bedeutung des Schwans angestellt. Es ist gar nicht so abwegig, dass er dabei auf die Sage gestoßen ist.«


  Bradwell nickt. »Ich glaube, Walrond hat ihn ganz richtig eingeschätzt. Willux war besessen. Die Bedeutung des Sternbilds Cygnus, die Flügelspitze, die Newgrange streift … Bisher war ich mir nicht sicher, aber irgendwie glaube ich, so langsam erkenne ich die Muster in Willux’ Denken.«


  Westlich liegen die monströsen Überreste großer Fabriken. Mit ihren weggerosteten, abgeschliffenen Dächern sehen sie aus wie luftige Kadaver. »Ich frage mich, wer hier draußen überlebt«, überlegt Pressia.


  »Keine Ahnung. Aber sie müssen ziemlich zäh sein.«


  »Schluss mit Straße!«, ruft El Capitán.


  Die letzten Brocken Asphalt verschwinden. Am Horizont schlagen die Dusts Wellen. Pressia greift nach ihrem Gewehr und drückt es an die Brust.


  In der Ferne erhebt sich eine große, schlangenartige Skelettstruktur – ein langer Hals, der im Nichts endet, ein Rückgrat, das steil zur Erde abfällt, dann eine Schleife wie bei der altmodischen Schrift, die Pressia von ihrem Großvater gelernt hat. Schreibschrift. »Was ist das?«


  »Ein Vergnügungspark«, antwortet Hastings. »Wir müssen ihn östlich umfahren.«


  Bradwell beugt sich vor. »So was. Da war ich schon mal, als Kind. Der Park war brandneu, aber auf alt gemacht, die Rückkehr des Anstands hatte es ja mit der alten Welt. Der Park hieß Crazy John-Johns. Es gab einen Clown, einen Riesenclown mit Wackelkopf, eine Walzerbahn und Achterbahnen wie früher. Keine Simulatoren wie im Kino, sondern richtige Bahnen, wo einem echter Wind um die Nase bläst und die Lunge ausfüllt. Mein Vater ist mit mir hingegangen. Wir sind mit der Rolling-Thunder-Achterbahn und der Avalanche gefahren.«


  »Stimmt, Crazy John-Johns«, sagt El Capitán. »Ich erinnere mich an die Werbung. Aber meine Mutter konnte nie genug Geld zusammenkratzen.«


  »Mutter«, murmelt Helmud, der das Messer inzwischen weggesteckt hat.


  Pressia denkt an ihren Großvater Odwald Belze. Er hat ihr wieder und wieder von einem Ausflug nach Disney World erzählt – eine Geschichte, die er erfunden hatte, um ihr ein Leben im Davor zu schenken, von dem er nichts wusste.


  »Der Park ist bewohnt«, sagt Hastings. »Die Achterbahn ist ein Ausguck. Seht ihr sie?«


  »Wen?«, fragt Pressia – doch dann entdeckt sie ein paar kleine Gestalten, die oben auf den vertikalen Gleisen der Achterbahn sitzen. Offenbar sind sie daran hinaufgeklettert wie an einer Leiter.


  »Als ich letztes Mal hier war«, fährt Hastings fort, »haben sie sich als gefährlich herausgestellt. Sie verfügen über eine Stromquelle und über Schwarzpulver, das vom Feuerwerk übrig ist. Und über …«


  Die Limousine bricht seitlich aus und dreht sich im Kreis. Die Hinterräder wirbeln Staub auf, der Wagen kommt ruckartig zum Stillstand.


  »… Fallen«, sagt Hastings.


  »Was zum Teufel!?«, brüllt El Capitán, zerrt den Gewehrriemen über seinen und Helmuds Kopf und fasst nach dem Türöffner.


  »Nicht rausgehen!«, zischt Hastings.


  »Rausgehen«, flüstert Helmud.


  »Ich muss mir den Schaden anschauen.« El Capitán öffnet die Tür und steigt aus, kniet sich kurz neben den Vorderreifen, steht wieder auf und streicht mit den Fingern über die Karosserie. »Verdammt! Wie können die meinem Baby so was antun!?«


  »Meinem Baby!«, ruft Helmud.


  »Was ist?«, fragt Bradwell.


  Die Dusts sind weit weg. Noch ist es ruhig.


  »Die haben hier ein ganz seltsames Ding vergraben«, erwidert El Capitán. »Ein … ein rosa Loch mit Zähnen, ein Riesenmaul! Ist ziemlich unheimlich.«


  Pressia rutscht über die Rückbank. »Das muss ich sehen.«


  »Ich auch.«


  »Aber Vorsicht!«, warnt Hastings. »Beeilt euch!«


  Der durchlöcherte Reifen steckt tatsächlich in einem großen, kreisrunden, rosafarbenen Loch, das aus Fiberglas zu bestehen scheint. In seinem Inneren lauert eine Reihe scharfer Metallstachel, die sich zum Teil tief in das schlaffe Gummi gebohrt haben. Über dem Loch flattert eine lose Plane wie ein abgestreifter Schleier. »Schlau«, stellt Pressia fest. »Sie haben die Falle mit einer Plane abgedeckt, der Sand und die Asche haben sie weiter verborgen. Dann mussten sie nur noch abwarten.«


  Nun steigt auch Hastings aus. Er starrt etwas abseits auf den Horizont.


  El Capitán rammt die Stiefelspitze in den Boden und flucht aus vollem Hals.


  Zugleich klopft Bradwell mit den Knöcheln auf das widerstandsfähige Plastik der rosafarbenen Öffnung. »Das ist eine Teetasse. Aus einem Teetassenkarussell.«


  »Ein Teetassenkarussell?«, faucht El Capitán. »Mein Wagen wurde von einer Teetasse aus dem Crazy-John-Johns-Teetassenkarussell erlegt?«


  Pressia denkt an die Geschichten, die Großvater ihr aus seiner Kindheit erzählt hat – über italienische Straßenfeste mit Goldfischen in Plastiktüten, die man als Preise gewinnen konnte, mit frittiertem Gebäck, Buden und Fahrgeschäften. Sie blickt über das Gelände zwischen ihnen und dem Maschendrahtzaun des Vergnügungsparks. Dusts rotten sich in der Nähe zusammen. »Glaubst du, hier sind noch mehr Fallen?«


  Hastings nickt. »Ja. Ihr müsst wieder rein.« Seine Augen nehmen den Park ins Visier. »Auf dieser Strecke haben wir drei Spezialkräfte verloren – drei schwer bewaffnete, voll ausgebildete Männer.«


  »Drei?« El Capitán fehlen fast die Worte. »Drei Tote?«


  »Und wie sieht unser Plan aus?«, fragt Bradwell.


  »Der Plan war, meinen Wagen nicht von einer Teetasse fressen zu lassen!«, schimpft El Capitán.


  »Wie viele Kilometer noch, Hastings?«, fragt Pressia. »Kannst du uns das sagen?«


  »57,84 Kilometer.«


  El Capitán schüttelt den Kopf. »Das schaffen wir nicht an einem Tag. Irgendwie müssen wir das Ding umgehen und uns auf der anderen Seite einen Schlafplatz suchen.«


  »Falls wir es auf die andere Seite schaffen«, sagt Bradwell.


  »Falls es eine andere Seite gibt«, ergänzt Pressia.


  »Falls«, wiederholt Helmud.


  Hastings blickt auf. »Hört ihr das?«


  »Was?«, fragt El Capitán, der von Ärger auf Angst umgeschaltet hat.


  Doch Hastings muss gar nicht erst antworten. Sie spüren es alle, durch die Sohlen der Stiefel – das Grollen der Erde unter ihren Füßen.


  


  PARTRIDGE


  Weihnachtsbaum


  Als Partridge die Augen öffnet, blickt er in das Gesicht von Hollenbacks fünfjähriger Tochter Julby. In diesem Zimmer ist er auch während der Weihnachtsferien aufgewacht, die er bei den Hollenbacks verbracht hat. Er hört, wie Mrs Hollenback in der Küche singt; sie hatte schon immer eine Vorliebe für Lieder über Schneemänner und Schlittenfahrten. Julby ist gewachsen. Ihre beiden unteren Schneidezähne fehlen.


  Letzte Nacht ist Partridge gleich nach seinem Abschied von Glassings zu Hollenbacks Wohnung gegangen, zu der Tür mit dem kleinen Löwenkopftürklopfer – der Löwe ist das Maskottchen der Akademie –, der nun mit gekräuselten Bändern behangen war. Mrs Hollenback bringt den Mädchen bei, wie man solche Bänder anfertigt. Die Geschichte der Häuslichkeit als Kunstform. Darunter baumelten zwei Papierschneeflocken, wie sie auch in den Fenstern der Schule kleben – als wäre Lyda die ganze Zeit bei ihm. Einen Moment lang stellte Partridge sich vor, wie die Familie in ihren Betten schlief, fest eingewickelt in die Decken. Er wollte sie nicht wecken.


  Trotzdem betätigte er den Türklopfer.


  Nach einigen Minuten hörte er schlurfende Schritte und Hollenbacks Stimme: »Hallo? Wer ist da? Was in aller Welt …« Das Schloss klickte, Hollenback riss die Tür auf.


  Plötzlich stand er vor ihm, der aufgescheuchte Hollenback mit den paar dünnen, schwindenden Haaren auf dem beinahe kahlen Kopf. Er knotete sich gerade den Bademantel zu. Seine Schultern wirkten klappriger als früher, oder sah es nur so aus, weil er nicht sein übliches Sakko trug? Er schien das Ganze für einen Streich oder einen überzogenen Alarm zu halten.


  Dann hielt er inne und starrte Partridge an. Bis zu diesem Moment hatte er gewusst, was er von der Welt zu erwarten hatte – jetzt war alles anders. Partridge sah den Schrecken in seinen Augen. Hollenback war aus dem Gleichgewicht, und darüber freute Partridge sich, denn in diesem Augenblick hasste er seinen alten Lehrer, weil er die Wahrheit kannte, weil er die Lüge jeden Tag schluckte und weitergab.


  Jetzt sind Sie wohl aufgewacht?, hätte er am liebsten gesagt. Das ist das richtige Leben. So fühlt sich das an.


  Hollenback scheuchte ihn eilig ins Innere. »Partridge Willux«, murmelte er immer wieder vor sich hin. »Was sagt man dazu?« Als Nächstes tätigte er einen Anruf mit dem Haustelefon, von dem er kreidebleich zurückkehrte. »Heute Nacht bleibst du hier«, sagte er dann. »Alles ist gut. Morgen wirst du abgeholt.«


  Und jetzt streckt Julby ihm ihre Nase ins Gesicht. »Du kannst doch nicht den ganzen Tag schlafen!«


  »Wie geht’s, Julby? Du bist aber groß geworden.«


  Julby trägt einen Pulli mit einem gestickten Weihnachtsbaum. »Ich bin jetzt im Kindergarten. Gruppe drei mit Mrs Verk. Meine Mutter hat gesagt, ich soll dir sagen, dass es Essen gibt.«


  »Essen?«


  »Ja, unser Samstagsessen«, erwidert sie stolz. Partridge erinnert sich, dass bei den Hollenbacks samstags immer mittags gespeist wird – alle zusammen an einem Tisch, eine spartanische, aber echte Mahlzeit. Keine Soytex-Pillen, keine Energiedrinks mit Kreidearoma, sondern richtiges Essen, eine Annehmlichkeit für langgediente Lehrkräfte. »Du bist auch eingeladen.«


  »Sicher?« Partridge weiß, dass es kaum genug für alle gibt.


  »Ja-haa! Und du bist nicht der Einzige.«


  »Wer noch?« Bestimmt nicht sein Vater oder Glassings.


  »Ein Mädchen!« Lyda – denkt Partridge zuerst, doch die Hoffnung wird sofort von einer logischeren Vermutung verdrängt: Iralene. »Sie hat glänzendes Haar und sie ist schon da«, sagt Julby. »Und sie riecht nach Seifenblasen!«


  »Klingt nach Iralene.«


  Julby zuckt mit den Schultern und nestelt an den Kügelchen, die ihren Pulli-Weihnachtsbaum schmücken. »Sie soll dich nach Hause bringen.«


  »Ich hab kein Zuhause.«


  Sie guckt ihn an und lacht. »Du bist so lustig!«


  »Das war aber nicht lustig gemeint.«


  Da macht Julby ein feierliches Gesicht. »Jarv hat auch kein Zuhause mehr.«


  Mrs Hollenback hat immer nach Ausreden für Jarvs Zustand gesucht. Er ist nur so klein, weil er alles wieder ausspuckt. Er hat eine empfindliche Verdauung. Aber das gibt sich! Kinder, die sich schlecht entwickeln, werden oft außer Haus behandelt. Hat es auch Jarv erwischt? »Wie geht’s Jarv denn so?« Partridge trägt noch immer Anzughose und Hemd, beides mittlerweile ziemlich zerknittert.


  Während er die Krawatte von einer Stuhllehne fischt, tippt Julby gegen das Fenster, als wäre auf der anderen Seite vielleicht irgendetwas. »Jarv ist dumm.«


  »Nein, er ist nicht dumm. Er ist nur klein. Ist er immer noch so ein schwieriger Esser?«


  »Woher soll ich das wissen? Er ist weg. Sie machen ihn undumm.«


  Jarv ist weg. Partridge denkt an seinen ersten Eindruck von Mr Hollenback – ein gealterter, geschrumpfter Mann. Vielleicht hat ihn der Verlust seines Sohns so stark verändert. Partridge will Julby nicht sagen, dass es ihm leidtut – dadurch würde er sie nur darauf bringen, dass es einen Grund gibt, sie zu bemitleiden. Und natürlich gibt es einen Grund: Manche der verschwundenen Kinder kehren nie zurück. »Hoffentlich kommt er bald wieder nach Hause.«


  »Ja, vielleicht. Er war ganz plötzlich weg, also kommt er vielleicht auch ganz plötzlich zurück. Als Überraschung.« Julby blickt auf die offene Tür und fummelt wieder an den Kügelchen an ihrem Pulli herum. »Ich finde, du solltest über Weihnachten bleiben. Es ist schön, wenn du hier bist.« Sie rennt aus dem Zimmer und durch den Flur und schreit: »Er ist wach! Er ist wach! Er ist wach!«


  Partridge macht einen Abstecher ins Bad. Zum Händewaschen zieht er die Kappe von seinem kleinen Finger. Die Haut wirkt fester, weitere Schichten sind dazugekommen. Ein beunruhigender Anblick – beweist der nachwachsende Finger nicht, dass er sich wieder in sein altes Ich verwandelt? Sein Vater will den Finger vollständig rekonstruieren, um die Vergangenheit auszulöschen, um ihn zu reinigen. Wann wird er den Alten endlich sehen? Partridge spritzt sich Wasser ins Gesicht und betrachtet sein Spiegelbild. Ich bin immer noch ich selbst, sagt er sich. Ich bin immer noch ich selbst.


  Als er aus dem Bad tritt, hört er Gelächter aus der Küche. Er geht an dem kleinen Wohnzimmer vorbei – an den Wänden reihen sich antike Bücher auf, in der Mitte steht ein Plastikweihnachtsbaum, eingehüllt vom Arzneimittelduft des Kiefernsprays. An einem Haken am Buchregal hängt nur ein Strumpf mit Geschenken, mit der Aufschrift JULBY auf einer gewellten Schriftrolle. Keine Geschenke für Jarv. Kaum war Sedge ein paar Monate tot, wurde sein Name in Partridges Gegenwart nicht mehr erwähnt. Als hätte es ihn nie gegeben.


  In der Küche rennt Partridge beinahe in Mrs Hollenback hinein. Sie trägt eine weiße Schürze mit einer Stickerei über der Brust: das Jesuskind in der Krippe. Wie ihr Mann wirkt sie hager und gealtert, doch ihre frühere, rastlose Munterkeit ist geblieben. Weil sie Mehl an den Händen hat, umarmt sie ihn, ohne ihn richtig zu berühren. »Partridge! Ich freu mich so, dich zu sehen. Du hast uns ja gar nichts von deiner hübschen Freundin erzählt!«


  Als Mrs Hollenback einen Schritt zurückweicht, entdeckt Partridge Iralene. Hinter ihrem Stuhl steht ein Wachmann – kein Soldat der Spezialkräfte mit eingewachsenen Waffen in den Armen, aber ein paar Verbesserungen hat er auch intus. Vielleicht steckt er mitten in der Umwandlung? Er trägt eine Militäruniform mit Kanone im Halfter. Wieder fühlt Partridge sich wie ein Gefangener, und obwohl Iralene nichts dafür kann, ist er wütend auf sie.


  »Hallo, Iralene.«


  »Hi.«


  »Hat dich mein Vater geschickt?«


  Iralene lächelt. »Es soll eine Party geben.«


  »Was für eine Party?«, fragt Mrs Hollenback, die mit einem Ohr auf einen Streit lauscht, den ihr Mann und Julby im Vorzimmer austragen: »Nein heißt Nein, Julby! Das ist wichtig. Du musst dich heute von deiner besten Seite zeigen, sonst …« Was sonst? Sonst holen sie dich, wie sie Jarv geholt haben? Sonst verschwindest du?


  »Nichts Großes«, antwortet Iralene. »Eine elegante, aber zwanglose Feier.«


  »Das klingt ja reizend!«, ruft Mrs Hollenback. »Und was gibt es zu feiern?«


  »Na ja …« Iralene wirft Partridge einen nervösen Blick zu und wendet sich wieder an Mrs Hollenback. »Eine Verlobung!«


  Mrs Hollenback klatscht so begeistert in die Hände, dass eine kleine Mehlwolke aufsteigt. »Aber Partridge! Das sind ja tolle Nachrichten!« Sie trabt aus dem Zimmer und ruft in den Flur: »Ilvander! Julby! Es gibt Neuigkeiten!«


  Währenddessen setzt Partridge sich neben Iralene. »Was redest du da?«


  »Dein Vater hat das Ganze ein bisschen beschleunigt. Er will wissen, wie weit du gehst, um ihn zu treffen.« Ihre Augen zucken zum Wachmann und zurück zu Partridge.


  »Also sind wir jetzt verlobt? Einfach so?«


  »Eine Verlobung!«, ruft Mrs Hollenback. »Unser Partridge und Iralene! Jetzt kommt doch her!«


  Schnell packt Iralene ihn am Ärmel. »Wenn du nicht mitmachst, werde ich nicht mehr gebraucht«, zischt sie. »Ich bin eine Verräterin. Wenn ich dich nicht dazu bringen kann, mitzukommen …«


  Partridge begreift, was für ein krankes, abgekartetes Spiel sein Vater spielt, und wird noch wütender. Doch als er Iralenes gequälten Blick sieht, sagt er: »Okay, ich rede mit ihm. Wir kriegen das hin.«


  Schon stehen Mr und Mrs Hollenback vor ihnen, und bevor Partridge die Situation klarstellen kann, wird er von einer Lawine aus Gejubel, Glückwünschen, Handschlägen, Umarmungen und Schulterklopfen überrollt.


  »Was sagst du jetzt, Julby? Bald wird geheiratet!«, ruft Mrs Hollenback.


  Geheiratet. Partridge wird schlecht. Er denkt an Lyda, an ihre Zeit unter dem freien Himmel im Haus des Gefängnisdirektors. Er war bereit, den Rest seines Lebens mit ihr zu verbringen. Für immer. Und jetzt?


  Außer ihm schweigt nur Julby. Ihre Wangen sind gerötet, als hätte sie geweint. »Wie schön«, sagt sie.


  »Willst du ihnen denn nicht gratulieren?«, fragt Mrs Hollenback.


  »Gratuliere!«, keift Julby. »Wir Glücklichen! Wir Glücklichen! Wir Glücklichen!« Damit dreht sie sich um und fängt an, Kinderzeichnungen von der Wand zu reißen – Blumen, Pferde und Regenbögen.


  »Nicht jetzt, Julby!«, schimpft Mr Hollenback. »Nicht vor den Gästen!«


  »Wir Glücklichen!«, kreischt Julby und rennt aus der Küche.


  Mrs Hollenback schlägt sich die Hand vor den Mund. Ihre Augen füllen sich mit Tränen. Sie greift nach Partridges und Iralenes Händen und lässt sie nicht mehr los. »Ihr dürft keinem erzählen, dass sie sich so aufgeführt hat! Das erweckt einen ganz falschen Eindruck. Sie ist ein braves, liebes Mädchen. Sie ist normal, ganz anders als Jarv! Julby wird zu einer ordentlichen jungen Frau heranwachsen. Erzählt ihnen nichts. Okay? Ich bitte euch.«


  »Hör auf, Helenia«, mahnt Mr Hollenback. »Mach es nicht größer, als es ist.«


  »Wir erzählen es nicht weiter, Mrs Hollenback«, versichert Partridge. »Versprochen.«


  Iralene lächelt. »Ich habe nur gehört, dass die Kleine ›Wir Glücklichen‹ gesagt hat. Und sie hat doch recht. Wir können uns wirklich glücklich schätzen. Es gibt so vieles, wofür wir dankbar sein sollten.«


  Mr Hollenback legt seiner Frau eine Hand auf die Schulter. »Siehst du, Liebling?«


  »Wir reden nicht mehr von Jarv«, sagt Mrs Hollenback.


  »Genau«, flüstert ihr Mann. »Wir schauen nach vorne, nicht zurück. Das ist beschlossene Sache.«


  Mrs Hollenback nickt und geht zur Spüle. »Ja, ja, natürlich. Wir Glücklichen. Wir Glücklichen. Wir Glücklichen.«


  


  LYDA


  Zwergreh


  Lyda hat gelernt, den Wald zu lesen. Zu dieser Nachmittagsstunde wandern die Tiere zu den Wasserstellen, um sich eine Pause vom täglichen Versteckspiel zu gönnen. Das Licht, das immer schräger durchs Blätterdach fällt, lässt Staubkörner aufleuchten, die in der Luft umherwirbeln. Im Hintergrund ist das ununterbrochene, ungleichmäßige Ticken des Waldes zu hören, das schräge Krächzen der Vögel in den Wipfeln, das plätschernde Wasser auf der Suche nach anderem Wasser, mit dem es sich vereinigen kann. Es duftet nach Erde und Staub.


  Zu Lydas Linken, ein paar Meter entfernt, pirscht sich Mutter Hestra an, etwas holprig wegen Sydens Gewicht, doch ebenfalls beinahe lautlos. Inzwischen weiß Lyda, welche Worte sich rückwärts in ihr Gesicht eingebrannt haben und ihre Wange überschatten: … DAS LAUTE BELLEN DER HUNDE. ES WAR BEINAHE DUNKEL. Doch sie hat Mutter Hestra nie gefragt, was die Worte bedeuten oder woher sie kommen. Wäre es nicht unhöflich, sie darauf anzusprechen? Mutter Hestra erzählt nie davon, was sie gemacht hat, als die Bomben fielen. Sie redet generell kaum über ihr Leben im Davor.


  In diesem Wald wuchert dichtes Unterholz; deshalb eignet er sich so gut für die Jagd. Mutter Hestra und Lyda haben viel Übung darin, kleinere Tiere abzupassen – Zwergrehe, Ratten oder zweibeinige Wiesel, die ihre Körper hinter sich herschleifen. Die gefährlichen Raubtiere lassen sie nachts ungestört auf Nahrungssuche gehen, doch die Gefahr ist nie weit. Andere Mütter sind auf der Jagd selbst zur Beute geworden, wurden von Mehrlingen oder Bestien erlegt.


  In der Nähe befindet sich das Tagesnest eines Zwergrehs. Lyda kann es riechen. Zwergrehe ruhen sich im Rudel aus. Dabei verströmen sie einen scharfen Moschusgeruch, ganz anders als der dezente Duft der kleinen Hunde im Kapitol, die regelmäßig mit aromatisiertem Shampoo eingeseift werden. Lyda liebt diesen Gestank; wenn er ihr in die Nase steigt, fühlt sie sich lebendig. Der Griff ihres Bogens glänzt, poliert von ihrer feuchten Hand. Den Pfeil hat sie selbst angefertigt, nach Mutter Hestras Anweisungen. Der Bogen besteht aus Fiberglas von irgendeinem Fundstück, das die Mütter zerlegt und in Streifen geschnitten haben. Dazu eine zarte, glitzernde Sehne. Wenn Lyda die Sehne freigibt, klimpert eine Note an ihrem rechten Ohr, als wäre die Sehne früher die Saite eines Musikinstruments gewesen.


  Lyda überprüft den Stand der Befiederung. Der Pfeil sitzt sicher auf der Sehne. Alles ist bereit.


  Vor ihr raschelt es. Sie hält inne und hebt die Hand. Mutter Hestra erstarrt, während Lyda in die Knie geht, um das Ziel durchs Gestrüpp anzuvisieren. Auch Mutter Hestra lässt sich wortlos auf ein Knie sinken.


  Lyda findet ihr Ziel: ein dickliches Zwergreh, das auf den verkürzten Vorderbeinen kauert und mit der Schnauze im Waldboden wühlt. Trifft der Pfeil zwischen den Schultern, durchbohrt er das Rückenmark und dringt er in den Schädel ein, sollte das emsig schnüffelnde Tier den tödlichen Einschlag gar nicht bemerken. Trifft er dagegen schlecht, müssen sie das verletzte Tier durchs Unterholz verfolgen, und der Pfeil wäre vermutlich verloren. Zum Glück verfehlt Lyda ihr Ziel so gut wie nie.


  Lyda spannt den Bogen und peilt das Reh über die Pfeilspitze hinweg an. Ihrer Erfahrung nach weichen Zwergrehe immer zuerst nach hinten aus, um das Gewicht von den verkürzten Vorderbeinen auf die kräftigen Hinterbeine zu verlagern. Sie zielt. Sie ist bereit. Ihre Atmung geht langsam. Doch als sie sich vorstellt, wie der Pfeil fliegt und ins Reh eindringt, spürt sie ein Prickeln in der Brust und in der Kehle, als hätte sich ihr Magen vor Nervosität umgedreht. Ihr wird schwindlig. So fühlt sie sich, wenn sie an Partridge denkt – dieselbe Hitzewelle wie damals, als sie ihn geküsst hat, als sie mit ihm allein war. Liebeskrank. So nennt man das, so fühlt sie sich. Trotzdem lässt sie den Pfeil fliegen, obwohl sie weiß, dass ihre Hand zu unruhig ist. Sie hat den Schuss verzogen.


  Und sie irrt sich nicht. Der Pfeil rauscht durch die unteren Rippen des Rehs. Es quiekt wie ein Schwein, kippt um, rappelt sich gleich wieder auf und geht in Deckung.


  Mutter Hestra rennt. Sie presst Sydens Kopf fest an die Hüfte und überholt Lyda, bevor diese überhaupt aufgestanden ist.


  Lyda sprintet hinterher. Sie will sich entschuldigen – nicht nur bei Mutter Hestra, sondern auch bei dem Tier, das durch ihren Fehler zu leiden hat. Hoffentlich hinterlässt die Wunde eine Blutspur, die Mutter Hestra rasch zu dem Reh führt, um es von seiner Qual zu erlösen. Andererseits könnte der Blutgeruch bösartigere Hybriden aus dem Gehölz locken …


  Lyda folgt Mutter Hestra. Trotz Sydens Gewicht ist die Mutter schnell und leichtfüßig; sie hat gelernt, das Ungleichgewicht auszugleichen.


  Womöglich werden sie bald von anderen Bestien eingekreist. Lyda macht den nächsten Pfeil bereit. Mutter Hestra hat ein Gewehr dabei, das sie aus einem geheimen Lager der Kellerjungs gestohlen hat; die Kellerjungs müssen es ursprünglich den Spezialkräften abgenommen haben. Doch sie benutzt die Waffe nur im absoluten Notfall.


  Warum hat Lyda daneben geschossen? Hat sie etwas Verdorbenes gegessen oder hat sie einfach Hunger? Für einen Moment schleicht Partridge sich wieder in ihre Gedanken, doch sie schmeißt ihn raus. Im Wald muss sie auf der Hut sein, sie darf nicht abschweifen. Ihre Finger schließen sich noch fester um den Bogen. Nach ein paar Schritten sieht sie Mutter Hestra vor einem pelzigen Klumpen stehen. Das Reh hechelt noch. Blut tränkt sein Fell und sammelt sich neben der Schnauze. Sein Kopf zuckt, als wollte es immer noch aufstehen.


  Mutter Hestra zieht das Gewehr und fährt sich widerwillig über die Worte auf ihrer Wange – … DAS LAUTE BELLEN DER HUNDE. ES WAR BEINAHE DUNKEL. Sie hält Syden nicht die Augen zu; der Tod gehört zum Leben. Doch Lyda blickt weg, als das gedämpfte Knacken ertönt. Sie weiß, was es war: der Gewehrkolben auf dem Schädel des Rehs. Wozu Munition verschwenden? Das Reh hat seinen Frieden gefunden, denkt Lyda. Doch als sie einen Baum umrundet und die Szene deutlicher sieht, wird ihr klar, dass da etwas nicht stimmt. Mutter Hestra dreht sich zu ihr. »Sie hat ein Kind in sich getragen. Ich sehe das nicht zum ersten Mal – im Sterben stoßen sie den Fötus ab, damit er eine Überlebenschance hat.« Auf dem Boden liegt ein feuchtes, glitschiges, haarloses Gebilde mit vier Beinen und aufgequollenen, geschlossenen Augen. Lyda weiß, dass sie diesen Anblick nie vergessen wird. Wenn sie heute Nacht die Augen schließt, wird er zurückkehren. Er wird sie verfolgen.


  Sie wendet sich ab. Sie erträgt es nicht. Im nächsten Moment geht sie in die Knie, stützt sich mit der Hand ab und übergibt sich. Warum eigentlich? Sie hat schon oft Blut gesehen, und das ist ihr noch nie passiert. Als sie sich noch einmal erbricht, steigt ihre Verwunderung.


  Mutter Hestra fasst sie an der Schulter, Lyda steht auf und wischt sich über die Stirn. Trotz der Kälte ist ihr der Schweiß ausgebrochen.


  Sie registriert Mutter Hestras sonderbaren Blick. Das laute Bellen der Hunde. Es war beinahe dunkel, denkt Lyda. Was hat es damit auf sich? Was? Mutter Hestra beobachtet sie mit bohrenden, besorgten Augen. Das gefällt Lyda nicht.


  »Deine Blutungen haben aufgehört, oder?«, fragt die Mutter schließlich.


  »Meine Blutungen?«


  »Deine Periode.«


  Lyda wird rot. Über so etwas wird im Kapitol nicht gesprochen. Auf jeder Mädchentoilette findet sich ein Schränkchen mit allem, was man braucht. Es gibt keinen Grund, noch darüber zu reden. Aber ihre Periode lässt tatsächlich schon länger auf sich warten. Sie dachte, es läge an ihren veränderten Lebensumständen, an der harten Arbeit und den merkwürdigen, kargen Mahlzeiten. »Stimmt …«


  »Hat der Junge dir beigewohnt?«


  »Wie bitte?« Lyda weicht zurück und klopft sich den Staub von der Hose.


  »Wir haben so lange über dich gewacht. Wir haben euch voneinander ferngehalten. Wir wollten dich retten – und jetzt das? Hat er dir wehgetan?«


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Hat er dich dazu gezwungen?«


  »Wozu?«


  »Weißt du nicht mal, wovon ich rede?«


  Doch, Lyda weiß es. Eine kaum hörbare Stimme in ihrem Hinterkopf hat es ihr schon immer zugeflüstert. Und als sie den Fötus des Zwergrehs gesehen hat, wusste sie es erst recht. Oder? Hat sie sich nicht auch deshalb abgewandt und übergeben? Ja. Aber sie kann es nicht aussprechen.


  »Du bist schwanger. Davon rede ich. Wir müssen es Unserer Guten Mutter sagen.«


  »Aber das kann doch gar nicht sein.« Es war ein Missverständnis. Partridge hat sie gefragt, ob sie sich sicher ist – aber sie dachte, er meint etwas anderes. Diese ganze Schwangerschaft ist ein Missverständnis. Jetzt, im vergehenden Nachmittagslicht, macht ihr der Wald auf einmal Angst.


  »Doch, du bist schwanger. Ich weiß es.«


  »Aber wir sind doch gar nicht verheiratet!« Sie haben doch nur Mann und Frau gespielt.


  »Weißt du wirklich nicht, wie das funktioniert? Hat man dir das nie erklärt?«


  Lyda denkt an ihren Säuglingspflegeunterricht – wie man Ausschlag mit Salbe bestreicht, wie man Verkrustungen von der Kopfhaut eines Babys löst, wie man Zahnungsgel in den Gaumen reibt. Über die Schwangerschaft weiß sie nur, was die anderen Mädchen geflüstert haben. »Nein. Ich weiß nicht, wie das funktioniert.«


  »Dann hast du es jetzt durch praktische Erfahrung gelernt.«


  Sie erinnert sich an das Messingbett, an die beiden Körper auf dem Boden unter den Jacken. Schwanger. In ihrem Bauch wächst ein Baby heran. Wie klein es wohl ist? Sie will zu ihrer Mutter, sie will ihr davon erzählen. Aber vielleicht wird sie sie nie wiedersehen.


  »Mutter Hestra!« Lyda fasst nach ihrer Hand. »Was passiert jetzt mit mir?«


  Die Mutter breitet die Arme aus und hält sie auf den Beinen. »Unsere Gute Mutter wird ein Urteil fällen. Sie weiß, was zu tun ist.«


  »Ein Urteil?« Lyda klammert sich noch fester an Mutter Hestra.


  »Sie richtet über alle wichtigen Fragen.«


  Lyda lehnt sich zurück und mustert das Gesicht der Mutter. »Was wird sie mit mir machen? Werde ich bestraft? Oder verbannt?«


  »Ich überlege mir, wie wir es ihr am besten sagen. Das wird schon«, flüstert Mutter Hestra. Um sie herum erklingt das sanfte Ticken des Waldes. »Beruhig dich. Ganz ruhig.«


  


  EL CAPITÁN


  Augen


  El Capitán schreit Hastings an, dass er einsteigen soll, doch Hastings weicht nicht vom Fleck, die Waffen weiter im Anschlag. Um Himmels willen, was ist da unten, dass die Erde dermaßen vibriert? Klar – Dusts. Aber was für Dusts? Und wie viele Dusts braucht es, um El Capitán so heftig durchzuschütteln, dass er es bis tief in den Brustkorb spürt, bis in Helmuds Brustkorb, der auf seinem Rücken bebt? »Hastings!«, brüllt er noch einmal.


  »Lass es!«, ruft Bradwell. »Steig ein!«


  »Der hört eh nicht auf dich, Cap!«, schreit Pressia.


  Sie sagt die Wahrheit. Vermutlich ist Hastings darauf programmiert, mutig zu sein; er muss kämpfen, er kann nicht zurückweichen. El Capitán hätte auch nichts dagegen, seine Instinkte und Gefühle ausschalten zu können, vor allem seine Angst. Die Angst krallt sich in seine Brust wie ein gefangenes Tier.


  Staub und Erde und Sand zerpeitschen die Umgebung. El Capitán starrt Pressia an. Ihre Wangen sind rot, zerkratzt vom Aschedreck der Luft. Er wünschte, Bradwell würde sich nicht ständig als Beschützer aufspielen. Warum muss er jetzt nach ihrer Hand fassen? Sie kann auf eigenen Beinen stehen. Sie braucht ihn nicht.


  »In Deckung!«, ruft Hastings.


  »Wie du meinst!«, brüllt El Capitán zurück.


  Pressia und Bradwell drücken sich zusammen auf die Rückbank, El Capitán und Helmud kauern hinterm Steuer. Sie knallen die Türen zu, sperren ab, überprüfen die Fenster, während der Wagen in der Teetasse kippelt. Helmud hat den Kopf in El Capitáns Nacken vergraben.


  »Warum zeigen sie sich nicht?«, fragt Pressia. »Wir wissen doch, dass sie da sind. Also warum kommen sie nicht an die Oberfläche?«


  »Sie spielen mit uns«, keucht El Capitán. »Und bis wir sehen, womit wir es zu tun haben, können wir nur abwarten.«


  »Aber wir können doch nicht hier drin sitzen bleiben!«, schreit Pressia, um den heulenden Wind und das Grollen der Erde zu übertönen.


  »Stimmt. Hastings kann sie nicht allein zurückschlagen …« El Capitán fragt sich, ob er rausgehen und Hastings zur Seite stehen sollte. Hat er den Mut dazu? Als er das Magazin seines Gewehrs kontrolliert, denkt er an seinen Vater – aus psychischen Gründen entlassen. War er zu weich? Oder galt er als verrückt, weil er unkalkulierbare Risiken in Kauf nahm? Was hat er seinem Sohn vererbt? Wenn er es nur wüsste …


  Bradwell schüttelt den Kopf. »Selbst wenn sie den Wagen nicht kleinkriegen, können sie einfach warten, bis wir verdursten.«


  »Das lasse ich nicht zu«, sagt El Capitán.


  »Nicht?«, flüstert Helmuds nervöse Stimme hinter ihm.


  Bradwell zieht sich an El Capitáns Rückenlehne nach vorne. »Wenn wir da rausgehen, fressen sie uns auf.«


  »Wie man’s auch macht, ist es verkehrt«, flucht El Capitán. »Aber ich sterbe lieber im Kampf, als mich hier zu verstecken wie ein Schwächling.«


  »Was willst du damit sagen?«, faucht Bradwell. »Dass ich ein Schwächling bin?«


  »Wenn du hier rumsitzen willst, bis du draufgehst, bist du nun mal ein Schwächling.«


  »Schwächling«, sagt Helmud, wie um seine eigene Schwäche einzugestehen. »Schwächling.«


  »Jetzt hör mir mal zu, Cap«, erwidert Bradwell. »Du bist bloß ein …«


  »Was? Irgendein Abschaum, der keine tollen Professoren als Eltern hatte?«


  »Das hab ich nicht …«


  »Da!«, ruft Pressia und starrt aus dem Fenster.


  Der Boden bebt. Lauter kleine, etwa münzgroße Punkte, die unabhängig voneinander vibrieren – bis Augen aus der Erde brechen, Augen über Augen, Hunderte, vielleicht Tausende, als hätte man einen Samen gesät, der urplötzlich aufgeht, nur dass er keine Blüten, sondern Augen sprießen lässt. Augen, die den Dreck durch ruckhaftes Blinzeln abschütteln. Feuchte, zwinkernde Augen, deren Ränder von Staub und Asche verklebt sind. Augen, die glänzen und schielen wie seltsame Muscheln oder Austern. Augen, die sich scharenweise aus dem Sand emporstemmen.


  Bradwell stößt sich von El Capitáns Rückenlehne ab. »Scheiße, was ist das denn?«


  Draußen in den Drylands hat El Capitán gelegentlich ein, zwei Augen gesehen – meist der letzte Rest eines Menschen, der mit der Erde verschmolzen und für immer verloren ist. Doch Hastings, der sich immer noch bemüht, keinen Zentimeter zurückzuweichen, ist so überrascht, dass er nach hinten stolpert und auf den Kotflügel prallt. Seine Waffen klirren auf die Motorhaube.


  Pressia beugt sich vor, greift um die Rückenlehne herum und packt El Capitán am Arm. Er ist überrascht, fast hätte er sich losgerissen. Als Offizier ist er es nicht gewöhnt, angefasst zu werden. Nun versucht er, sich möglichst wenig zu bewegen. »Das sind nicht bloß Augen, oder?«, fragt Pressia.


  Aus seiner Kehle dringt ein heiseres Krächzen. »Wohl kaum.«


  Als Pressia sich noch fester in seine Haut krallt, steigt ihm das Blut in die Wangen. »Was machen wir jetzt?«


  »Zusammenbleiben«, antwortet er.


  »Zusammen«, sagt Helmud, als wüssten die anderen nicht, dass sie für immer aneinanderkleben. In El Capitán flackert ein kurzer, scharfer Hass auf seinen Bruder auf.


  »Wie, das sind nicht bloß Augen?«, fragt Bradwell. »Was soll das heißen?«


  Pressias Hand rührt sich nicht. »Dieses Grollen – das könnten ihre Körper sein. Riesige Körper unter der Erde.«


  »Dann sollten wir lieber abhauen, bevor sie auftauchen«, sagt Bradwell. »Falls sie auftauchen.«


  Ihre Hand rutscht von El Capitáns Arm ab. »Ja. Wir haben keine Wahl. Das wird nur noch schlimmer.«


  Hastings lässt sein Maschinengewehr rattern. Er zielt direkt auf die Augen. Doch sobald die Projektile den Dreck zerfetzen, verschwinden die Augen unter der Erde. Dünne Staubspiralen schießen hoch und werden vom Wind davongetragen.


  Und die Erde grollt lauter und ungestümer denn je.


  »Das war keine gute Idee«, bemerkt Pressia.


  Als hätten die Wesen die Herausforderung angenommen, schieben sich staubige, knollige Köpfe aus dem Boden – Wangenknochen, aufgerissene Mäuler, kleine, runde Ohrenstummel. Sie ziehen ihre Schultern und dürren Arme hoch, um sich von der Last der Erde zu befreien, und klettern nach und nach aus dem Sand – erst der Oberkörper, dann der Rumpf und die Beine, als würden sie sich aus einer Teergrube hieven.


  Sind das noch Menschen?


  Sie sind abgemagert, mit scharf gezeichneten Rippen und kantigen Schultern und Nacken. Doch manche sehen aus, als hätten sie früher mehr Fleisch auf den Knochen gehabt – über ihrer Körpermitte hängt eine Art Staubgewebe, das vielleicht mal menschliche Haut war. Ihre Augen blinzeln noch immer fieberhaft, ansonsten wirken ihre Gesichter so gut wie tot. Schlaffe, hängende Unterkiefer. Sie bewegen sich, als wären ihre Arme und Beine geschwollen, ihre Gelenke steif.


  Hastings fährt herum und feuert, doch im Gegensatz zu den Dusts rund um das Kapitol fliehen die Wesen nicht. Sie zerspringen auch nicht in tausend Stücke. Aus den dunklen Löchern, die die Kugeln reißen, quillt Blut, das praktisch im selben Moment gerinnt und zu schwarzem Schorf verkrustet.


  »Warum sterben sie nicht?«, fragt Pressia.


  Instinktiv dreht El Capitán den Zündschlüssel herum, lässt den Motor aufheulen und drückt das Gas durch.


  »Was soll das denn werden?«, brüllt Bradwell.


  »Ich bring uns hier weg.« El Capitán rammt den Rückwärtsgang rein, doch der Reifen steckt zu tief im Loch – die Hinterräder wirbeln bloß Erde, Staub und Steine auf. Ärgerlich schaltet er zurück in den Vorwärtsgang, um den Wagen irgendwie freizubekommen. »Mach schon. Mach schon!«


  Helmud kratzt an seinem Nacken, als könnte er sich dort ein Loch graben, ein Versteck. Hastings ballert weiter drauflos.


  »Das klappt nicht, Cap!«, ruft Pressia.


  Eine schwere Faust landet auf der Windschutzscheibe, ein Gesicht schiebt sich vor El Capitáns Augen – zornig blinzelnde Augen, das schwarze, hohle Loch einer Mundhöhle. Ein weiterer Dust scharrt am Seitenfenster. Hastings tut sein Bestes. Jede Kugel betäubt die Dusts für einen Moment. Er feuert aus allen Rohren, nicht nur auf die Wesen direkt am Wagen, sondern vorsorglich auch auf die, die überall um ihn herum aufsteigen.


  Bald verschwinden die Fenster unter hämmernden, kratzenden Händen. Noch hört El Capitán Hastings’ Salven, aber er sieht nichts mehr. Am meisten setzen ihm die Augen zu – diese lebendigen, wahnsinnigen Blicke. Abgestorbene, glasige, gefühllose Zombieaugen wären ihm deutlich lieber. Zombie. Das Wort hatte er fast schon vergessen. Früher hat er sich Raubkopien von Filmen heruntergeladen, die nicht auf der zugelassenen Liste standen, gruseliges Zeug. Und nach den Explosionen hat er dieselben toten Augen und verkohlten Gesichter gesehen, dieselben Gestalten, die mit bleiernen, stetigen Schritten umherschlurften. Er hat beobachtet, wie sich eine an einem Baum abstützte. Als sie die Hand von der Rinde nahm, pellte sich die Haut widerstandslos vom Arm ab, als würde sie einen langen, schwarzen Handschuh abstreifen.


  Ein Dust zuckt zurück und taumelt kreischend nach hinten. Von seinem linken Auge ist nur die blutverschmierte Höhle übrig. Er stürzt auf die Knie. Warum geht ausgerechnet dieses Exemplar zu Boden, und warum jetzt? Der schlotternde Dust erregt die Aufmerksamkeit seiner Kameraden, vielleicht durch seinen Blutgestank oder seinen grellen, menschenähnlichen Schrei. Ihre schweren Beine setzen sich in Bewegung, sie scharen sich um ihn und schleudern ihn auf den Rücken. Ein blutiges Rinnsal läuft aus der leeren Augenhöhle in das verbliebene Auge, das den anderen Dusts panisch blinzelnd entgegenblickt. Langsam breitet der Gefallene die Arme aus. Er gibt auf.


  »Bewegung!«, ruft Hastings. »Bewegung!«


  Während die Dusts ihren Gefährten verspeisen, steigen Bradwell und El Capitán aus, doch Pressia rührt sich nicht. Sie starrt auf die Dusts, die über ihresgleichen herfallen.


  »Pressia!«, brüllt Bradwell und beugt sich in den Wagen, Fignan fest unter dem Arm. »Wir müssen hier weg! Jetzt!«


  Doch sie scheint ihn nicht zu hören. Der grausige Anblick hält sie gefangen. El Capitán schiebt Bradwell zur Seite. »Hör mir zu, Pressia. Verstehst du mich?«


  Sie nickt.


  »Ich will, dass du die Augen schließt. Schließ die Augen, dreh deinen Kopf herum und sieh mich an.«


  Mit einem Zwinkern schließt sie die Augen.


  »Sieh mich an.«


  Sie dreht den Kopf und öffnet die Augen. Eine Sekunde lang bringt El Capitán kein Wort heraus. Irgendetwas an ihrem Blick raubt ihm den Atem. Sie wirkt so hoffnungsvoll. Sie braucht ihn.


  »Komm jetzt. Und schau nicht zurück, okay?«


  Sie klammert sich an seine Hand und steigt aus.


  Helmuds dürrer Arm schiebt sich über seine Schulter. Er hält etwas in der geschlossenen Faust, und als er die Hand öffnet, ist da … ein Vogel?


  Pressia nimmt den Vogel. »Ein Schwan«, sagt sie. »Danke, Helmud.«


  »Ja, unser Helmud ist ein großer Künstler!« El Capitán ist stinksauer. Sein verblödeter Bruder hat ihm die Show gestohlen! Er hat da hinten einen Schwan geschnitzt, die ganze Zeit schon! »Der versteht was von Geschenken.«


  Sie machen sich auf den Weg. Die Gewehre auf dem Rücken, rennen sie den Hang hinunter Richtung Vergnügungspark.


  »Ist sie in Ordnung?«, fragt Bradwell.


  »Ihr geht’s gut«, erwidert El Capitán.


  »Danke«, sagt Bradwell. »Für vorhin.«


  El Capitán weigert sich, darauf zu antworten. Damit würde er nur zugeben, dass Bradwell irgendwie für Pressia verantwortlich ist, und das sieht er anders. Plötzlich zittert der Boden unter seinen Füßen so heftig, dass er das Gleichgewicht verliert. Er stürzt unsanft und schürft sich die Handflächen auf. Direkt vor seinem Gesicht erscheint ein Auge, das hysterisch blinzelt. Er hört die klimpernden Wimpern, steht auf und rennt.


  Vor ihnen ragt der Vergnügungspark auf, umgeben von einem mit Stacheldraht gekrönten Maschendrahtzaun, hinter dem El Capitán vereinzelte Attraktionen erkennen kann: ein riesiges Schiff, das auf der Seite liegt, ein gigantischer, angeknackster Clownskopf – Crazy John-Johns höchstpersönlich –, der noch immer auf einem gewaltigen, rostigen Federhals sitzt, und das Riesenrad, das offenbar aus der Halterung gesprungen und weggerollt ist, um sich schließlich in einigen Abspannseilen zu verfangen. Die Halterung und die kunterbunten Gondeln wurden von Staubverwehungen weggewischt. Obwohl sämtliche Farben verblichen sind, ist der Park mit das Schönste, was El Capitán seit Langem gesehen hat. Er erinnert sich, wie oft seine Mutter versprochen hat, mit ihnen hierherzufahren. »Nächstes Jahr, wenn wir nicht mehr so knapp bei Kasse sind.« Auch kurz bevor sie in die Anstalt gebracht wurde, meinte sie, sie würden gemeinsam hinfahren, sobald sie wieder zu Hause wäre. Der kleine El Capitán tat so, als wäre es ihm egal. »Der blöde Crazy John-Johns. Was geht mich der doofe Clown an!« Jetzt wünschte er, sie wären wenigstens einmal hier gewesen. El Capitán ist völlig panisch und außer Atem, aber er will, dass Helmud den Park sieht. »Schau dir das an!«


  »Schau dir das an«, wiederholt Helmud. Vielleicht ruft der Anblick auch in ihm Erinnerungen wach.


  »Wo lang?«, ruft Pressia.


  »Nach links«, erwidert Hastings. »Mir nach!« Und schon sprintet er mit seinen langen, kräftigen Beinen voraus. Er könnte noch deutlich schneller laufen, doch er bleibt in der Nähe und sucht den Boden vor ihren Füßen und alle Himmelsrichtungen nach Gefahren ab.


  »Die Augen sind das Entscheidende, oder?«, sagt Bradwell. »Das ist ihr menschlichster Teil, da sind sie verwundbar. Wenn wir die Augen treffen können …«


  El Capitán denkt an die Bestien in den Trümmerfeldern – um sie zu töten, muss man den einen Fleck finden, wo das lebendige, atmende Gewebe unter dem Steinpanzer freiliegt, und das Messer bis zum Anschlag ins Fleisch rammen. Die Augen, natürlich, die Augen! Er reißt das Gewehr hoch und feuert auf die Augäpfel, die ihnen weiter vorne entgegenstarren.


  »Nein!«, kreischt Pressia. »Du machst sie nur auf uns aufmerksam.«


  Er blickt sich um. Sie hat recht. Ein paar Dusts blicken von ihrem halb verschlungenen Kameraden auf und gucken in ihre Richtung.


  Während sie rennt, zieht Pressia ihr Messer und treibt es einem Dust in die Pupille. Blut regnet herab und versickert im Dreck, der Boden rumort und erstarrt – ein unauffälligerer Tod, der keine anderen Dusts anlockt.


  Bradwell streckt die Hand aus. »Gib mir das Messer, Pressia. Ich mach das.«


  »Nein, ich mach das«, sagt El Capitán.


  Doch Pressia ist ihnen bereits mehrere Schritte voraus und durchbohrt das nächste Auge. Mit schnellen Messerstößen bahnt sie ihnen einen Weg.


  El Capitán fällt ein, dass sein Bruder ebenfalls bewaffnet ist. »Helmud! Gib mir dein Schnitzmesser!«


  Aber Helmud schüttelt den Kopf: Nein, nein, nein.


  »Gib’s her!«


  Nein, nein, nein.


  El Capitán greift sich über die Schulter und verpasst ihm einen kräftigen Klaps auf den Kopf, erst von rechts, dann von links. »Her damit!«


  Nein.


  »Vielleicht will er selber?«, wirft Bradwell ein.


  »Bist du verrückt geworden?«


  »Verrückt!«, sagt Helmud.


  Pressia dreht sich um, das blutige Messer in der Hand. »Cap!« Soll er aufhören, Helmud zu schlagen? Oder meint sie auch, dass Helmud sich als Messerstecher versuchen sollte?


  Mittlerweile ist klar, dass sie sowieso auf verlorenem Posten stehen. Zu ihrer Linken, zu ihrer Rechten, überall hieven sich Dusts aus dem Boden. Und die, die den Dust mit dem zermanschten Auge verspeist haben, schneiden ihnen den Rückweg ab. Es sind zu viele. Also warum sollte Helmud nicht seinen Spaß haben? Er hat es doch eh nicht drauf. Er hat keine Muskeln, er hat kein Timing. El Capitán freut sich sogar darauf, ihm beim Versagen zuzusehen, erst recht nach der Sache mit dem geschnitzten Schwan. Höchste Zeit, dass er an seine Schwäche und Abhängigkeit erinnert wird, an die Rolle, die er hier zu spielen hat. »Bereit, Helmud?«


  »Bereit Helmud!«


  Ganz in der Nähe entdeckt El Capitán einen Dust. Er kauert sich auf den Boden und lehnt sich nach rechts, während Helmud mit dem Schnitzmesser ausholt – und die Klinge gut fünfzehn Zentimeter neben dem Auge in die Erde bohrt.


  »Das war nicht mal nah dran. Her mit dem verdammten Messer!«


  Helmud schüttelt wild entschlossen mit dem Kopf.


  Also gewährt El Capitán ihm noch einen Versuch. Und diesmal landet Helmud einen Treffer. Blut spritzt hoch, das Auge versinkt. »Da ist noch eins!«, ruft El Capitán. Erneut trifft Helmud ins Schwarze. El Capitán schiebt sich vorwärts, Helmud schlägt wieder und wieder zu. Eigentlich macht es El Capitán verdammt wütend, dass Helmud den Bogen so schnell raushat, aber zugleich ist er stolz auf seinen Bruder. Er hält den Rücken stabil, Helmud lässt die Klinge zischen. Sie sind ein gutes Team, sie verfallen in einen gemeinsamen Rhythmus und kommen immer schneller voran. Vielleicht kriegt Pressia ja mit, was für ein guter Bruder er ist. Bradwell läuft dicht neben ihr, und nun schirmen El Capitán und Helmud ihre andere Seite ab.


  Hastings ist ein Stück zurückgefallen. Er hinterlässt einen Pfad aus vibrierenden Punkten – erlegte Dusts, die unter krampfhaften Zuckungen verenden.


  Doch Pressia blickt sich um, als hätte sie endgültig eingesehen, dass es zu viele sind. »Es ist vorbei. Die Übermacht ist zu groß.«


  Sie bleiben stehen und drehen sich langsam im Kreis. Die Dusts nähern sich.


  Keine fünfzig Meter zu ihrer Rechten erhebt sich der Maschendrahtzaun des Vergnügungsparks. Aber wäre der Park wirklich eine sichere Zuflucht? Oben auf der Achterbahn hocken Späher. Es ist nicht auszuschließen, dass sie mit den Dusts zusammenarbeiten. Vielleicht benutzen sie die Dusts, um ihre Beute in die Enge zu treiben? Sie haben die Teetassenfalle installiert. Denkbar, dass das alles zu ihrem Plan gehört.


  »Cap«, sagt Pressia. »Es ist aus.«


  Er spürt einen Stich ins Herz. Ihr Blick wirkt so konzentriert – als würde sie versuchen, sich sein Gesicht zu merken. So hat ihn noch niemand angesehen.


  »Zielt auf die Augen und schießt!«, ruft Hastings.


  »Damit locken wir nur noch mehr an.« Dann zuckt Pressia mit den Schultern. »Aber es ist wohl egal, ob wir von hundert oder von tausend Dusts getötet werden.«


  »Ja«, sagt Bradwell. »Irgendwann sind das nur noch Zahlenspiele.«


  El Capitán schüttelt den Kopf. »Macht, was ihr wollt. Ich sterbe mit der Waffe im Anschlag.«


  »Anschlag«, wiederholt Helmud.


  


  PRESSIA


  Crazy John-Johns


  Pressias Ohren klingeln, als El Capitán, Bradwell und Hastings das Feuer eröffnen. Sand und Kies lassen ihre Augen verschwimmen. Sie klammert sich an ihr Messer und geht in Angriffsposition, als sie plötzlich einen Schlag auf den Rücken abkriegt. Ungebremst kippt sie nach vorne, das Messer fliegt ihr aus den Fingern, ihre Handfläche schrammt über den brennenden Kies.


  Sie hört das angestrengte Schnaufen des Dusts.


  Als sie panisch herumwirbelt, spürt sie, wie sich der Stoffstreifen verdreht, der die Ampullen an ihren Bauch presst. Der Knoten löst sich, gelockert vom scharfen Klauenhieb des Dusts. Sie versucht noch, das Bündel an sich zu drücken, aber die Ampullen fallen heraus und rollen in alle Richtungen davon. »Bradwell!«, schreit sie. »Cap! Hastings!« Der Dust taumelt auf sie zu, doch ein einziger Schuss aus Hastings’ Kanone löscht seinen Kopf aus. Seine Überreste klatschen auf die Erde.


  In der Ferne wölbt und krümmt sich der Boden. Die bebende Erde atmet eine Staubwolke aus, und im Sand tut sich ein feiner Riss auf, der in einer gezackten Linie auf den ahnungslosen Bradwell zurast. Bradwells Augen wandern über den Horizont.


  »Weg da, Bradwell!«, schreit El Capitán.


  Doch das Grollen der Erde übertönt seine Stimme, während Pressia auf Händen und Füßen von dem sterbenden Dust zurückweicht. Sie will Bradwell zur Hilfe eilen, sie will ihn aus der Gefahrenzone zerren – aber die Ampullen! Sie kann die Ampullen nicht zurücklassen. Sie streckt die Hand aus und schnappt sich eine Ampulle, und noch eine.


  Doch an die dritte kommt sie nicht heran. Die Ampulle darf nicht verloren gehen. Sie ist zu wertvoll. Pressia stößt sich mit den Beinen ab und wirft sich nach vorne. Direkt neben der Ampulle bricht der Boden auf. Das bernsteinfarbene Serum bebt.


  Eine dreckverkrustete Hand wühlt sich aus der Erde – die Hand eines verstümmelten, verwitterten, buckeligen Dusts. Als er den unförmigen, schlammigen Körper nach oben wuchtet, kippelt die Ampulle. Zuerst stößt er nur mit dem linken Zeigefinger dagegen – dann zerdrückt er das Glas unter der Handfläche.


  »Nein!«, brüllt Pressia. Die Flüssigkeit versickert in der Hand des Dusts, und sofort platzen die Erd-und Sandschichten seiner Panzerung auf. Die Fingergelenke blähen sich zu dicklichen Klumpen, die Haut nimmt eine rötliche Färbung an, eine menschliche Struktur – eine riesenhafte Menschenhand entsteht, eine unglaublich massige und kräftige und dennoch menschliche Hand.


  Der Dust starrt auf seine Hand, reibt sie an der Brust, hält sie hoch. Er kann es nicht fassen. Ratlos sieht er Pressia an, während sie weiter nach hinten krabbelt, die beiden übrigen Ampullen an sich gedrückt. Schließlich steht sie auf und rennt.


  »Runter!«, schreit El Capitán von drüben.


  Sie geht in die Knie und rollt sich zusammen, während El Capitán den Dust mit einem Schuss tötet.


  Als sie wieder aufblickt, sieht sie, dass der Boden in Bradwells Umgebung immer weiter aufbricht – schmale, dunkle Zickzacklinien zersplittern die Erde rund um seine Stiefel. Inzwischen weiß er, was los ist. Er steht auf einer Insel zwischen lauter Gräben, die sich stetig erweitern.


  »Bradwell!«, ruft sie. Aber was soll sie tun? Sie klammert sich an die Ampullen. Hätte sie ihm noch helfen können, wenn sie die Ampullen nicht geholt hätte? Ihr wird schlecht. »Bradwell!« Es bringt nichts.


  Hastings rennt zu ihm, angetrieben von übermenschlichen Reflexen, und schleudert ihn in die Luft. Als Bradwell auf der Schulter landet und verblüfft zu seinem Retter hochblickt, bricht unter Hastings’ Füßen ein Loch auf. Er stürzt ab und versucht, wieder an die Oberfläche zu klettern. Doch das Loch ist eine Falle, und die Falle schnappt zu. Sie hat ihn am Bein erwischt. Hastings gerät in Panik. Ziellos feuert er auf den Boden und durchlöchert die Erde, ein heißes Brennen in den Augen. Diesen Blick kennt Pressia von anderen Spezialkräften – eine Mischung aus Verzweiflung und Entschlossenheit. Hastings schaltet in den Notfallmodus, um zu retten, was noch zu retten ist. Er reißt den Körper vor und zurück, als würde er an einem Angelhaken hängen, und stemmt sich mit dem gesunden Bein nach oben, weg von der verkanteten Falle.


  Auch Bradwell begreift, was er vorhat. Er stolpert zurück.


  »Nein!«, schreit El Capitán, Helmud auch.


  Aber Pressia weiß, dass Hastings nicht anders kann. Sie dreht sich um. Sie will es nicht mitansehen.


  Stattdessen blickt sie auf den toten Dust, dessen Hand die Flüssigkeit aus der Ampulle aufgenommen hat. Seine Muskeln sind aufgequollen – dicke, kräftige, gewölbte Stränge reichen bis über den Unterarm. Pressia ruft sich ins Gedächtnis, was ihre Mutter Partridge erklärt hat: Das bionanotechnologische Serum trennt kein Gewebe, sondern verbindet es und lässt es wachsen. Offenbar haben sich die menschlichen Zellen der Hand rasend schnell regeneriert. Ja, das Serum ist ein Heilmittel – aber ein Heilmittel, das nicht unbedingt weiß, wann es aufhören muss. Außerdem kann es keine Verschmelzungen rückgängig machen. Was würde es mit den menschlichen Zellen anstellen, die sich irgendwo unter Pressias Puppenkopffaust verbergen? Und trotzdem staunt Pressia über die Schönheit der Verwandlung – wie menschlich die Hand des Dusts auf einmal wirkt, wie elastisch sich die Haut über Knochen und Muskelgewebe spannt. Da hört sie das widerwärtige Knirschen, auf das sie gewartet hat, und ein heiseres Brüllen aus Hastings’ Kehle, das gar kein Ende nehmen will. Sie dreht sich um.


  Hastings hat sich losgerissen. Er hat sein Bein auf Kniehöhe abgetrennt. Wo das Knie war, ist nur noch ein blutiges Gewirr aus Fleisch, Sehnen und Muskeln.


  Nach zwei Hüpfern auf einem Bein geht er zu Boden. Blut strömt auf die Erde.


  »Wir müssen das Bein abbinden!«, ruft Bradwell.


  Mit der Puppenkopfhand drückt Pressia die Ampullen an die Brust, mit der anderen streift sie sich den Gürtel ab. Sie rennt zu Hastings und Bradwell und kniet sich hin. »Wir müssen so nah wie möglich an die Wunde ran. Hinten am Knie verläuft eine Arterie, die Femoralis. Wir müssen sie abschnüren, sonst verblutet er.«


  Bradwell wirkt beeindruckt.


  »Hey, mein Großvater war Fleischschneider. Ich habe viele Patienten festgehalten, denen ein Bein oder ein Arm abgenommen werden musste.«


  Während Bradwell Hastings’ Oberschenkel auf den Boden presst, schlingt Pressia den Gürtel um das kräftige Bein, fädelt ihn durch die Schnalle und zieht ihn mit aller Kraft zu. El Capitán hilft ihr. Gemeinsam bohren sie ein neues Loch ins Leder, um die Schlaufe zu fixieren.


  Bradwell zerrt Hastings am Uniformkragen nach oben. »Bleib bei uns, Hastings. Okay? Du musst durchhalten.«


  El Capitán blickt sich um. »Wir werden hier draußen sterben.«


  »Hier draußen sterben«, sagt Helmud.


  Ja. Pressia spürt es. Der Geruch des Bluts lockt immer mehr Dusts an. »Bradwell …«, flüstert sie.


  Er sieht sie an. »Ich weiß. Ich hab’s kapiert. Ich hätte Hastings vertrauen sollen. Vielleicht hätte ich generell mehr Vertrauen in die Menschheit haben sollen.«


  »Das meine ich nicht.« Aber was meint sie dann? Kann sein, dass sie hier draußen sterben. Als sie das letzte Mal in dieser Lage waren, konnte sie weder sprechen noch klar denken. Will sie ihm sagen, dass sie sich fühlt, als würde sie fallen, wenn er in ihrer Nähe ist? Dass sie will, dass er dasselbe für sie empfindet?


  »Pressia? Was ist?«


  Ihre Brust schmerzt, als würde sie jeden Moment explodieren. Ein Sturm aus Wind und Sand hüllt sie ein. Sie fasst nach Bradwells Ärmel – als irgendwo über ihnen eine Melodie ertönt. Klimpernde Noten, ein fröhliches Liedchen, das aus einer veralteten Anlage schallt, begleitet von schrillen Rückkopplungen. Eine alte, leiernde Aufnahme.


  »Klingt nach einem Eiswagen«, sagt Bradwell.


  Pressia weiß nicht, wie Eiswagen klingen. Wurde Eiscreme wirklich in Wagen verkauft, die auch noch Musik machten?


  Hastings will sich umsehen. »Unten bleiben«, befiehlt Bradwell.


  Die Dusts scheinen das Lied zu kennen – und an ihren erschrockenen Grimassen und verzweifelt zwinkernden Augen ist abzulesen, dass es nichts Gutes verheißt. Sie richten sich auf und blicken in den Himmel, schlagen sich mit den Händen auf die Ohren, fallen auf die Knie und neigen den Kopf. Manche jammern und heulen.


  Irgendetwas zischt durch die Luft. Der Schädel eines Dusts wird nach hinten gerissen. Das Wesen schreit, zieht das Kinn an und stochert sich im Auge herum. Blut fließt aus der Wunde und tränkt die Erdhaut seines Gesichts. Direkt neben Bradwell schlägt eine weitere Kugel ein. Er reißt Pressia mit einer Hand nach unten und schirmt Hastings und sie mit dem Körper ab. Auch El Capitán und Helmud verbergen die Köpfe unter den Armen.


  Die Dusts tauchen ab. Sie können sich nur langsam bewegen, doch die Panik ist ihnen anzusehen. Weitere Projektile bohren sich in ihr Fleisch, und eines kullert vor Pressias Augen – eine kleine, harte Kugel. Als sie sie aufhebt, blickt Bradwell herüber. »Sind wir hier in einer Schießbude, oder was?«


  »Schießbude?«, fragt sie.


  Sie suchen den Vergnügungspark nach Angreifern ab. »Da schießt irgendwer mit Luftgewehren!«, ruft Bradwell.


  Ein Dartpfeil segelt durch die Luft und durchschlägt die Schläfe eines Dusts. Seine Augen erblinden, erstarren. Mit einem kehligen Gurgeln kippt er vornüber und bleibt liegen.


  Pressia studiert den knorrigen Hals der Achterbahn. »Ich weiß nicht, wer da ist, aber sie beschützen uns.«


  Die Musik klimpert weiter vor sich hin, während die verängstigten Dusts in der Erde versinken. Ein paar letzte Augen blinzeln einmal, zweimal – und verschwinden.


  Am Maschendrahtzaun reihen sich spitze Metallstangen auf. Sie müssen tief in den Boden reichen, denn Dusts bewegen sich unterirdisch. Pressia kann die Oberseite des Hartplastik-Clownskopfs erkennen. Durch den kahlen Schädel verläuft ein länglicher Riss, als würde er gleich auseinanderbrechen und einen geheimen Inhalt offenlegen. Als Mund hat er einen knallroten Halbkreis, als Nase einen roten Ball, seine Augen stehen weit hervor. Pressia fühlt sich beobachtet.


  Neben Crazy John-Johns Kopf erhebt sich ein hoher Mast, der in der Mitte eingedellt und abgeknickt ist und sich trotzdem gerade so aufrecht hält. An seiner Spitze hängen zwei Megafone, die seitlich abstehen wie Metalllilien. Daher kommt die Musik. »Wer ist da?«, ruft Pressia.


  Bradwell, der schon wieder auf den Beinen ist, späht durch den Maschendrahtzaun.


  Jetzt stehen auch El Capitán und Helmud auf und schleppen sich zum Zaun. Pressia bleibt bei Hastings.


  »Sind die Dusts weg?«, fragt Hastings.


  »Ja, vorerst.« Pressia fühlt sich wie betäubt. Der Sturm hat sich nicht gelegt. Der kalte Wind weht das müde, matte Klimpern der Kirmesmusik herüber. »Irgendwer hat uns gerettet. Sie müssen uns helfen. Wir müssen dich in Sicherheit bringen.«


  »Lasst mich zurück«, verlangt Hastings.


  »Nichts da«, erwidert Bradwell. »Du hast mir das Leben gerettet. Das vergess ich dir nie.«


  »Hier wird es schnell dunkel«, sagt Pressia. »Und jetzt, wo das Auto hinüber ist …«


  »Sag das nicht«, entgegnet El Capitán. »Das Auto … ruht sich nur aus.«


  »Ruht sich nur aus«, echot Helmud.


  »Na gut. Jetzt, wo sich das Auto ausruht, sind wir nichts als lebendige Zielscheiben.«


  Bradwell nickt. »Stimmt. Wir wissen nicht, wer sich im Park versteckt, aber wir brauchen ihre Hilfe.«


  Auf dem Boden entdeckt Pressia einen blutigen Dartpfeil – wahrscheinlich hat ihn sich ein Dust aus dem Auge gezogen und fallen lassen. Sie geht rüber und stupst ihn mit der Stiefelspitze an. Der Schaft wird von Klebeband zusammengehalten. »Seht mal her.«


  El Capitán taucht neben ihr auf. »Klebeband! Gott, wie ich das gute alte Klebeband vermisse!«


  Pressia nähert sich dem Maschendrahtzaun. Sie mustert die kleinen, kastenförmigen Verschläge auf der anderen Seite und stellt sich vor, dass es früher mal Buden waren, wo man einen Goldfisch in einer Plastiktüte gewinnen konnte wie ihr Großvater auf dem italienischen Straßenfest, das er als Junge besucht hat. Hat er ihr nicht erzählt, dass er Dartpfeile auf Ballons an einem Korkbrett geworfen hat?


  Ein Schatten huscht von einem Verschlag zum anderen. Schnell läuft Pressia am Zaun entlang, um vielleicht einen weiteren Blick auf die Gestalt zu erhaschen – und sie hat Glück.


  Es ist ein Mädchen mit langem, goldenem, verfilztem Haar. Ihr linker Arm ist verschrumpelt, ein Stumpf knapp unter dem Ellenbogen.


  Fandra.


  Ihre beste Freundin, die sie so lange tot geglaubt hat, ist am Leben. Pressia fühlt sich, als wäre ein Teil ihrer selbst zurückgekehrt – alles ist wieder da: der ausgebrannte Friseurladen, Freedle in seinem wankenden Käfig, ihr Großvater mit seinem Beinstumpf und dem surrenden Ventilator in der Kehle. Fandra und sie haben oft Vater-Mutter-Kind gespielt, in einem Haus aus Decken, die sie zwischen Tisch und Stuhl aufgespannt haben. Dieses Zuhause, begreift Pressia plötzlich, das sie in ihrer kindlichen Fantasie gemeinsam mit Fandra erschaffen hat, war das sicherste, wahrhaftigste Zuhause, das sie je hatte.


  »Fandra!«, ruft sie.


  Fandra rennt zum Zaun und hakt eine Hand in den Maschendraht. Sie trägt einen langen Rock, dazu Turnschuhe und einen alten grünen Anorak, dessen Kragen teilweise geschmolzen ist. Pressia fasst Fandras gesunde Hand mit ihrer gesunden Hand. Zwischen den Drähten verschränken sich ihre Finger.


  »Du bist es wirklich«, sagt Pressia. Sie ist benommen vor Freude.


  »Pressia! Wie bist du hierhergekommen?«


  »Fandra?«, meldet sich Bradwells Stimme. »Fandra? Bist du das?«


  Fandra blickt an Pressia vorbei und lächelt aus ganzem Herzen. »Hallo, Bradwell.«


  Bradwell steht nur da, blutig und voller Staub, und sucht nach Worten. »Ich dachte … und es war meine Schuld …« Nach ein paar zögerlichen Schritten bleibt er stehen, als wäre Fandra vielleicht nur eine Luftspiegelung.


  »Ich bin nicht die Einzige, die es geschafft hat«, berichtet Fandra. »Die Wege im Untergrund – sie haben funktioniert! Aber wir konnten es euch nicht mitteilen.«


  Tränen lassen den Aschestaub auf Bradwells Wangen verlaufen.


  »Du bist ein Teil der Neuen Geschichte, Bradwell«, sagt Fandra.


  »Neue Geschichte?«


  Weitere Gesichter linsen hinter den Verschlägen hervor, hinter einem Miniaturzug, der mit seinen kreisförmigen Gleisen verschweißt ist, hinter der umgekippten Scheibe einer ehemaligen Walzerbahn.


  »Fennelly!?«, ruft Bradwell und stolpert auf den Zaun zu. »Stanton? Seid ihr das?«


  »Ja, Sir!«


  »Ich glaub’s einfach nicht! Verden! Du hast es auch geschafft! Ich war mir so sicher, dass ihr tot seid. Und dass es meine Schuld ist.«


  »Wir sind hier«, sagt Fandra. »Wir sind am Leben. Wegen dir.«


  


  PARTRIDGE


  Sterblichkeit


  Die Akademie-Jungs sind aufgewacht. Hinter geschlossenen Türen hören sie leise Radio. Partridge kennt alle Songs von der zugelassenen Liste – dieser handelt vom Strand, was ihm grausam vorkommt, da die Jungs in ihrem Leben keinen Strand mehr sehen dürften.


  »Wohin gehen wir?«, erkundigt er sich bei Iralene.


  Sie wirft einen Blick auf den Wachmann. Fragt sie um Erlaubnis, ihm zu antworten?


  Der Wachmann nickt. Iralene hat ihn vorgestellt – er heißt Beckley.


  »Dein Vater ist bereit, dich zu sehen«, sagt sie.


  »Im Ernst?« Ein Anflug von Übelkeit bohrt sich in seinen Magen. »Mein Dad nimmt sich also Zeit für den Sprössling! Wo steckt er denn?«


  Noch ein verstohlener Blick auf Beckley.


  Diesmal antwortet Beckley selbst. »In seinem Büro.«


  Also im Medizinischen Zentrum, wo Partridge gefoltert wurde. Er will nicht dorthin zurück.


  Am anderen Ende des Gangs fliegt eine Tür auf, und einige Jungs stürmen heraus. Sie sind jünger als Partridge, sodass er bloß zwei mit Namen kennt – Wilcox Brenner und Foley Banks. Zuerst fällt den Jungs nur der Wachmann auf, dann entdecken sie Partridge und Iralene. Sie erkennen ihn sofort. Das war schon immer so, er ist die Reaktionen der Leute gewöhnt – doch irgendetwas hat sich verändert. Er kann ihre Gesichter nicht lesen. Ist das Angst oder Aufregung? Oder sind sie einfach nur erschrocken?


  Offenbar wissen sie auch, wer Iralene ist. Sie nickt ihnen zu, fast ein wenig hoheitsvoll.


  »Partridge!«, ruft einer der Jungs. »Hi!« Hat Partridge jetzt plötzlich Fans? Schnell schiebt Beckley sich vor ihn, als könnte der Typ auf ihn losgehen.


  Die anderen rempeln den Jungen beiseite. »Halt die Klappe«, raunen sie ihm zu.


  Anscheinend wurde eine Geschichte über Partridge gestreut. Aber was für eine Geschichte? Er wünschte, er hätte sich bei Glassings danach erkundigt.


  Als die Jungs hinter der nächsten Ecke verschwinden, fragt er: »Was haben sie ihnen über mich erzählt?«


  »Ihre Geschichte ist an die Presse durchgesickert«, antwortet Beckley. Presse? Im Kapitol gibt es nur eine Zeitung: The Update. »In leicht bereinigter Form.«


  »Also an das Propagandablatt? Das mit den Pressemitteilungen des Kapitols und dem Klatsch aus der höheren Gesellschaft?«


  »Dann sind Sie wohl eine Klatschgeschichte«, erwidert Beckley, während er eine der schweren Türen zum Hof öffnet. Iralenes Augen huschen über die Kunstbäume und kastenförmigen Hecken, als könnte sie gar nicht genug davon bekommen – sie sieht die Welt mit den Augen einer Gefangenen, die ein paar Stunden Freigang hat.


  »Wie lautet die Geschichte?«, flüstert Partridge ihr zu.


  Statt zu antworten, blickt Iralene stolz geradeaus. »Nehmen wir denn nicht den Wagen, Beckley?«


  »Meine Befehle lauten, Sie per Monorail hinzubringen.«


  Iralene wird nervös. »Aber die ist um diese Uhrzeit doch immer überfüllt.«


  »Korrekt«, bestätigt Beckley.


  »Ich kann es nicht leiden, wenn mich die Leute anstarren«, murmelt sie.


  »Und warum sollten sie dich anstarren?«, fragt Partridge. »Was haben sie in der Zeitung gelesen?«


  »Erinnerst du dich denn nicht daran?«, erwidert sie verschämt.


  »Wie soll ich mich an etwas erinnern, das nie passiert ist? Beckley, warum erzählst du’s mir nicht?« Sie gehen den gepflasterten Weg zu den Unterrichtsgebäuden entlang, die mit der Monorail-Station auf der unteren Ebene verbunden sind.


  Wieder reißt Beckley die Tür auf. »Sie haben sich nach einem Ball kennengelernt und ineinander verliebt. Sie, Partridge, haben ein bisschen angegeben, um Iralene zu beeindrucken. Dabei ist es zu einem Unfall gekommen, Sie sind ins Koma gefallen. Iralene hat die ganze Zeit an Ihrer Seite gewacht, eine treue Seele. Es heißt, Sie wären heimlich verlobt.«


  »Aha. Ich bin also nie geflohen?«


  »Nein.«


  »Ich habe nie mein Leben riskiert, ich habe meine Mutter nicht gefunden und nicht zugesehen, wie mein Bruder ermordet wurde und …«


  »Ruhe!«, zischt Iralene, obwohl die Akademie wie an jedem Samstag menschenleer ist. In den stillen Gängen hallen nur ihre Schritte wider. Dann kommt Iralenes Flüstern dazu: »Dein Vater hat mir erzählt, was wirklich passiert ist. Dieses Mädchen hat dich herausgefordert, ihr deine Liebe zu beweisen, indem du fliehst.«


  »Lyda?« Soll sie jetzt den Sündenbock spielen?


  »Ja, sie.« Iralene scheint sich zu ärgern, dass er den Namen überhaupt ausgesprochen hat. Sie klappt ihre Handtasche auf, kramt ein Taschentuch hervor und bedeckt sich damit die Nase.


  »Dieses Geheimnis hat mein Vater dir also anvertraut?«


  Keine Antwort.


  »Tja, so war’s nicht.«


  »Natürlich hast du es bereut!«, erwidert Iralene. »Du bist da draußen hoffnungslos gestrandet. Wegen ihr wärst du fast zugrunde gegangen und umgekommen!« Sie wirft einen Blick auf die Kappe auf seinem Finger. »Aber dein Vater hat sich deiner erbarmt, und andere Menschen haben ihr Leben für dich geopfert!«


  Partridge ist sich nicht sicher, ob Iralene das alles tatsächlich glaubt. »Jetzt mal im Ernst. Das kannst du ihm doch nicht wirklich abkaufen.«


  »Sie könnten ruhig ein bisschen dankbarer sein«, sagt Beckley, als wollte er ihm ein schlechtes Gewissen machen. »Wegen Ihnen ist mein Cousin jetzt bei den Spezialkräften.«


  »Wieso wegen mir?«


  »Um dich zu retten, wurde eine geheime Suchaktion eingeleitet«, erklärt Iralene. »Dabei hat man festgestellt, unter was für bedauerlichen Bedingungen die armen Unglückseligen leben, und die Spezialkräfte wurden umgehend erweitert, um den armen verirrten Seelen zu helfen.«


  Sie laufen eine Treppe hinunter. »Die Spezialkräfte sollten mich zur Strecke bringen. Und haben sie in der Zeitung auch geschrieben, dass mein Vater Roboterspinnen losgeschickt hat, die die armen verirrten Seelen in die Luft jagen sollten, bis sie mich ausliefern?«


  Auf dem Treppenabsatz bleibt Iralene stehen. »Schluss jetzt, Partridge!« Sie klammert sich an seinen Arm. »So was darfst du nicht sagen.« Das ist ihr Ernst. Sie fleht ihn an.


  »Warum so erschrocken, Iralene? Weil du weißt, dass es die Wahrheit ist? Oder weil du denkst, dass ich einfach bei der Lüge mitspielen sollte? Aber bei welcher Lüge? Ich kann mich ja gar nicht entscheiden!«


  Iralene schweigt.


  »Und rede nie wieder so über Lyda …«, fügt er hinzu.


  Sofort zieht Iralene ihre Hand zurück. Der Lärm der einfahrenden Monorail lässt die Treppe erzittern. Sie beeilen sich und erreichen den Bahnsteig, als der Zug gerade hält.


  Iralene drückt sich das Taschentuch noch krampfhafter vor die Nase. »Dieser schreckliche Geruch! Findest du nicht auch, Beckley?«


  »Was für ein Geruch?«, fragt Partridge.


  Sie mustert ihn mit schief gelegtem Kopf. »Riechst du das denn nicht?«


  Währenddessen öffnen sich die Schiebetüren.


  »Nein. Was denn?«


  Sie treten ein. Die Monorail ist tatsächlich überfüllt. Überall wird geplaudert – bis sich die Leute nach ihnen umdrehen. Es wird ruhig, alle starren sie an, und eine Mutter springt mit ihren zwei Kindern vom Sitz auf.


  »Schon gut«, sagt Partridge.


  »Bitte«, ruft die Mutter, »bitte! Es wäre mir eine Ehre!« Wenn er noch einmal ablehnt, gerät sie noch in Panik. Also nehmen sie Platz, Partridge zwischen Iralene und Beckley. Der Zug fährt ruckartig an, dann gleitet er sachte dahin.


  »Ich meine den Menschengeruch«, flüstert Iralene ihm zu. »Es riecht nach Sterblichkeit. Nach Tod.«


  Partridge erinnert sich an den Gestank nach Asche und Tod, den der Wind draußen in alle Richtungen trägt. Blutgestank. Das Eisenaroma der Luft nach dem Mord an seiner Mutter und seinem Bruder. So riecht der Tod.


  Die Leute nicken ihm lächelnd zu, ihm und Iralene. Obwohl Iralenes Gesicht immer noch hinter dem Taschentuch verschwindet, sieht er ihr an, dass sie zurücklächelt.


  »Wir sind ein Pärchen«, erklärt Iralene. »Ich habe dir während des Komas beigestanden. Mein Name war das Erste, was dir über die Lippen gekommen ist, als du aufgewacht bist.«


  »Iralene …«


  Sie schüttelt den Kopf. In ihren Augen schimmern Tränen, doch irgendwie bringt sie ein Lächeln zustande. »Du hast recht. Es gibt viele Wahrheiten. Ich kann mir immer die aussuchen, die mir gerade gefällt. Und so kann es auch für dich funktionieren, wenn du willst.« Sie lässt ihre Finger in seine Hand gleiten und streift dabei die Kappe auf dem nachwachsenden Stummel.


  Partridge spürt die Blicke der Leute. Er kann seine Hand nicht losreißen – die Leute würden denken, er hätte sie zurückgewiesen, Gerüchte würden in Umlauf geraten, und er würde Iralene zutiefst verletzen. Womöglich würde er sie sogar in Gefahr bringen. Das hier ist ihre Rolle im Leben, ihre Mission. Und da er sich weigert, seinen Vater umzubringen, muss diese Wahrheit Bestand haben – vorerst. Aber was wird er seinem Vater sagen, wenn er ihn sieht?


  Die Monorail gleitet durch Tunnel und hält an hell erleuchteten Bahnsteigen. Leute, die aussteigen, nicken ihnen zu; Neuankömmlinge wirken überrascht, sie hier zu sehen. Partridge blickt aus dem Fenster. Als der Zug wieder mal durch einen Tunnel rauscht, blinzelt ihm nur sein eigenes ratloses Spiegelbild entgegen, und für einen Moment kann er sich vorstellen, Lyda wäre da draußen, auf der anderen Seite der Scheibe. Er will ihr sagen, dass er sie nicht betrügt, dass das alles vorübergeht. Dass er zurückkehren wird, um sie zu holen.


  Abrupt kommt der Zug zum Stillstand. Beckley steht als Erster auf, als bräuchten sie einen menschlichen Schild für den Weg zum Ausgang, und Partridge löst seine Hand aus Iralenes Griff. Er hat keine Lust, von nun an ununterbrochen Händchen zu halten.


  Als sie über den strahlenden Bahnsteig ins Neonlicht des Medizinischen Zentrums gehen, registriert Partridge einen wirklich widerlichen Geruch – nicht nach Menschen, sondern nach ätzenden Desinfektionsmitteln, die die Seuchen übertünchen sollen, und dazu den scharfen Schwefelduft der Konditionierungen. Er erinnert sich, wie er mit den anderen Jungs in die Kammern geführt wurde, wo sie sich ausziehen und in die Mumienformen legen mussten. Er erinnert sich an das Gefühl, beinahe zu ersticken, als die Verbesserungen durch seine Körperzellen strömten. Danach war er jedes Mal schlaff vor Erschöpfung. Doch zugleich erfüllte ihn eine scharfkantige, nervöse Energie, als wären all seine Organe, seine Muskeln und sein Gewebe restlos ausgelaugt, während sein Nervensystem bis zum Anschlag aufgeladen war.


  Auf dem Weg zu den Aufzügen ziehen sie dieselben Blicke auf sich wie in der Monorail. Zum Glück erwischen sie einen leeren Lift. Beckley drückt den Knopf für den dritten Stock.


  »Seit wann ist das Büro meines Vaters im dritten Stock?«


  »Er ist jetzt auf einer speziellen Station«, erwidert Iralene.


  Also wurde sein Vater in den Klinikflügel für die Schwerkranken verlegt. Das letzte Mal hat Partridge ihn auf dem Bildschirm im Kommunikationsraum der Farm gesehen. Er wirkte geschwächt, mit seiner eingefallenen Brust und der beginnenden Lähmung. Und trotzdem – sein Vater auf der abgeschotteten Station? Willux in Quarantäne? Kaum zu glauben. »Ist er wirklich so krank?«


  »In letzter Zeit geht es ihm nicht so gut – aber das ist selbstverständlich nur vorübergehend«, antwortet Iralene.


  Beckley kündigt ihre Ankunft per Funk an.


  Im Aufzug wird es still, bis auf das kleine Liedchen, das aus dem unsichtbaren Lautsprecher rieselt – eine computergenerierte Melodie zur Beruhigung des Zuhörers, die jedoch so künstlich klingt, dass sie sich auf Partridge eher gegenteilig auswirkt. Diese Pseudomusik regt ihn auf.


  Die Tür des Lifts öffnet sich. Davor steht ein Empfangskomitee aus Technikern, die weiße Kittel, Papierschlappen, Masken, Plastikkappen und Handschuhe bereithalten.


  Iralene und Beckley lassen sich brav die weißen Kittel anlegen, die Handschuhe überstreifen und die Kappen aufsetzen. Die Prozedur ist ihnen offenbar vertraut.


  »Fass mich nicht an«, zischt Partridge seinem Techniker zu. »Oder hast du damit ein Problem?« Der Mann bleibt stocksteif stehen und beaufsichtigt ihn beim Ankleiden. Doch an die Bänder am Rücken des Kittels kommt Partridge nicht heran, sodass er sich doch helfen lassen muss. Aus unerfindlichen Gründen ist ihm das unglaublich peinlich – als wäre er ein kleines Kind, das sich nicht mal die Schuhe binden kann. Mit der aufgeplusterten Plastik-Badekappe auf dem Kopf kommt er sich lächerlich vor, die Handschuhe schneiden ihm in die Handgelenke, und als er den ersten Schritt macht, stellt er fest, dass die Schlappen genauso rutschig sind, wie sie aussehen. Er fühlt sich erniedrigt, und vielleicht gehört auch das zum Plan seines Vaters. Vielleicht will er ihn auch dadurch manipulieren.


  Von einem halben Dutzend Techniker werden sie durch eine automatische Tür getrieben, vorbei an zwei schwer bewaffneten Wachen, und biegen in einen Flur mit lauter leeren Zimmern ein. Nur im Schwesternzimmer wird emsig gearbeitet. In diesem Bereich der Klinik liegt nur ein Patient: Ellery Willux.


  Vor der Tür am Ende des Flurs bleiben die Techniker stehen. »Im Zimmer ist eine Wache postiert«, sagt einer von ihnen. »Ansonsten hat er darum gebeten, dich allein zu sprechen.«


  Alle starren Partridge an – die Techniker, die Ärzte, die Krankenschwestern, Iralene und Beckley, selbst die schwer bewaffneten Wachen auf der anderen Seite der Glastür.


  »Meinetwegen.« Partridge nickt und will schon eintreten, doch er spürt Iralenes Hand am Ellenbogen. Als er sich umdreht, küsst sie ihn auf die Wange. Alles seufzt, als hätten sie noch nie so etwas Herzerwärmendes gesehen, und Iralene scheint gar nicht zu bemerken, wie sehr er sich sträubt. Stattdessen tippt sie seine Nase ganz leicht an, als wäre das ein geheimes, verspieltes Zeichen. Partridge blickt sich zwischen den glotzenden Gesichtern um.


  »Viel Glück«, flüstert Iralene.


  Er legt die Hand auf die Tür. Kurz bevor er sie öffnet, wird er von einer beispiellos unlogischen Hoffnung überflutet – dass ihn dahinter kein Krankenzimmer erwartet, sondern ein kleines Wohnzimmer, in dem sein gesunder Vater neben seiner Mutter sitzt, und am Fenster steht Sedge. Sie erzählen ihm, dass das alles nur ein Test war, ein Ritual, das jeder Heranwachsende durchlaufen muss, seit Generationen schon. »Wir sind wieder eine Familie«, sagt seine Mutter, und aus einer Tür an der Seite tritt Lyda.


  Aber das ist Wahnsinn. Beißender, quälender Wahnsinn.


  Er drückt die Tür auf und tritt ein.


  Zuerst sieht er den Wachmann, den der Techniker angekündigt hat. Er steht in Habachtstellung neben einem Bett, das von einem durchsichtigen, rechteckigen Zelt bedeckt wird. Die Plastikplane zieht sich zittrig zusammen und plustert sich zögerlich auf, als würde das Zelt atmen. Irgendwelche Pumpen schnaufen und zischen, andere Geräte tschilpen und piepen. Partridge kann nur eine Anzeige identifizieren – den Herzschlag seines Vaters.


  Diese Maschinen sollen den Tod fernhalten. Doch der Tod ist schon hier im Zimmer.


  Eine Minute lang denkt Partridge an den Mann, der ihn als Baby im Arm gehalten und an manchen Abenden ins Bett gebracht hat, an den Mann, der von Beginn an zu seinem Leben gehört hat. Und wenn er noch so bösartig ist, selbst wenn er ein Massenmörder ist – der größte, ehrgeizigste Mörder der Geschichte –, ein Teil von Partridge wird nie vergessen, dass er sein Vater ist. Man kann den eigenen Vater hassen und fürchten wie niemand anderen, doch tief im Inneren verliert man nie die Hoffnung, dass er einen eines Tages retten wird. Partridge fühlt sich schwach. Er erinnert sich an Lydas Worte – dass er immer noch von seinem Vater geliebt werden will.


  Da hört er seine Stimme. »Partridge.« Partridges Wangen flammen auf, sein Herz überschlägt sich. Dieser Mann hat seine Mutter und seinen Bruder ermordet – auch das wird er ihm nie vergessen. Als er sich dem Zelt nähert, kann er das Gesicht seines Vaters erkennen, ein rotes Oval mit rauer Haut. Sein Hals und eine Hand sind geschwärzt, als wäre die Haut vollständig abgestorben. Die Hand wirkt verdorrt, eine Klaue, die zusammengerollt auf der Brust liegt, als müsste sie das Herz beschützen.


  Als sein Vater einen Knopf am Bettrand betätigt, fährt sich das Plastikzelt an einer Seite ein. Seine Augen sind geschlossen, doch sein Kinn kräuselt sich, als wollte er etwas sagen. Das Schnaufen und Zischen kommt von einer großen, kastenförmigen Metallapparatur, die seine Brust umschließt und vermutlich seine Lunge in Betrieb hält. Sauerstoffschläuche reichen von beiden Seiten der Apparatur in seine Nasenlöcher. Für einen Moment stellt Partridge sich vor, die Schläuche zuzudrücken – ein Bild, das nur kurz vor seinen Augen schwebt, doch er kann nicht bestreiten, dass er es sich bis ins kleinste, farbigste Detail ausmalt: wie sein Vater nach Luft schnappt wie ein Fisch, den Mund weit aufgerissen, die Backen bis zum Zerreißen gespannt.


  »Partridge«, flüstert sein Vater, als der Kasten auf seiner Brust Luft einsaugt. »Ich wusste, dass du zurückkehrst.«


  »Aber nicht gerade freiwillig«, erwidert Partridge.


  »Du bist zurückgekehrt …« Im Inneren der Apparatur zieht sich seine Lunge zusammen und erweitert sich wieder. »… weil du mich nicht hasst. Sag mir, dass du mich nicht hasst.«


  »Willst du dich jetzt von deiner sensiblen Seite zeigen? Nach all den Jahren?«


  Sein Vater öffnet die Augen und blinzelt mit leicht vernebeltem Blick ins Neonlicht. Die Haut an seiner Klauenhand und an seinem Hals schimmert, als wäre sie in eine zweite Haut gehüllt, in eine durchsichtige, fast schon polierte Schicht. »Ich habe eine Welt für dich eingerichtet, hier im Kapitol. Eine Welt, in der du reisen kannst. Und ein Mädchen. Weißt du das denn nicht?«


  »Du willst mir ein Mädchen schenken?« Partridge krallt sich ans Bettgeländer.


  Sofort beugt sich der Wachmann vor. »Sir?«


  »Alles in Ordnung«, erwidert Willux. »Er hat eben Temperament. Er ist jung.«


  »Ach ja, Glückwunsch«, sagt Partridge. »Zur Hochzeit.«


  »Sei nicht so bockig.«


  »Du bist ganz schön krank.«


  »Ich sterbe.«


  »Das hab ich nicht gemeint.«


  »Und? Wirst du annehmen …« Die Maschine gluckert. »… was ich dir biete? Du bist hier ein Held.«


  »Ich will kein Held sein.«


  »Was dann?«


  »Ich will ein Anführer sein.«


  Sein Vater drückt einen anderen Knopf an der Bettkante. Das Kopfteil fährt hoch. »Darauf habe ich gewartet … dass du diese Worte sagst.«


  »Im Ernst?«


  »Wer soll mich denn sonst ersetzen? Wer, wenn nicht mein Sohn?« Er hebt die gesunde Hand, legt sie auf Partridges Wange und betrachtet ihn mit feuchten, leuchtenden Augen. Partridge hat seinen Vater noch nie weinen gesehen. Sedge war sein Liebling. Sedge war auserkoren, Großes zu erreichen.


  »Ist das denn noch möglich?«, fragt er.


  »Ja. Du kannst sie ins Freie führen. Ich schaffe das nicht mehr.«


  »Ins Freie? Also ins Neue Eden?«


  »Ich schaffe das nicht mehr.«


  »Das traust du mir wirklich zu?« Vielleicht muss Partridge seinen Vater gar nicht umbringen, vielleicht muss er nicht mal seinen Tod abwarten. Vielleicht wird er ihm alles schenken, was er will.


  Sein Vater zieht die Hand zurück. »Doch zuvor musst du beweisen, dass du bereit bist, die Vergangenheit hinter dir zu lassen und an unserer Seite voranzuschreiten, hier im Kapitol. Du musst es nicht nur mir, sondern auch meinem Führungszirkel beweisen, der die Wahrheit über deine Flucht kennt.«


  Das klingt gar nicht gut, denkt Partridge. »Und wie soll ich es beweisen?«


  »Es muss schnell gehen.«


  »Ja, aber was willst du von mir?«


  Der Metallkasten auf der Lunge seines Vaters stottert und stößt ein gedehntes Zischen aus. »Dein Hirn.«


  »Mein Hirn?« Partridge wird übel. »Was ist damit?«


  »Deine Erinnerungen an deine Zeit in der Fremde, an das Mädchen mit den blauen Augen und an die Unglückseligen, mit denen du dich eingelassen hast, an die ganze Außenwelt – sie müssen verschwinden.«


  »Was? Nein!«


  »Aber wirst du denn nicht vom Anblick des Todes verfolgt?«


  Partridge schreckt vom siechenden Körper seines Vaters zurück, geht zur gegenüberliegenden Wand und legt die gespreizten Hände auf die kühlen Fliesen. Mit einem scharfen Klicken landet die Kappe seines kleinen Fingers auf den Kacheln. »Vom Anblick des Mordes«, flüstert er.


  »Auch das können wir auslöschen. Alles Schlechte, Hässliche, Dunkle.«


  Sedges blutüberströmter Körper taucht vor ihm auf, das zerplatzende Gesicht seiner Mutter, als der Schädel seines Bruders explodiert. Blut. Ein dünner Blutfaden, der zerspringt wie eine berstende Wolke. Einen Moment lang wünschte er tatsächlich, all das würde verschwinden, die ganzen Erinnerungen. Aber er kann sie nicht aufgeben. Damit würde er alles zurücklassen, was ihm wichtig ist. »Nein.«


  »Es ist die einzige Möglichkeit. Nur so kann ich dir Zutritt gewähren. Und das willst du doch, oder?«


  »Überleg dir was anderes. Irgendwas.« Er sieht seinen Vater an und stellt sich vor, die Hände um seinen Hals zu legen, die Daumen zuzudrücken.


  »Es ist die einzige Möglichkeit. Du wirst das Mädchen heiraten.«


  »Iralene?«


  »Du wirst sie heiraten. Und du wirst deine Loyalität unter Beweis stellen, indem du diese Erinnerungen loslässt, dieses schmale Kapitel deiner Vergangenheit. Mehr braucht es nicht.« Er schließt die Augen.


  »Und wenn ich mich weigere?«


  Als sein Vater lächelt, platzt ein wenig Haut an seinen Mundwinkeln ab. »Ich bin ein nachtragender Mann.«


  Partridge schüttelt den Kopf. »Aber wie stellst du dir das überhaupt vor – genau diese Erinnerungen auszulöschen? Das geht gar nicht. Das ist ein Bluff.«


  »Arvin Weed ist ein Wunderkind«, murmelt sein Vater, als wäre er schon wieder halb weggedämmert. »Er kann fast alles … fast alles.«


  Also kann er auch Partridges Erinnerungen an seine Flucht auslöschen, an seine Begegnung mit seiner Schwester Pressia, an Bradwell und die Mütter, an El Capitán und die Dusts, an seine Mutter und seinen Bruder. An Lyda im Messingbett im Haus ohne Dach.


  Aber noch kann Arvin Ellery Willux’ Körper nicht davon abhalten, Zelle für Zelle zu verfallen. Noch kann er ihn nicht vor dem Tod bewahren. Noch. Doch solange Willux von keuchenden, zischenden Maschinen am Leben erhalten wird, ist er noch im Rennen, oder? Falls er stirbt, will er Partridge an der Spitze des Kapitols sehen. Aber etwas anderes bleibt unausgesprochen: Sollte Arvin ein Heilmittel finden, ist Willux nicht auf seinen Sohn angewiesen. Und das heißt – sollte er wirklich bereit sein, die Zügel abzugeben, muss Partridge schnell zugreifen.


  


  PRESSIA


  Klebeband


  Hinter dem Zaun entdeckt Pressia ein altes Kinderkarussell, das starke Schlagseite hat, aber ansonsten fast fahrbereit wirkt. Die kahlen Speichen des Dachs ruhen noch auf den Stangen der Pferdchen – eine kreisrunde Prozession versteinerter, verzerrter Pferde mit halb geschmolzenen Körpern und deformierten Nüstern. Ein Schimmel mit hagerem Hals und zottiger Mähne bleckt die Zähne. Verdrehte Hufe, gespaltene Schweife. Doch am erschreckendsten ist ihr Blick – starre, geweitete Augen, die teils die abschüssigen Schnauzen hinabgeronnen sind. Vor langer Zeit war das Karussell nagelneu, eine unschuldige, drollige Gerätschaft. Das macht es nur noch schlimmer.


  »Ihr könnt nicht reinkommen«, sagt Fandra. »Weil sie den da gesehen haben.« Sie deutet auf El Capitán und Helmud, dessen Kinn auf der Schulter seines Bruders ruht.


  El Capitán steht neben Hastings, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht umblickt, aber nicht mehr ganz so stark blutet. »Mich? Was ist mit mir?«, fragt er.


  »Mit mir?«, wiederholt Helmud, als hätte Fandra ihn persönlich beleidigt.


  »Du bist der Anführer der OSR!«, keift Fandra, plötzlich außer sich vor Wut. »Du hast Menschen getötet, die wir geliebt haben. Glaubst du, das hätten wir vergessen?«


  »Oh.« Was soll El Capitán schon sagen? Er war ein unbarmherziger, grausamer Anführer.


  Trotzdem mischt Pressia sich ein. »Er hat sich geändert. Jetzt rettet er anderen das Leben. Er hilft ihnen.« Doch als sie Fandras entschlossenes Gesicht sieht, ahnt sie schon, dass es nichts bringt.


  »Das tut nichts zur Sache. Normalerweise hätten wir ihn längst erschossen …« Fandra wirft einen Blick über die Schulter, auf das obere Ende des zertrümmerten Nackens der Achterbahn. »… doch er wird von einem Propheten begleitet.«


  »Was für ein Prophet?«, fragt Pressia.


  »Bradwell«, sagt Fandra.


  »Was?«, erwidert Bradwell verdutzt. »Ich bin kein …«


  Doch El Capitán schneidet ihm das Wort ab. »Mir ist es egal, ob ihr mich hasst oder ihn liebt, aber wir haben hier einen verwundeten Soldaten.« Hastings.


  »Den Sterbenden werden sie aufnehmen«, erklärt Fandra. »Die Sterbenden nehmen sie immer auf. So bin ich auch hierhergekommen.«


  Fandras beiläufige Bemerkung gibt Pressia neue Hoffnung. Hier hausen nicht nur Überlebende, die wegen der OSR aus der Stadt geflohen sind. Hier gab es auch vorher schon Menschen, die die Bomben überlebt haben. Vielleicht gibt es tatsächlich noch andere, ähnliche Gruppen – und bei einer von ihnen lebt vielleicht ihr Vater.


  Im selben Moment ertönt ein elektrisches Summen. Das Tor öffnet sich. Ein paar abgemagerte Gestalten tauchen auf, die eine selbst gebastelte Trage aus einem Laken und zwei Eisenstangen schleppen.


  Fandra wendet sich wieder an Pressia und Bradwell. »Ich muss euch etwas fragen. Mein Bruder … zum letzten Mal habe ich ihn bei einer blutigen Schlacht gesehen. Hat er es zurück in die Stadt geschafft?«


  »Ja«, antwortet Bradwell. »Es geht ihm gut.«


  »Ich wusste es! Ich wusste, dass er es geschafft hat.«


  Alle Überlebenden, die sich mittlerweile vor dem Tor versammelt haben, müssen mit anpacken, um Hastings auf die Trage zu hieven. Aus den Lautsprechern schrillt noch immer die Klimpermelodie, die die Dusts abschrecken soll. Trotzdem halten die Parkbewohner die Augen offen. Außerdem werfen sie immer wieder verstohlene Blicke auf Bradwell, der ihnen offenbar große Ehrfurcht einflößt. Ein Prophet.


  »Moment«, murmelt Hastings. »Ihr wisst nicht, wo ihr hinmüsst.«


  »Und wegen deiner Verhaltenscodierung kannst du es uns nicht verraten«, sagt Bradwell. »Also was sollen wir jetzt machen? Verdammt.«


  Hastings schüttelt den Kopf. »Nein …«


  »Stellt ihn noch mal kurz hin«, sagt El Capitán. Die Überlebenden legen die Trage vorsichtig ab.


  »Wie nein?«, fragt Bradwell.


  »Du hast mir zu Recht misstraut. Die Verhaltenscodierung kann mich nicht davon abhalten, es euch zu verraten. Ich bin stark genug, sie zu überwinden.«


  »Und warum hast du’s uns dann nicht verraten?«, sagt El Capitán.


  »Weil ihr dann einen Grund weniger gehabt hättet, mich am Leben zu lassen. Ich musste sicherstellen, dass ihr auf mich angewiesen seid.«


  Pressia sieht ihn an. »Dann sag’s uns jetzt.«


  »Fignan«, erwidert er, »ich will es Fignan sagen. Er wird es verstehen.«


  Als Bradwell die Blackbox vom Rücken schnallt, leuchtet sie auf.


  »Achtunddreißig Grad, dreiundfünfzig Minuten, dreiundzwanzig Sekunden Nord, siebenundsiebzig Grad, null Minuten, zweiunddreißig Sekunden West«, rattert Hastings runter.


  Surrend verarbeitet Fignan die Information. Als er fertig ist, lässt er ein grünes Lämpchen blinken.


  »Noch was«, bittet Pressia. »Sag uns, was an diesem Luftschiff so besonders ist. Warum ist es nicht bei den anderen stationiert, warum wird es nicht schwer bewacht?«


  »Ich weiß nur, was ich gehört habe. Willux hängt an diesem einen Luftschiff, warum weiß ich auch nicht. Aber er lässt es nicht bewachen, weil er glaubt, dass kein Unglückseliger es erreichen kann, ohne umzukommen.«


  »Oh«, sagt Pressia.


  »Tut mir leid. Du wolltest die Wahrheit hören.«


  Die Überlebenden heben die Trage hoch und schleppen Hastings in den Vergnügungspark.


  »Ihr kümmert euch doch gut um ihn?«, fragt El Capitán.


  »Wir haben etwas Ausrüstung für Notfälle und einen Sanitäter, der am Tag der Bombenangriffe mit seinen Kindern im Park war«, antwortet Fandra. »Er weiß, was er tut.« Mit demselben elektrischen Summen schließt sich das Tor hinter Hastings.


  Pressia versucht, sich ins Gedächtnis zu rufen, was sie von ihrem Großvater über Amputationen gelernt hat – in welchem Winkel man sägen muss, wie man die Knochenspäne am besten von der Wunde fernhält, welches Verbandsmaterial man benutzen sollte, welche Öle, damit die Wunde nicht am Mull haftet. Die Elastizität von Wollsocken, der gleichmäßige Druck. »Sag ihm, dass er die Arterie keine Sekunde loslassen darf. Jeder Tropfen Blut ist ein großer Verlust, und wenn es zu viele werden, verliert er ihn.« Großvater hat mal eine Patientin verloren – ein junges Mädchen mit einem zerquetschten Bein, das sich auf dem Tisch so heftig aufbäumte, dass sich die Mullbinden lockerten. Großvater versuchte, sie neu zu verbinden, doch das Mädchen wehrte sich so erbittert und das Blut war so glitschig, dass er den Verband kaum zu fassen bekam.


  »Ich richt’s ihm aus«, erwidert Fandra, bevor sie Pressia mit gesenkter Stimme zuflüstert: »Ich bin so froh, dass ihr ein Paar seid. Du hast jemanden gefunden, den du liebst und der dich liebt.«


  »Was?«, fragt Pressia. »Wovon redest du?«


  »Na, von dir und Bradwell.« Pressias Ahnungslosigkeit scheint sie zu überraschen.


  Pressia schüttelt den Kopf. »Wir sind kein Paar.«


  Da lächelt Fandra. »Ich seh doch, wie er dich anschaut.«


  »Es wird bald dunkel!«, ruft Bradwell herüber. »Gibt es hier irgendwo einen sicheren Schlafplatz?«


  Fandra deutet auf den Horizont. »Da hinten ist eine gemauerte Unterführung unter einem Bahngleis. Da seid ihr in Sicherheit, wenn ihr abwechselnd Wache haltet.«


  »Danke für eure Hilfe übrigens«, sagt Bradwell. »Ohne euch wären wir längst tot und unter der Erde.«


  »Wir müssen dir danken, Bradwell«, antwortet Fandra. »Das weißt du doch. So viele von uns schulden dir ihr Leben – wegen deinen Vorträgen über Schattengeschichte, wegen dem Untergrund-Netzwerk. Du hast uns gerettet. Danke.«


  »Gern geschehen«, antwortet Bradwell. Ihm kommen fast die Tränen.


  »Ich schätze, ihr seid aufgebrochen, weil ihr etwas Wichtiges zu erledigen habt?«, fragt Fandra.


  »Oder etwas völlig Verrücktes«, erwidert El Capitán.


  »Lasst euch nicht aufhalten«, sagt Fandra. »Und nicht aufgeben!« Sie weicht vom Zaun zurück.


  Pressia vermisst sie schon jetzt – nicht nur Fandra selbst, sondern ihre Kindheit, die Zelte aus Decken, die Welpenzelte. Ihr Zuhause.


  »Wir sehen uns wieder«, sagt Pressia.


  Mit einem Nicken läuft Fandra los und verschwindet in den Weiten des Vergnügungsparks.


  In einer Richtung hebt sich ein Turm vom Himmel ab, ein kahler Stängel, von dem die Gerippe verkohlter Sitzreihen baumeln. Für einen Moment malt Pressia sich aus, wie es gewesen sein muss, die Bombenangriffe dort oben zu erleben – plötzlich war die Luft erfüllt von Licht und drückender Hitze, und sollte man diesen Moment überstehen, schaukelte man hoch über der Erde und musste die Panik und Zerstörung mit ansehen, die sich überall ausbreitete. Sie wirft einen Blick auf Bradwell. Fandra denkt, sie wären ein Paar, sie hätten sich gefunden – jemand, den sie liebt, der sie liebt. Plötzlich fühlt sie sich wie in einem wirbelnden Karussell. Ihr Magen schlägt einen Salto. Bradwell, mit seinem zerfetzten, blutgesprenkelten Hemd, unter dem seine Haut aufblitzt. Mit seinen rötlichen Wangen und dunklen Wimpern. Bradwell.


  Als sie aufbrechen, wirft Pressia noch einen letzten Blick auf das schwarze Knochengebilde der Achterbahn vor dem dämmrigen Himmel.


  


  PRESSIA


  Glühwürmchen


  Nach einem etwa einstündigen Marsch stoßen sie auf die gemauerte Unterführung, die ramponiert, aber stabil wirkt. Sie hocken sich auf den Boden und essen. El Capitán hat Proviant eingepackt – stark gesalzenes Fleisch. Danach bietet er an, die erste Wache zu übernehmen, läuft die Böschung hinauf und setzt sich auf die Gleise.


  »Wir sollten uns mit dem Rücken zum Wind aneinanderkuscheln«, schlägt Bradwell vor.


  Pressia nickt. Sie legen sich hin. Sie schmiegt sich an seinen schützenden Körper, er schlingt einen Arm um ihre Hüfte. Ihr Herz schlägt wie wild, doch zugleich spürt sie das alte Nagen im Bauch – das Nagen, das sie Angst nennt. Angst wovor? Vor dem Verlust.


  »Willux hängt an dem Luftschiff …«, sagt sie. »Was hat Hastings damit gemeint? Was denkst du?«


  »Walrond hat Willux für einen Romantiker gehalten. Und Romantiker hängen doch an vielen Dingen, oder?« Ist Bradwell im Geheimen nicht auch ein Romantiker? Hängt er nicht an seiner Truhe voller Erinnerungsstücke an früher?


  »Weißt du, woran ich hänge?«, fragt Pressia.


  »Woran?«


  »An den ganzen Sachen, an die ich mich nicht erinnern kann. Die ich nur von anderen erzählt bekommen habe.«


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel Glühwürmchen. Die gab es im Davor. Erinnerst du dich?«


  »Ja. Die Gärten waren voller Pestizide, da konnten keine Leuchtkäfer überleben. Aber weiter draußen, auf den Wiesen, die nie gemäht wurden, sind sie in der Dämmerung aus dem Gras gekrochen. Kleine, gelbe, blitzende Lichter. Mein Vater ist mal mit mir aufs Land gefahren, um sie zu beobachten. Wir sind den Blinklichtern hinterhergejagt, haben ein paar eingefangen und in Marmeladengläser mit durchlöchertem Deckel gesperrt.« Bradwells warmer Atem streift ihr Ohr. »Aber ich dachte, du interessierst dich für die Explosionen selbst, nicht für das Davor.«


  »An ein bisschen was erinnere ich mich inzwischen.«


  »Kurz nach den Explosionen gab es noch andere Insekten.«


  »Was für Insekten?«


  »Sie waren dicker als Leuchtkäfer, mehr wie glühende blaue Schmetterlinge, die sich mit einem Blitz in Luft auflösen konnten. Sie waren wunderschön. Als ich das Haus meiner Tante und meines Onkels verlassen habe, lagen die Leute überall im Sterben, aber ein paar von denen, die noch gehen konnten, haben versucht, die phosphoreszierenden Tierchen einzufangen – die kleinen Flammen, so sahen sie aus, wie kleine, huschende Flammen. Ich wäre den Leuten fast hinterhergelaufen, wegen meinem Vater und den Wiesen, die nie gemäht wurden, aber eine Frau hat mich am Arm gepackt und gesagt: ›Geh nicht mit. Sie werden vom Tod angezogen.‹ Sie hat auch den Leuten Warnungen hinterhergerufen, aber sie wollten nicht hören.«


  »Was ist mit ihnen passiert?«


  »Keiner, der die kleinen Flammen berührt hat, hat lange durchgehalten. Selbst wenn es nur für eine Sekunde war, vielleicht um sie einem sterbenden Kind zu zeigen. Ein paar Stunden später waren sie alle krank, ein paar Tage später tot. Verstrahlt. Ein rascher, brutaler Tod.«


  Pressia zittert. »Da ist so ein Gefühl, das einfach nicht weggeht.«


  »Was für ein Gefühl?«


  »Ein Gefühl im Bauch. Ich dachte, es wäre Angst, aber vielleicht sind es Schuldgefühle.«


  »Warum solltest du denn Schuldgefühle haben?«


  »Weil ich am Leben bin.« Pressia versucht, sich die glühenden, huschenden, flüchtigen Schmetterlinge vorzustellen und die schwächlichen Leute, die durch die Gegend stolperten, um ein bisschen Schönheit einzufangen. Sie denkt an ihre schwächliche Mutter, die durch den Wald gestolpert ist und sich neben Sedge gekniet hat, ihren sterbenden Erstgeborenen. Wieder spürt sie das Gewicht des Gewehrs in der Hand. Ihre Ohren klingeln. Sie bricht in Tränen aus.


  »Pressia.« Bradwell drückt sie noch fester an sich. »Was ist?« Seine Stimme klingt ernst, beinahe ängstlich.


  »Nichts«, sagt sie. »Ich kann es dir nicht sagen.« Sie hört, wie die Vogelflügel in seinem Rücken rascheln und über den Stoff seines Hemds streichen. Aber sie kann ihn nicht ansehen. Sie bringt kein Wort heraus. Der Blutnebel hüllt sie ein wie eine Dunstwolke.


  Bradwell richtet sich halb auf und neigt den Kopf, bis seine Stirn auf ihrer Schläfe liegt. »Sag’s mir. Sag mir, was los ist.«


  »Ich hab sie umgebracht. Damals dachte ich, es wäre richtig so, aber jetzt … jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Ich weiß es einfach nicht mehr.«


  »Aber ich weiß es. Ich war dabei. Du hast sie erlöst.«


  Pressia bekommt immer noch keine Luft.


  »Mir ging es lange genauso, Pressia. Ich habe meine Schuld jahrelang mit mir herumgeschleppt.«


  »Was für eine Schuld?«


  »Als meine Eltern erschossen wurden, lag ich im Bett. Ich habe ihren Tod verschlafen.«


  »Du warst ein kleiner Junge.« Sie dreht sich um und sieht ihn an. »Du warst nicht schuld.«


  »Und du bist auch nicht schuld, dass deine Mutter tot ist. Du hast sie erlöst. Ich war dabei.«


  »Ich weiß, warum die Leute nicht auf die Frau gehört haben. Die, die die blauen Schmetterlinge gejagt haben.«


  »Ja?«


  »Ja. Sie wollten etwas festhalten, etwas besitzen. Etwas Schönes. Ich weiß nicht warum. Vielleicht mussten sie einfach daran glauben, dass der ganze Schrecken auch etwas Schönes hervorbringen kann. Das ist eine Sehnsucht, die ich verstehen kann – die Sehnsucht, an etwas Schönes zu glauben, etwas Schönes in den Händen zu halten.« Obwohl es stockdunkel ist, sieht sie Bradwells glänzende Augen. Er betrachtet sie aufmerksam. Er legt die Hände an ihre Wangen, warme, kräftige, schwielige Hände. Er küsst sie. Sie schließt die Augen und erwidert den Kuss, spürt seine Brust an ihrer Brust. Seine heißen Lippen. Sie krallt sich in sein Hemd.


  Als er sich von ihr löst, sind sie beide außer Atem. »Was wolltest du mir sagen, als wir da draußen von den Dusts eingekreist wurden?«


  »Dass … dass ich falle, wenn du in der Nähe bist … dass ich falle und zerspringe …«


  Wieder küsst er sie, kleine, flüchtige Küsse auf den Mund, das Kinn, den Hals entlang. »Als wir uns zum ersten Mal gesehen haben, dachte ich, wie wären füreinander geschaffen«, flüstert er. »Obwohl wir uns so viel gestritten haben, obwohl du mir oft wie mein Gegenteil vorgekommen bist. Aber jetzt …«


  »Was?«


  »Jetzt habe ich das Gefühl, dass wir nicht füreinander geschaffen sind, sondern dass wir uns gegenseitig erschaffen, dass wir uns gegenseitig zu den Menschen machen, die wir sein sollten. Verstehst du das?«


  Sie hat es schon verstanden. Und sie spürt, dass sie noch nie so etwas Wahres gehört hat. »Ja«, sagt sie und küsst ihn. »Ja.«


  


  PARTRIDGE


  Kuchen


  Partridge steht im Badezimmer irgendeines vornehmen Apartments im obersten Stock mit eigenem Zugang zur Dachterrasse. Er ist zurück auf Oben Zwei, im Wenderly. Vielleicht bei den Crowleys? Er ist sich nicht sicher, wer die Party schmeißt, aber er weiß, was gefeiert wird: seine Verlobung mit Iralene. Plötzlich dämmert ihm, dass er gar keinen Ring trägt. Sollte er ihr nicht erst mal einen Antrag machen? Er denkt an Lyda. Daran, dass er ihr die Spieluhr geschenkt hat. Das war mehr als ein Ring. Es war die Wahrheit. Das hier ist alles vorgetäuscht, vorübergehend.


  Er hört das Geplauder der Menge, hin und wieder durchbrochen von einem flirrenden Lachen. Diese Leute wissen, dass er geflohen ist. Sie denken, es wäre eine Mutprobe gewesen, um ein Mädchen aus schlechter Gesellschaft zu beeindrucken. Aber sie haben bestimmt keine Ahnung, dass er seinem Vater die Erinnerung an diese Zeit ausliefern soll. Und was dann? Werden sie alle so tun, als wäre die Geschichte um das Mädchen aus schlechter Gesellschaft auch aus ihren Köpfen verschwunden? Aber mit Verdrängung kennen sich diese Menschen aus. Sie praktizieren sie täglich, wie eine Religion.


  Arvin Weed – so heißt Partridges einzige Chance. Glassings mag seine Zweifel haben, doch Partridge darf die Hoffnung nicht aufgeben, dass Arvin die verdammte Operation vortäuschen kann, um ihn unbeschadet durchzuschleusen. Er ist doch ein Wunderkind, oder? Hoffentlich treibt Arvin sich unter den geladenen Gästen herum. Hoffentlich kann Partridge kurz unter vier Augen mit ihm sprechen.


  Partridge zieht sich aus und nimmt den ungetragenen Anzug vom Bügel. Er steigt in die Hose, knöpft sich die Hemdärmel zu, bindet sich die hellblaue Krawatte, schlüpft in das dunkelblaue Jackett. Die Kleidung passt perfekt, bis hin zum sanft geschwungenen Leder der Schuhe – so perfekt, dass er sich fragt, ob sie die Maße seiner alten Mumienform übernommen haben. Es beunruhigt ihn, dass sie so viel über ihn wissen. Sie kennen nicht nur seine Schuhgröße, sondern auch seine DNA.


  Er hat keine Lust auf Lächeln und Händeschütteln. Am Ende taucht auch Iralenes Mutter Mimi auf? Gut möglich, dass sie zu solchen Anlässen aus der Kapsel steigt.


  Es klopft an der Tür. »Brauchen Sie noch irgendetwas?«, erkundigt sich Beckley.


  »Nein, alles in Ordnung.«


  »Die Leute fragen schon nach Ihnen. Sind Sie so weit?«


  »Eine Minute noch.« Er lässt die Kappe vom kleinen Finger ploppen. Eines Tages wird vielleicht nichts mehr darauf hindeuten, dass der Finger abgehackt wurde. Oder wird eine winzige Narbe zurückbleiben, eine letzte Spur der Wahrheit, nachdem seine Erinnerung ausgelöscht wurde? Erst die Forschungsarbeiten seiner Mutter haben die Heilung möglich gemacht. Mit ihrer Bionanotechnologie hätte sie auch ihre eigenen Gliedmaßen regenerieren können, aber das wollte sie nicht. Ihr Körper war die Wahrheit, sie wollte die Wahrheit nicht vertuschen. Scheiße, denkt Partridge, was mache ich hier eigentlich?


  Wieder klopft es. »Sir?«


  Partridge steckt die Kappe auf den Finger, öffnet die Tür und marschiert mit Beckley im Rücken auf die Stimmen zu. »Bringen wir’s hinter uns«, sagt er, während er durch das weiße, flauschige Wohnzimmer auf die Terrasse geht.


  Alles dreht sich um. Viele klatschen. Irgendwer schlägt mit dem Gäbelchen gegen sein Weinglas. Es klimpert. Partridge sieht etliche bekannte Gesichter – lauter lächelnde, lachende Gesichter, die seinen Namen rufen. Alte Nachbarn aus Betton West sind dabei, der Heimat seiner Kindheit, die Belleweathers, die Georges, die Winthrops, aber auch hochrangige Funktionäre wie Collins, Bertson und Holt und einige, die er nur von öffentlichen Bekanntmachungen kennt, unter anderem Foresteed selbst, das neue Gesicht der Führung des Kapitols. Immer mehr Leute lassen die Gabeln und Weingläser klirren. Selbst die Bediensteten, junge Männer und Frauen in weißen Hemden und marineblauen Westen mit Fliege, stehen wie angewurzelt da und lächeln. Sie bieten echtes Essen an: Blätterteiggebäck, mit Zahnstochern aufgespießte Hühnchenwürfel. Was erwarten diese ganzen Menschen von ihm?


  Beckley beugt sich vor. »Sie könnten mal winken.«


  »Wie bitte?«, fragt Partridge verdutzt.


  »Nicken Sie wenigstens.«


  Nach einem halbherzigen Winken vergräbt Partridge die Hände in den Hosentaschen. Und jetzt? Als er Mimi entdeckt, ist er direkt erleichtert. Sie hat Iralene im Schlepptau. Mimis Haut schimmert vor Make-up, ihre Augen strahlen, ihr Haar türmt sich auf ihrem Kopf wie eine mehrstöckige Torte aus locker geflochtenen Locken.


  Iralene trägt ein Kleid und ein Mieder mit blau gefärbten Blüten, die zu Partridges Krawatte passen. In der Hand hält sie ein Anstecksträußchen – dieselben blauen Blüten wie auf ihrem Kleid. Die Blüten wirken echt, fleischig, ganz anders als Plastik.


  »Hallo, Partridge«, sagt Mimi. »Ich freue mich sehr, dich wiederzusehen. Wie schön, dass alles so einen guten Weg genommen hat!«


  Als Iralene sich auf die Zehenspitzen stellt und ihm einen Kuss auf die Wange drückt, säuselt die Menge ein kollektives Ooooohhhhh, und das Geklimper verstummt endlich. Partridge spürt, wie seine Wangen brennen. Nicht weil ihm diese öffentlich zur Schau gestellte Zärtlichkeit peinlich wäre – nein, er ist wütend. Wie weit soll das alles noch gehen? Warum werden Iralene und er ständig öffentlich herumgezeigt? Iralene steckt ihm das Sträußchen ans Revers. Als er denkt, sie wäre fertig, weicht er zurück. Doch sie war noch nicht fertig, und so sticht sie sich mit der Nadel in den Finger. Auf ihrer Haut bildet sich ein Tropfen Blut.


  »Tut mir leid«, sagt Partridge.


  »Kein Problem!«, erwidert Iralene.


  »Stell dich nicht so an!«, keift Mimi und reicht ihr eine Cocktailserviette.


  Iralene schiebt die Nadel vollständig durch den Stoff. »Fertig.«


  Das Pärchen dreht sich um und blickt auf die Menschenmenge. »Esst doch was! Trinkt, mischt euch unter die Leute!«, ruft Mimi. »Später wird getanzt!«


  Getanzt? Das würde Partridge erst recht an Lyda erinnern. Irgendwie muss er darum herumkommen.


  »Das war nicht meine Idee«, flüstert Iralene ihm zu. »Also gib mir nicht die Schuld.«


  »Natürlich nicht.« Er bückt sich und fasst ihre Hand. »Wir haben doch unser Geheimnis – dass wir uns gegenseitig helfen. Stimmt doch, Iralene?«


  »Ja.«


  Da sieht er, dass sie einen Verlobungsring trägt. »Wo kommt der denn her?«


  »Von dir. Du hast ihn mir vor dem Unfall gegeben!«


  »Das kannst du nicht machen.«


  »Aber du hast doch in den Plan deines Vaters eingewilligt. Deine Erinnerungen werden verschwinden, und ich werde dir neue Erinnerungen schenken. So wirst du mir helfen.«


  »So stellt er sich das vor? Erst wird mein Gedächtnis bereinigt, dann wird mir die Geschichte von den Klatschseiten eingetrichtert?«


  »Du kannst dir eine Wahrheit aussu…«


  »Hör auf damit.«


  »Es hört nicht auf, Partridge. Es ist größer als wir.«


  »Weed kann dafür sorgen, dass es aufhört. Und jetzt muss ich an die frische Luft.«


  »Aber wir sind doch schon draußen.«


  Sie stehen tatsächlich auf der Dachterrasse, doch die Luft ist keinen Deut anders als im Apartment. Partridge bekommt Platzangst. Er lässt die Augen über die Menge schweifen – und entdeckt Arvin Weed. Arvin trägt eine rote Krawatte und klaubt gerade einen Windbeutel vom Tablett einer Kellnerin.


  Partridge denkt an die vielen Monorail-Fahrten, die Weed über den Bildschirm gebeugt verbracht hat, immer am Lesen und dadurch praktisch unsichtbar. Bei ihrer letzten Begegnung, als Partridge seine Flucht geplant hat, kurz bevor Vic Wellingsly ihm den Arsch versohlen wollte, hat Arvin ihn für einen Moment angesehen, als wollte er für ihn Partei ergreifen. Doch dann hat er nichts getan. Wird er den Mut haben, ihm beizustehen, wenn es darauf ankommt? Damals wurde er auf die Probe gestellt – er hat den Kopf eingezogen und die Augen auf den Bildschirm gleiten lassen. Jetzt muss er ihm helfen. Er ist Partridges einzige Hoffnung.


  »Da drüben ist ein alter Freund von mir«, bemerkt Partridge. »Ich will mal hören, wie es ihm so geht.«


  »Willst du mich denn gar nicht vorstellen?«, fragt Iralene.


  »Gib mir ein bisschen Zeit, okay?«


  Sie nickt. »Es gibt noch Kuchen. Ich erkundige mich, ob er bald serviert wird. Wir treffen uns hier.«


  »In Ordnung.« Doch der Weg durch die Menge erweist sich schwieriger als gedacht. Die Freunde seines Vaters stellen sich ihm in den Weg, schütteln ihm die Hand, klopfen ihm auf die Schulter. Sie scherzen, dass die Ehe ein Gefängnis sei, und für diese Scherze verabscheut er sie. Das Kapitol ist ein Gefängnis, würde er ihnen am liebsten sagen, auch wenn sie es niemals begreifen würden.


  Am anderen Ende des Zimmers wird auch Arvin beglückwünscht. Partridge versteht einzelne Fetzen der Lobreden und sieht, wie ihm immer wieder die Hand geschüttelt und auf den Rücken gehauen wird. Was für einen Preis hat Arvin jetzt schon wieder gewonnen? Als Arvin ihn endlich entdeckt, blickt er sich nervös um, schüttet sich seinen restlichen Punsch in den Mund, entschuldigt sich bei seinen Bewunderern und geht zur Bowleschüssel, um sein Glas aufzufüllen.


  »Wir brauchen frisches Blut«, sagt Holt unterdessen zu Partridge. »Gut, dass dein Vater dich ins Boot holt.«


  »Ich freu mich drauf«, erwidert er, ohne Arvin aus den Augen zu lassen, der inzwischen von Mr Winthrop belagert wird, einem alten Nachbarn Partridges, hochrangigen Berater seines Vaters und begeisterten Tennisspieler.


  »Was für ein Durchbruch ist Arvin denn nun wieder gelungen?«, fragt Partridge in die Runde.


  Alle antworten auf einmal: »Eine Teamarbeit, eine große Errungenschaft!«, »Eine hervorragende Leistung!«, »Ein Meilenstein des wissenschaftlichen Fortschritts!«


  Partridge dreht sich der Magen um. Hat Weed das Heilmittel gefunden? Die Männer plappern immer weiter, bis er ihnen schließlich ins Wort fällt. »Sie haben keine Ahnung, was für eine Errungenschaft es ist, oder?«


  Blicke werden getauscht. Irgendwann sagt Holt: »Die Obrigkeit hat verlauten lassen, dass es sich um eine wahrlich bewundernswerte Leistung handelt.«


  »Aber Sie wissen nicht, was Sie genau bewundern?« Partridge regt sich immer mehr auf, doch gleichzeitig wächst seine Angst.


  »Nicht direkt«, entgegnet Holt.


  »Also überhaupt nicht?«


  »Nein«, gibt Holt zu. »Aber es ist wirklich bedeutend, Partridge. Wirklich bedeutend.«


  Da taucht Foresteed persönlich auf – mit seiner breiten Brust, seiner leicht gebräunten Haut und seinem etwas zu starren Haar. »Partridge! Wie schön, dich gesund und munter zu sehen! Wir hatten uns schon Sorgen gemacht.« Er klopft ihm in väterlicher Manier auf die Schulter, wirft einen Blick auf Holt und beugt sich lächelnd vor. »Nicht wahr, Holt, wir wissen, wie es ist, wenn einem ein hübsches Gesicht den Kopf verdreht! Davon können wir ein Liedchen singen! Ich hatte selbst Gelegenheit, ein paar verirrte Samen zu säen.«


  »Wie bitte?«, sagt Partridge. Was soll das Gerede? Spricht Foresteed etwa von Lyda? Glaubt er, sie hätte ihn verführt und er hätte »ein paar verirrte Samen« gesät?


  »Sie sagen es«, stimmt Holt zu. »Wir sind schließlich Männer.«


  »Und Männer sind nun mal, wie sie sind.« Foresteed packt Partridge am Nacken und schüttelt ihn betont scherzhaft. Allzu kumpelhafte Menschen haben Partridge schon immer misstrauisch gemacht. Als Sohn seines Vaters muss er misstrauisch sein.


  Er beobachtet, wie Arvin allmählich Mr Winthrop abschüttelt. »Bitte entschuldigen Sie mich. Ich wollte mich noch mit einem Freund unterhalten.«


  Doch Foresteed greift seinen Arm und zieht ihn dicht an sich. »Weißt du was?«, flüstert er. »Ich habe gehört, dass die Operation sämtliche Erinnerungen bis zu dem Moment auslöscht, an dem du unter Narkose gesetzt wirst, und so weit zurück, wie die Ärzte es festlegen.«


  »Wie interessant.«


  »Und das bedeutet – egal, was ich jetzt sage, es wird alles weggespült.«


  Partridge studiert Foresteeds kantiges Kinn, seine schmalen Augen. »Also worauf warten Sie noch? Sagen Sie, was Sie zu sagen haben.«


  »Du bist nichts als ein kleines Stück Scheiße, Partridge, und du wirst immer ein Stück Scheiße bleiben. Und falls du denkst, ich lasse dir den Vortritt, nur weil dein Daddy es so will, hast du dich geschnitten.«


  Partridge starrt Foresteed an. Er will seinem Blick nicht ausweichen. »Gut zu wissen, dass Sie ein Feigling sind. Warum sagen Sie mir das nicht noch mal, wenn ich mich dran erinnern kann?«


  »Weil ich dich lieber ein bisschen überrasche.«


  Partridge verdreht seinen Arm, bis Foresteed loslässt.


  »Eine schöne Verlobungszeit noch!«, ruft Foresteed ihm hinterher.


  Partridge versucht, Arvin vor dem Ausgang abzupassen. »Weed!«


  Doch Arvin geht weiter.


  »Entschuldigung. Pardon.« Partridge drängelt sich durch ein Damengrüppchen und schneidet Arvin kurz vor der Tür den Weg ab. »Weichst du mir aus, oder was?«


  »Hey, Partridge!«, erwidert Arvin. »Ich wollte mich noch mit dir unterhalten, aber da war ich leider nicht der Einzige. Irgendwann hab ich’s aufgegeben.«


  »Ach ja? Ich hatte eher das Gefühl, dass du so schnell wie möglich weg willst.«


  »Nein, nein, überhaupt nicht!«


  Partridge fasst ihn am Ellenbogen und zerrt ihn in eine Ecke des Wohnzimmers. »Verarsch mich nicht, Arvin.«


  »Hey, das tut weh. Geht’s vielleicht ein bisschen sanfter? Oder hast du vergessen, dass wir nicht alle dieselben Codierungen gekriegt haben?«


  Er lässt ihn los. »Was für Verbesserungen haben sie dir verpasst? Denkleistung und …«


  »Verhalten? Ich habe meine Codierungen selbst überwacht, Partridge. Sie haben mir unglaubliche Ressourcen und Kräfte verliehen. Mehr, als du dir vorstellen kannst.«


  »Das glaube ich gern. Ich bin hier nur das Bauernopfer. Aber erzähl doch mal, wofür sie dich jetzt wieder hochjubeln. Was ist dein neuester Durchbruch?«


  »Es steht mir nicht frei, darauf zu antworten.«


  Partridge senkt die Stimme. »Hast du das Heilmittel?«


  Arvin blickt zu Boden und schüttelt kaum merklich den Kopf. Nein? Also ist es nicht das Heilmittel?


  »Was dann?«


  »Ich darf es nicht sagen!« Plötzlich wirkt er verschreckt.


  »Nicht aufregen, Arvin. Hör mir zu. Ich muss mich auf dich verlassen können.«


  »Da hast du allerdings recht«, erwidert Arvin, auf einmal überaus selbstbewusst. »Die nächste Phase unterliegt allein meiner Verantwortung.«


  »Okay. Also, was passiert da mit mir?«


  Er zupft sich an der Krawatte. »Wie geht es mit dem kleinen Finger voran?«


  »Ganz wunderbar. Bleib beim Thema.«


  »Ist es nicht unglaublich, was wir heutzutage alles draufhaben? Einen kleinen Finger nachwachsen zu lassen! Hättest du als Kind gedacht, dass wir mal so weit kommen?«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass ich mal einen kleinen Finger verlieren würde.« Eine Kellnerin mit einem Käsetablett kommt vorbei. »Nein, danke.« Als sie verschwunden ist, flüstert Partridge: »Du weißt doch, was ich wissen will, Weed. Was passiert mit meinen Erinnerungen?«


  »Das Gedächtnis ist eine vertrackte Angelegenheit. Es ist nicht unendlich. Es ist wie ein Netz, und das Hirn ist ein Meer. Ein Meer, in dem wir nur bis zu einem gewissen Grad fischen können.«


  »Was soll das heißen?«


  »An manche Dinge erinnerst du dich bewusst. Andere haben sich am Meeresgrund deines Gehirns abgesetzt, im tiefsten Schlick – im Unterbewusstsein. Und wenn etwas so tief unten ist, kommen wir nicht heran. Wir können nur versuchen, die Verbindungen zu diesen Erinnerungen zu schädigen, aber das war’s dann auch. Doch wenn die geschädigten Verbindungen eine Weile nicht genutzt werden, werden sie endgültig abgeriegelt.«


  »Aber darüber muss ich mir doch gar keine Gedanken machen. Oder, Arvin? Schließlich bist du der Boss. Du kümmerst dich um mich.«


  Wieder zwinkert Arvin ihm zu, dasselbe nervöse, kaum wahrnehmbare Zwinkern, das er ihm schon während der Reinigung zugeworfen hat. Partridge ist sich beinahe sicher – Arvin steht auf seiner Seite! »Wir lassen deinen kleinen Finger nachwachsen, Partridge. Das ist doch unglaublich. Das ist ein wissenschaftlicher Fortschritt, über den du dich freuen solltest.«


  »Ja, sieht so aus.«


  »Freu dich drüber.« Es klingt wie ein Befehl.


  »Ich freue mich ja, okay? Ich freue mich sooooo sehr, dass ich meinen kleinen Finger wiederkriege. Zufrieden?«


  »Ein elementarer Teil deines kleinen Fingers hat noch existiert. Nur deshalb konnten wir ihn wiederherstellen.« Will Arvin ihm damit etwas sagen – vielleicht dass auch seine Erinnerung wiederhergestellt werden kann, weil ein elementarer Teil davon tief in ihm überleben wird? »Draußen ist es schon dunkel«, bemerkt Arvin.


  Partridge blickt über die Köpfe der Menge auf der Dachterrasse. »Ja, es ist spät geworden.«


  »Und es wird nur noch dunkler.«


  Seine Worte jagen Partridge einen eisigen Schauer durch den Körper. Das ist eine Warnung. Was auch immer Partridge zu wissen glaubt – Arvin Weed weiß mehr.


  Arvin betrachtet eine Blumenvase, tippt eine Blüte in der Mitte an. »Nicht das Heilmittel«, flüstert er. »Es ist schlimmer.« Was kann denn noch schlimmer sein? Arvin zeigt ihm den Blütenstaub auf seiner Fingerspitze. »Echte Blumen! Nett. Woher sie die wohl haben?«


  Partridge hat noch so viele Fragen, dass er gar nicht weiß, wo er anfangen soll – doch da kommt Iralene angelaufen und streicht ihm zärtlich über den Arm.


  »Du hast mich gefunden«, sagt er.


  Sie bringt ihren Mund ganz nah an sein Ohr und flüstert: »Der Kuchen wird serviert.« Als wäre das ein Geheimnis, das nur sie beide angeht.


  »Gut zu wissen«, erwidert Partridge. Er stellt Iralene und Arvin einander vor.


  »Wir kennen uns schon«, erklärt Iralene. »Schön, dich zu sehen, Arvin!«


  Ungeschickt schüttelt Arvin ihr die Hand – er reißt ihren Arm viel zu heftig hoch und runter und blickt sofort auf seine Schuhe. Mädchen haben ihn schon immer nervös gemacht. Irgendwie beruhigend, dass sich manche Dinge nie ändern. »Woher kennt ihr zwei euch?«, fragt Partridge.


  »Ich habe Unterricht genommen«, antwortet Iralene. »Privatstunden in der Akademie, um meine Bildung aufzufrischen. Es wäre doch ein Jammer, wenn ich keine intelligente Konversation mit dir machen könnte. Nicht wahr, Partridge?«


  »Wir sind uns ein paarmal auf dem Flur begegnet«, fügt Arvin hinzu. »Als ich zu Besuch bei Freunden war.«


  »Bei wem hattest du denn Privatstunden?«, erkundigt Partridge sich. »Bei welchen Lehrern?«


  »Bei verschiedenen. Mal bei dem, mal bei dem. Es war so langweilig, ich hab’s kaum ausgehalten.«


  »Bei wem genau? Glassings? Welch? Hollenback?«


  Sie zuckt mit den Schultern. »Sind die nicht alle gleich?«


  »Ich muss los«, sagt Arvin.


  »Willst du nicht noch ein Stück Kuchen?«, fragt Iralene. »Es gibt Zitronenkuchen!«


  »Danke, aber ich bin pappsatt, und ich muss mich wirklich sputen.«


  »Na gut.« Iralene zieht eine Schnute. »Schade, dass du schon gehst.«


  Arvin lächelt sie an, hat aber nichts mehr zu sagen. Doch nach einem Schritt dreht er sich noch einmal um. »Dann bis morgen, Partridge.«


  »Morgen?«


  »Dein Vater ist ein großer Mann, aber seine Geduld ist begrenzt. Die Behandlung ist für morgen angesetzt.«


  »Aber … aber das ist zu früh.«


  »Was können wir schon daran ändern? Nichts. Du kannst dich nur noch darauf vorbereiten. Mental vorbereiten.«


  Mental, denkt Partridge. Wie bereitet man sich mental darauf vor, einen Brocken Erinnerung zu verlieren?


  Arvin zögert einen Moment, als wollte er noch etwas sagen, und wirft einen Blick auf Iralene – in ihrer Gegenwart kann er nicht offen sprechen. Anscheinend überlegt er, wie er es anders ausdrücken könnte.


  »Was ist los?«, fragt Iralene.


  »Nichts«, entgegnet Arvin. »Ich bin nur froh, dass Partridge wieder da ist. Das ist alles.« Er blickt ihm in die Augen. »Gut, dass du wieder da bist. Dass du hier bist.«


  »Was redet er da?« Iralene stupst Partridge mit dem Ellenbogen an.


  »Wieder da? Hier?«, sagt Partridge. »Ha, ha, ha! Ich war doch nie weg!«


  


  LYDA


  Steinmännchen


  Mitten in der Nacht schiebt Lyda die Hand unter ihr kaltes Kopfkissen und ertastet die Metallkante der Spieluhr, die sie an der verputzten Mauer versteckt. Sie hält die Spieluhr vor die Brust. Normalerweise klappt sie den Deckel auf – nur ganz kurz –, um ein paar Noten entkommen zu lassen, als würde die Musik sonst in dem Kästchen ersticken und sterben. Aber heute nicht. Heute richtet sie sich auf und schiebt die Füße in die eisigen Stiefel. Sie bindet die Schnürsenkel nicht, sie zieht sich nicht an, sondern wirft nur den Mantel, den sie von den Müttern bekommen hat, über das Nachthemd. Freedle zwitschert blechern. Will er mitkommen? Sie setzt ihn auf die Schulter, nah an ihren Hals, dorthin, wo früher ihr langes Haar gefallen ist. Dann schleicht sie sich so leise wie möglich hinaus, vorbei an den schlafenden Müttern und Kindern. Es ist Winter; viele haben eine verstopfte Nase, atmen schnaufend ein und aus und kommen nicht zur Ruhe.


  Im Moment leben sie in einem alten Lagerraum unter einer Fabrik, in der früher irgendein Zuckerzeug hergestellt wurde – etwas Gummiartiges, das auch aus tierischen Zutaten bestand. Selbst ein knappes Jahrzehnt später hängt noch ein ekelhaft süßlicher Geruch mit dem dunklen Aroma des Todes in der Luft. Ein Geruch, bei dem Lyda schlecht wird. Den ganzen Tag hat Mutter Hestra sie über die Schwangerschaft aufgeklärt. Sie hat ihr erzählt, dass ihr noch eine Weile übel und schwindlig sein wird, was sich jedoch legen wird, wenn ihr Bauch weiter wächst, dass ihre Brüste spannen werden – sie sind schon jetzt empfindlich – und dass sie mehr essen muss. Lyda hat sie nach den Wehen und nach der Geburt gefragt, aber darüber will sie erst später reden. »Wir müssen uns nicht alles auf einmal vornehmen.«


  Doch Lydas Gedanken eilen weiter voraus. Die Kinder der Überlebenden sind ebenfalls verändert. Die Auswirkungen der Explosionen reichen so tief, dass selbst der genetische Code ihrer Babys betroffen ist. Manche Auffälligkeiten könnten auch von Umwelteinflüssen herrühren. Die Strahlung wurde in die Erde, in die Luft und ins Wasser gehämmert und darin versiegelt. Sie wird von der Asche weitergetragen, von Lungen eingeatmet. Das hat Lyda im Kapitol gelernt. Wird auch ihr Kind entstellt sein? Im Traum hat sie etwas Pelziges, Deformiertes zur Welt gebracht, ein Wesen mit Reißzähnen und gläsern glitzernden Rippen.


  Solche Sorgen kennt Partridge nicht. Er weiß von nichts. Und Lyda ist einsam, einsamer denn je. Seit sie ihn zum letzten Mal gesehen hat, ist ein Monat vergangen. Manchmal, wenn sie versucht, sich sein Gesicht vorzustellen, zerfällt das Bild vor ihrem inneren Auge.


  Mit der Spieluhr in der Hand geht sie aus dem Lagerraum in die zugige Fabrikhalle, in der nur eine einzige trübe Lampe brennt. Das Glimmen führt sie durch die Reihen der alten Fließbänder, vorbei an Maschinen und freiliegenden Rohren. Die Mütter haben die Fabrik ausgeweidet, wie üblich. Sie haben Zahnräder, Ketten, gummierte Griffe und Hebel abmontiert, alles, was irgendeinen Wert hat. Nun wirkt die Halle wie ausgehöhlt. Lyda weiß, dass Mutter Hestra bald Unserer Guten Mutter von ihrer Schwangerschaft berichten wird. Sie fürchtet sich vor dem Urteil der Anführerin. Unsere Gute Mutter jagt ihr Angst ein.


  Lyda presst die Spieluhr noch fester an die Brust und läuft, so schnell sie kann. An der gegenüberliegenden Seite der Fabrikhalle gibt es keine Tür mehr – sondern nur eine rechteckige Lücke, in der mal eine Tür hing. Als sie in die kühle Nachtluft tritt, zwitschert Freedle leise. Vielleicht freut er sich über den Ausflug ins Freie.


  Trotz ihrer Einsamkeit will Lyda nicht, dass Partridge von ihrer Schwangerschaft erfährt. Das würde ihn nur von seiner Mission ablenken, einer Mission, die Lyda auf einmal viel mehr angeht als zuvor. Sie denkt an die Mädchen, die sie gesehen hat, an Wilda – die nicht als Reine geboren, aber gereinigt wurde. Sollte auch Lydas Baby mutiert sein, würde sie sich wünschen, dass es gereinigt werden könnte? Sie wäre froh, wenn sie diese Frage mit einem klaren Nein beantworten könnte, wenn sie stolz auf ihr Kind wäre, egal wie es aussieht. Aber hin und wieder denkt sie, dass das Kind vielleicht lieber rein wäre. Wäre das nicht ganz natürlich? Sollten die anderen einen Weg finden, die Schnelle Zelldegeneration umzukehren, könnte vielleicht auch ihr Kind geheilt werden.


  Außerdem soll Partridge nicht von ihrer Schwangerschaft erfahren, weil er aus Liebe zu ihr zurückkehren soll, nicht aus Pflichtgefühl. Doch Lyda hasst sich für diese Gedanken. Er kommt nicht zurück. Das muss sie sich immer wieder sagen. Und ein Teil von ihr findet, dass er es gar nicht verdient hat, von der Schwangerschaft zu wissen. Das gehört ihr. Er ist weg. Sie muss lernen, sich nur noch auf sich selbst zu verlassen.


  Lyda läuft über das festgetretene, dreckige Eis auf dem Asphalt, umrundet eine Ecke der Fabrik und kommt zum Friedhof – ein kleiner, improvisierter Friedhof mit einem Zaun aus Metallstangen, die tief in den Boden getrieben und mit Stacheldraht verbunden wurden. Die Stangen reichen weit ins Erdreich, um Dusts fernzuhalten.


  Sie entriegelt das Tor und schließt es hinter sich. Auf dem Friedhof stehen keine Grabsteine, sondern Steinmännchen, ein ordentlich aufgeschichteter Haufen blasser Steine auf jedem Grab. Zwei Gräber sind frisch – eine Mutter, die allein bestattet wurde, und eine Mutter mit ihrem Kind. Die Mutter und das Kind haben früher im neunten Bett geschlafen. Lyda hält vor ihrem Steinmännchen inne. Die Steine sind so weiß, dass sie fast leuchten. Als Lyda eine Hand auf den Fels legt, fühlt sie sich für einen Moment, als wäre alles und jeder ersetzbar. Diese Mutter und ihr Kind sind tot; Lyda und ihr Kind kommen dazu. Eines Tages werden auch sie sterben und unter einem Steinhaufen begraben oder wie Sedge und seine Mutter im Wald zurückgelassen werden. Körper. Sind wir Menschen nichts als Körper? Oder brennt in Lydas Innerem, in ihr und in ihrem Baby, der Funken einer Seele? Ist sie nun doppelt beseelt?


  Die Spieluhr.


  Lyda läuft in eine Ecke des Friedhofs, wo eine Gartenschaufel mit einem rauen Holzgriff liegt. Sie geht in die Knie und stellt die Spieluhr ab, hebt die Schaufel mit beiden Händen hoch in die Luft und erdolcht die gefrorene Erde. Der Boden bricht ein wenig auf. Wieder und wieder lässt sie die Schaufel mit aller Kraft niedergehen. Sie keucht und schnauft, bis sie das Schaufelblatt tief hineingraben und einen ganzen Erdbrocken herausstemmen kann, und noch einen Brocken.


  Bald hat sie ein kleines Loch gegraben. Als sie die Spieluhr aufhebt, breitet Freedle vor Vorfreude die Flügel aus; er hat die Melodie schon immer geliebt. Lyda zieht die Uhr mit der kleinen Kurbel auf. Ihre Finger sind so taub, dass sie kaum gehorchen wollen. Sie erinnert sich, wie warm es war, als sie mit Partridge unter den Jacken im Rahmen des Himmelbetts gelegen hat. Sie braucht ihn jetzt. Tränen rinnen über ihre Wangen, als sie die Spieluhr ein letztes Mal öffnet. Die Noten springen heraus, Freedle flattert über ihrem Kopf. Sie lässt die Musik in die Kälte hinaufschweben, bis die Spieluhr allmählich abläuft, langsamer und langsamer wird und verstummt.


  Lyda schiebt die Spieluhr in die Grube – und holt sie wieder heraus, um sie noch einmal aufzuziehen. Aber diesmal öffnet sie den Deckel nicht. Sollte die Spieluhr eines Tages gefunden werden, will Lyda, dass sie für ihren Entdecker musiziert. Dafür wurde sie geschaffen. Vielleicht wird sie vor lauter Rost schon nicht mehr funktionieren, aber Lyda will ihr zumindest eine Chance geben.


  Freedle landet neben ihr auf dem Boden. Versucht Lyda, mit der Spieluhr auch Partridge zu begraben? Nein. Das kann sie gar nicht. Er ist immer noch bei ihr, egal was passiert. Einen Teil von ihm wird sie für immer bewahren.


  Doch mit der Spieluhr beerdigt sie ihre Hoffnung, dass er irgendwann zu ihr zurückkehren wird. Sie kann so nicht leben. Sie muss sich an die Vorstellung gewöhnen, dass sie allein für sich und ihr Kind kämpfen muss. Dass sie es schaffen wird, allein.


  Lyda drückt die Spieluhr tief in die Grube, bedeckt sie mit Erdklumpen, streicht die Erde glatt und klopft sie mit dem Schaufelblatt fest.


  


  PARTRIDGE


  Sieben einfache Wahrheiten


  »Eigentlich sollte ich dich vor deiner Tür abliefern«, sagt Partridge, »wenn wir das Ganze schon streng nach Tradition erledigen wollen.«


  »Und dann küssen wir uns auf der erleuchteten Veranda«, ergänzt Iralene. Sie stehen wieder im Flur, vor der abgesperrten Tür seines Zimmers. Iralene hält ihm den Schlüssel hin und betrachtet ihn erwartungsvoll.


  Partridge stopft die Hände in die Taschen, um ihr klarzumachen, dass sie nichts zu erwarten hat. »Ich frage mich, worauf der Raum diesmal eingestellt ist. Hast du eine Ahnung?«


  Sie schiebt den Schlüssel ins Schloss. »Wenn er dir nicht gefällt, kann ich ihn deinen Wünschen anpassen.« Die Tür öffnet sich, doch bevor Partridge eintreten kann, fügt sie hinzu: »Das gilt auch für mich, Partridge. Ich kann mich ändern. Ich kann der Mensch sein, den du willst.«


  »Iralene …«


  »Danke übrigens.« Sie starrt auf ihre Hände. »Danke, dass du mitgemacht hast. Dass du vor den ganzen Leuten so getan hast, als ob du mich wirklich heiraten willst. Danke, Partridge, für alles. Ich weiß, dir hat der Abend nicht so viel bedeutet, aber mir …« Als sie ihn doch ansieht, lächelt sie. Ein zerbrechliches Lächeln.


  »Und wo gehst du jetzt hin, Iralene? Schlafen?«


  »Ich geh nach unten, Quatschkopf.«


  »Unten? Unten ist eine Fata Morgana. Es ist nicht echt. Also wohin gehst du?«


  »Das weißt du doch. Muss ich es auch noch aussprechen?« Sie lacht, als hätte sie einen Witz gerissen, als wäre das alles ein großer Spaß.


  »Das ist nicht gut für dich. Das kann gar nicht gut sein.«


  »Konservierung«, sagt sie, »ist der beste Weg zu einem langen Leben.«


  »Träumst du eigentlich, wenn du in der Kapsel liegst? Nein, oder? Dein Gehirn wird viel zu stark abgebremst, wie deine ganzen anderen Zellen auch. Dadrin kannst du gar nicht träumen.«


  »Also bittest du mich herein? Das würde ihnen gefallen. Selbst wenn du die Situation ausnutzt.«


  »Ich würde die Situation nicht ausnutzen.«


  »Aber wenn du nicht willst, dass ich in die Kapsel gehe, musst du mich wohl einladen, die Nacht bei dir zu verbringen.«


  Partridge weiß nicht, was er sagen soll.


  »Keine Sorge, Partridge. Ich bin es gewöhnt, angehalten zu sein. Ich gehöre zu den Glücklichen!« Er denkt an Mrs Hollenbacks Worte in der Küche: Wir Glücklichen. Wenn Iralene glücklich ist, wie geht es dann den Unglücklichen?


  »Bleib«, sagt er.


  Sie lächelt und neigt verschämt den Kopf. »Danke.«


  Gemeinsam betreten sie ein rustikales Schlafzimmer mit Patchworkdecke auf dem Bett, ausgeblichenen Blumengardinen vorm Fenster und einem Blick auf eine Prärie im Mondlicht.


  »Weißt du was?«, schlägt Iralene vor. »Ich kann die Kameras abschalten – wenn ich einen guten Grund habe.«


  Partridges Augen zucken zu den Kameras, die oben in den Zimmerecken nisten, und zurück zu Iralene. Sie ist hübsch, das kann er nicht bestreiten. Doch er denkt nur an Lyda und spürt dabei jedes Mal denselben Schmerz. Seine Finger erinnern sich, wie sich ihre Haut angefühlt hat. Er darf den Glauben nicht verlieren, dass Arvin einen Plan hat, der ihn vor der morgigen Operation bewahren wird. Er darf Lyda nicht verlieren. Aber es wäre ihm tatsächlich lieber, wenn die Kameras aus wären – dann könnte er sich eine Weile vormachen, dass sein Leben ihm gehört. Und wenn er nicht unter Beobachtung steht, kann er vielleicht klarer denken. »Okay«, sagt er. »Schalten wir sie ab.«


  Iralene stellt sich dicht vor ihn und beugt sich vor, bis er die Hitze ihres Körpers spürt. »Wenn ich einen guten Grund habe«, flüstert sie. Ihre Lippen streichen über sein Ohr.


  Den Kameras zuliebe nickt er.


  Sie greift in die Handtasche und zieht das kugelförmige Gerät heraus. Als sie den Bildschirm berührt, verabschiedet sich eine Kamera nach der anderen mit einem leisen Klicken. Seufzend hockt Partridge sich auf die Bettkante. Arvin hat ihn aufgefordert, sich mental vorzubereiten. Aber wie? Er sieht Iralene an. »Ich muss dich was fragen.«


  Sie setzt sich neben ihn und zeichnet ihm eine verschlungene Acht auf den Oberschenkel. »Alles, was du willst.«


  Partridge nimmt ihre Hand und legt sie auf ihren eigenen Oberschenkel. »Du hast gesagt, du gehörst zu den Glücklichen … was hast du damit gemeint?« Aus irgendeinem Grund haben sich ihre Worte in seinen Gedanken verhakt.


  »Dass Willux uns anhält, weil er es gut meint. Wie die Menschen, die von bestimmten Krankheiten befallen sind. Sie werden auf seinen Befehl hin angehalten, damit die Wissenschaft aufholen und eine Heilung finden kann.«


  »Von Krankheiten befallen? Was für Krankheiten?«


  »Die Leute denken, wir hätten genügend Ressourcen, um uns um die ganzen Menschen zu kümmern, die nicht aus den Therapiezentren in die Gesellschaft zurückkehren können, und um die Babys, die mit einer leichten Abweichung zur Welt kommen. Aber warum sollte man Ressourcen verschwenden, wenn man die Patienten genauso gut anhalten kann?«


  Partridge denkt an den kleinen Jarv. Liegt er in einem Krankenhaus oder irgendwo in einer eisigen Kapsel? »Wer hat dir das erzählt?«


  »Mir erzählt man überhaupt nichts. Sie reden mit mir wie mit einer Minderbemittelten, aber auf manches mache ich mir eben einen Reim.«


  »Soll das heißen, dass …«


  »Wir haben keine Nachbarn, Partridge, sondern nur Eisfächer, die Menschen vor dem Altern bewahren. Oder das Altern zumindest abbremsen.«


  Mein Gott. Weiß Glassings davon?


  »Aber es ist nur zu unserem Besten«, sagt Iralene. »Daddy hilft den Leuten.«


  »Nenn ihn nicht Daddy.«


  »Aber dein Vater ist mein Stiefvater, und eines Tages wird er auch mein Schwiegervater sein. Stimmt doch, oder?«


  »Eins nach dem anderen, okay? Erklär mir erst mal, inwiefern mein Vater den Leuten hilft.«


  »Ich bin da unten aufgewachsen, mal gefroren, mal nicht. Die Flure sind meine Heimat.«


  »Sag das nicht, Iralene. Bitte.«


  »Aber es ist die Wahrheit. Und es macht mir gar nichts aus. Ich kenne es ja nicht anders.«


  »Es tut mir leid, Iralene.« Will er sich für seinen Vater entschuldigen?


  »Schon gut. Eigentlich wollte ich dir sagen, dass ich noch andere gefunden habe. Kapseln, die anders sind, in einem Flur einen Stock unter uns.«


  »Wie, anders?«


  »Daddys kleine Erinnerungsstücke.« Kleine Erinnerungsstücke. Das hat Partridge schon mal gehört – Ingership hat den Ausdruck kurz vor seinem Tod benutzt. Er hat gesagt, Willux hätte nichts dagegen, Bradwell zu seiner Sammlung zu stecken, zu seinen kleinen Erinnerungsstücken. »Ich glaube, dein Vater sammelt Leute, die er nicht töten, aber auch nicht am Leben lassen will. Er will sie einfach aufheben.«


  »Du gehörst nicht zu den Glücklichen, Iralene. Das ist kein Leben.«


  Sie legt die Hände an seine Wangen. »Dann rette mich aus diesem Leben. Rette mich.« Sie küsst ihn, doch er zuckt von ihren weichen Lippen zurück und hält sie behutsam an den Handgelenken fest.


  »Wir schaffen das«, sagt er. »Aber nicht, wie sie es wollen. Wir verlieben uns nicht.«


  Sie starrt ihn bloß an.


  »Ich werde mich nicht in dich verlieben, aber ich lasse dich auch nicht im Stich. Ich bringe uns da beide durch. Verstehst du das?«


  Sie nickt, doch ihre Augen blicken wie versteinert in die Ferne, durch ihn hindurch.


  Er schnappt sich ein paar überflüssige Kissen und stapelt sie in der Mitte des Betts zu einer Trennwand. »So. Du schläfst auf dieser Seite.«


  Iralene legt sich steif auf den Rücken und lässt den Kopf auf das Kissen sinken.


  »Und träum heute Nacht mal was«, sagt Partridge.


  Sie schließt die Augen. »Ich glaube, ich hab vergessen, wie das geht.«


  Als Partridge auf seine Bettseite läuft, denkt er an den kleinen Jarv, an sein steifgefrorenes Gesicht in einer Kapsel in Kindergröße. Irgendwie muss er sich auch nach der Operation an Jarv erinnern. Er muss sich erinnern, dass Jarv ihn braucht. Er muss sich an alles erinnern.


  Mental vorbereiten. Was hat Arvin damit gemeint?


  Und dieses Zwinkern. Von diesem blöden Zwinkern hängt so viel ab. Vorhin war Partridge sich sicher, dass Weed ihm damit sagen wollte, dass er ihm hilft. Aber was, wenn Weed zu einem hinterhältigen Bastard geworden ist? Oder wenn er irgendein bescheuertes Augenleiden hat? Verdammt, denkt Partridge. Er muss da reingehen, er muss es riskieren und sich auf Weed verlassen, aber er braucht einen Plan B. Sollte sein Vater doch seinen Willen bekommen, gibt es irgendeine verlässliche Person, die ihm die Wahrheit über sein Leben erzählen würde? Aber selbst wenn Glassings ihm hinterher erklären würde, dass er aus dem Kapitol ausgebrochen ist, seine Mutter und seinen Bruder gefunden und zugesehen hat, wie sein Vater beide ermordet hat, dass er da draußen eine Halbschwester und eine Freundin hat, der er versprochen hat, eines Tages zurückzukehren – er würde Glassings für betrunken halten. Und Iralene hätte bestimmt kein Interesse daran, ihm zu sagen, dass er Lyda liebt und dass ihre Verlobung nur vorgetäuscht ist.


  Er kann sich nur auf sich selbst verlassen. Sein jetziges Ich muss seinem zukünftigen Ich die Wahrheit sagen. Es muss einen Weg geben. Iralene atmet tief. Sie ist eingeschlafen.


  Auf dem Nachttisch entdeckt Partridge ihre Handtasche. Er schnappt sie sich und wühlt darin herum: Taschentücher, Lippenstift, ein paar gefaltete Scheine. Dann spürt er die scharfen Kanten ihrer Identifikationskarte, die vorschriftsgemäß zum sechzehnten Geburtstag aktualisiert wurde. Er betrachtet das Foto. Iralene sieht aus wie heute, bis hin zu ihrem sanft gewellten Haar. Als Partridge die Karte schon wieder einpacken will, bleiben seine Augen am Ausstellungsdatum hängen – vor acht Jahren. Das ist nicht möglich. Vor acht Jahren war Iralene doch nicht sechzehn. Wie lange ist sie schon angehalten? Hat man ihren Alterungsprozess gebremst, nachdem sie für ihn ausgewählt wurde, damit er aufholen konnte? Hat ihr Vater sie ausgewählt, als er gerade mal zwölf war? Oder noch früher? Hat er Mimi und Iralene auf die Liste gesetzt, weil er schon vor den Bomben ein Verhältnis mit Mimi hatte?


  Als er einen Blick auf Iralene wirft, glaubt er fast, ihr Gesicht müsste schlagartig gealtert sein. Sie ist vierundzwanzig. Aber sie sieht nicht nur jung aus; sie wirkt auch jung. Wodurch werden Menschen erwachsen? Durch Erfahrungen. Diese Erfahrungen wurden ihr vorenthalten, Sekunde für Sekunde, seinetwegen. Sofort wird er von Schuldgefühlen überrollt. Aber er hat seinen Vater nie darum gebeten. Wie kann er es wagen, ihr so etwas anzutun?


  Er schiebt die Identifikationskarte zurück an ihren Platz. Als er die Finger bis zum Anschlag in der Tasche vergräbt, spürt er die Kanten eines Bleistifts. Er zieht ihn heraus. An dem Stift klebt eine quadratische Quittung – vor der Party hat Iralene Pfefferminzbonbons gekauft.


  Partridge muss in Miniaturschrift schreiben. Er ist so aufgewühlt, dass er seine Gedanken sicherheitshalber nummeriert.


  


  
    	Du bist aus dem Kapitol entkommen. Du hast deine Halbschwester Pressia und deine Mom gefunden. Deine Mom und Sedge sind tot. Dein Vater hat sie ermordet.


    	Du liebst Lyda Mertz. Sie befindet sich außerhalb des Kapitols. Eines Tages musst du sie retten.


    	Du hast Iralene versprochen, zum Schein mit ihr verlobt zu sein. Kümmere dich um sie.


    	In diesem Wohnblock liegen lebendige Menschen in Eiskapseln, die ihren Körper anhalten. Rette sie. Auch der kleine Jarv könnte dabei sein.


    	Glassings kannst du vertrauen. Foresteed nicht.


    	Du erinnerst dich an nichts, weil dein Vater dich gezwungen hat, deine Erinnerungen an die Flucht löschen zu lassen. Dein Vater hat die Explosionen verursacht. Das wissen die Leute im Kapitol. Er muss gestürzt werden.


    	Übernimm die Macht. Führe von innen. Fang neu an.

  


  Sieben einfache Wahrheiten. Darauf kann er aufbauen und den Rest herausfinden. Jetzt muss er die Liste verstecken. Aber wo?


  Er wandert durchs Schlafzimmer und weiter ins Bad. Weil das Apartment ein rustikales Bauernhaus darstellen soll, ist auch das Badezimmer veraltet. Statt einer Dusche gibt es eine Wanne mit Klauenfüßen, und über dem Waschbecken befinden sich zwei Hähne – einer für heißes, einer für kaltes Wasser. Dazu eine altmodische Toilette mit einer abgenutzten Klobrille und einem Spülkasten oben an der Wand. Zum Spülen drückt man keinen Knopf, sondern zieht eine Schnur.


  Das Problem ist klar: Er kann den Zettel verstecken – aber woher soll er später wissen, dass er danach suchen muss?


  Partridge studiert den Kasten an der Wand und die Schnur zum Spülen.


  Er klappt den Klodeckel runter, stellt sich auf die Toilette und wirft einen Blick in den Kasten. Das Wasser steht bis zur Hälfte, und die Schnur hängt an einem Hebel, der mit einem Stöpsel am Grund des Kastens verbunden ist. Zieht man an der Schnur, hebt der Hebel den Stöpsel an, sodass das gesamte Wasser durch das Rohr in die Schüssel rauschen kann.


  Wenn er die Schnur aushängt, funktioniert die Spülung nicht mehr. Er wird sie reparieren müssen, und so wird er wieder hier stehen, auf dem Klodeckel. Wenn er den Zettel zwischen Kasten und Wand klemmt, halb unter den Deckel gezwängt, sollte er auf den Boden fallen, sobald der Kasten erneut geöffnet wird.


  Schnell faltet er den Zettel zu einer Ziehharmonika und schreibt auf die oberste Schicht: An: Partridge. Von: Partridge. Lies mich.


  Als er die Schnur aushängt und den Zettel in die Lücke hinter dem Kasten steckt, fällt ihm auf, dass er irgendwie sicherstellen muss, dass er wieder in diesen Raum gelangt. Er braucht einen Plan. Doch er hat nicht mal eine Idee.


  Und plötzlich hört er einen Schrei. Er rennt zurück ins Schlafzimmer. Iralene schlägt um sich und tritt mit den Beinen.


  »Iralene! Wach auf!« Als er sie an den Schultern festhält, kratzt sie ihm über die Brust. »Iralene!«


  Sie öffnet die Augen, schnappt nach Luft und blickt sich um wie ein Tier im Käfig, bis sie ihn endlich wahrnimmt. »Was … was ist mit uns?«


  »Nichts«, flüstert er. »Es war nur ein schlechter Traum. Ein Albtraum.«


  Sie schlingt ihm die Arme um den Hals und schmiegt sich an ihn. »Wir waren so klein. Wir waren auf einmal so klein, und sie hatten uns ganz vergessen. Ich wollte nach ihnen rufen. Ich wollte kämpfen und Hilfe holen, aber wir konnten nirgendwohin. Und wir waren so winzig, wie Püppchen in kleinen Plastikdosen.«


  »Das ist nie passiert. Das war bloß ein Traum. Schhhh.« Er streicht ihr übers Haar. »Schhhh. Alles ist gut. Du musst wieder einschlafen.«


  »Ist es wirklich wieder gut? Ganz sicher?«


  »Es war nur ein Traum. Alles ist gut. Alles wird gut.« Partridge versucht, seinen eigenen Worten zu glauben. »Versprochen.«


  »Bitte, halt mich fest.«


  Er legt sich hin. Sie bettet den Kopf auf seine Brust und schiebt eine Hand zwischen die Knöpfe seines Hemds.


  »Ich will, dass du dich an diesen Moment erinnerst«, sagt sie. »Dass du gut zu mir warst. Morgen, nach der Operation, werde ich dir davon erzählen. Wie lieb du warst.«


  »Das ist mein Lieblingszimmer, Iralene, diese Version. Wenn du mich morgen an diesen Moment erinnerst, dann auf jeden Fall hier – nicht an einem Urlaubsort oder in einer Großstadt. Hier fühle ich mich zu Hause. Versprich mir, dass du den Raum wieder auf dieses Zimmer einstellst. Hier will ich leben. Ganz egal, was ich morgen sage, du sorgst dafür, dass wir hierher zurückkehren. In Ordnung?«


  »Dieses Zimmer. Ich kümmere mich darum. Versprochen.« Sie streicht sein Hemd glatt und legt den Kopf wieder auf seine Brust. Bestimmt hört sie, wie laut sein Herz klopft. Sie sind am Leben, wach, in einem Gebäude voller angehaltener Körper, voller lebender Toter.


  »Darf ich die Kameras wieder einschalten, Partridge? Ich fühle mich besser, wenn sie an sind. So behütet. Und ich will, dass die anderen sehen, wie wir hier liegen. Darf ich?«


  »Ich mag die Kameras nicht, aber okay, machen wir eine Ausnahme.«


  Sie greift übers Bett und drückt ein paar Schaltflächen auf dem kugelförmigen Gerät. Mit dem gewohnten Klicken fahren sich die Verschlüsse vor den Linsen ein. Wieder richten sich alle Augen auf Partridge.


  


  PRESSIA


  Sonnenwende


  Endlich erwacht Pressia aus ihrem nervösen Schlaf. Durch die Schichten ihres Mantels und der beiden Wollpullover spürt sie, wie sich ihr gerundeter Rücken an einen warmen Körper schmiegt. Schnell dreht sie sich um.


  Bradwell schläft tief und fest. Sie ist richtig schockiert, wie groß er ist – als hätte sie in ihrem Bett einen wunderschönen Bären gefunden. Aber sie liegt nicht im Bett. Sie liegt unter einer gemauerten Unterführung. Es gibt Märchen über Bären und Betten, erinnert sie sich, aber wie gingen sie genau? Sie weiß es nicht. Bradwells Rippen heben und senken sich langsam. Sie sind beide vollständig angezogen, seine Beine liegen quer über ihren. Sie haben sich geküsst und geküsst, bis Pressias Lippen ganz rau waren. Irgendwann mussten sie einschlafen.


  Unter Bradwells Hemd regen sich die Vögel. Die Nacht ist noch nicht vorüber, doch im aschevernebelten Mondlicht kann sie sein Gesicht erkennen – es wirkt so friedlich, so jung. Er ist ja auch jung, sagt Pressia sich. Sie sind beide jung. Bradwell sieht so verletzlich aus, dass sie sich beinahe vorstellen kann, wie er wäre, wenn nichts davon geschehen wäre – der Mord an seinen Eltern, der Verlust Walronds, die Explosionen … könnte es sein, dass er sich zu einem lieben, sensiblen Typen entwickelt hätte? Vielleicht ist ein Teil von ihm trotz allem sensibel geblieben; vielleicht haben sie deshalb erst jetzt wieder zueinandergefunden. Weil Bradwell genauso viel Angst davor hat, verletzt zu werden, wie sie selbst.


  Automatisch fasst sie nach den beiden Ampullen, die sie sich vor den Bauch gebunden hat. Sie sind in Sicherheit.


  Jetzt kann sie bestimmt nicht mehr schlafen, und wahrscheinlich ist es sowieso Zeit, El Capitán abzulösen und ihre Schicht anzutreten. Pressia steht leise auf, hängt sich das Gewehr über die Schulter und steckt ihr Messer ein.


  Als sie sich aus der Unterführung hervortastet, hört sie Gesang – eine raue, leise Stimme singt ein Liebeslied über einen Mann, der seine Geliebte in den Explosionen verloren hat. Pressia hat das Lied schon oft gehört.


  Aus Asche und Tränen, aus Asche und Tränen


  formt sich prachtvoller Stein.


  Ich stehe am Bahnsteig auf ewig,


  erstarrt, leblos – und allein.


  Es kann nur El Capitáns Stimme sein. Mit dem Rücken zur Böschung bleibt Pressia stehen und hört leise zu. Er klingt traurig, schwermütig, untröstlich. Sie wusste gar nicht, dass diese Gefühle in ihm stecken. Ist El Capitán verliebt? Oder hat er einen geliebten Menschen verloren? Anders kann sie sich die tiefe Sehnsucht in seiner kratzigen Stimme nicht erklären.


  Sicher wäre es ihm peinlich, dass sie ihm zugehört hat. Deshalb kehrt Pressia in die Unterführung zurück, räuspert sich lautstark und tritt erneut ins Freie.


  Der Gesang bricht ab – mitten im Ton.


  Sie ruft seinen Namen. »Cap?«


  »Was ist?«, erwidert er mürrisch.


  Als sie den Hang hinaufklettert, sieht sie ihn, wie er mit dem Gewehr im Arm zwischen den verbogenen, zerstörten Gleisen sitzt. Auch Helmud kann sie erkennen. El Capitán wiegt sich langsam vor und zurück, als wollte er ein Baby beruhigen – Helmud oder das Gewehr? Er scheint es gar nicht zu bemerken. Neben ihm hockt der stille, dunkle Fignan. »Du kannst reingehen und schlafen«, sagt Pressia. »Ich übernehme für dich.«


  »Wo ist Bradwell?«


  »Der schläft.«


  »Wirklich?«, fragt er mit vorwurfsvollem Unterton. Weiß er, dass sie sich geküsst haben?


  »Ja, wirklich. Er ist nach mir dran. Ich konnte nicht schlafen.«


  »Verstehe.«


  »Stimmt irgendwas nicht?«


  »Nein, nein.« El Capitán steht auf. »Brauchst du Fignan oder soll ich ihn mitnehmen?«


  »Lass ihn hier. Wenn alles ruhig bleibt, kann ich ein bisschen weiterforschen.«


  »Bisher war es ruhig – einigermaßen.« Nach ein paar Schritten bleibt er stehen. »Wir sind gerade erst aufgebrochen und haben schon einen Mann verloren. Wir müssen uns konzentrieren. Wir alle.«


  »Ich weiß.«


  Er hebt eine zweifelnde Augenbraue – ein misstrauischer Blick, der Pressia nicht gefällt. Gleichzeitig regt sich Helmuds schläfriger Kopf. Als er Pressia entdeckt, lächelt er.


  »Schlaf ruhig weiter, Helmud«, sagt sie.


  El Capitán wirft einen Blick über die Schulter. »Ja, schlaf weiter.« Damit dreht er sich um und trottet die Böschung hinunter.


  Es ist kalt. Pressia schlingt die Arme um den Oberkörper. Ein paar Minuten summt sie das Lied vor sich hin, in Gedanken bei Bradwell. Ein Lied, das davon handelt, auf jemanden zu warten, der nie zurückkehrt. Ihre Ängste schleichen sich wieder an.


  Das Land liegt so still und öde vor ihr, dass sie sich schließlich an Fignan wendet. »Wach auf. Wir haben zu tun.«


  Fignans Lichter leuchten auf. Seine Beinchen fahren sich aus, bis sie seinen Körper vom Boden abheben.


  »Ich will mehr über Irland wissen. Und über Newgrange.«


  Fignan präsentiert ihr eine schwindelerregende Bandbreite an Informationen – eine Chronik der Kriege, der Topografie, des Klimas und der Geologie, und sogar ein paar Verweise auf irische Mythologie, Dicht-und Erzählkunst. Er lässt die Luft schimmern wie ein wärmendes Lagerfeuer.


  Nach einer Weile schießt er sich auf Newgrange ein. Das Hügelgrab ist älter als Stonehenge und die Pyramiden und wurde von einer frühen, aber weit fortgeschrittenen Kultur erbaut. Im Inneren führt ein etwa neunzehn Meter langer Gang zu einer Kammer im Mittelpunkt des Hügels. Einmal im Jahr, zur Wintersonnenwende, fällt das Licht des Sonnenaufgangs durch eine Öffnung knapp über dem Eingang direkt in den Gang und ins Herz der Kuppel. Heutzutage ist es vier Minuten nach Sonnenaufgang so weit, aber vor fünftausend Jahren wäre es exakt zum Sonnenaufgang geschehen.


  Aus irgendeinem Grund stutzt Pressia, als sie davon erfährt. Sie fragt Fignan nach der Wintersonnenwende – dem kürzesten Tag und der längsten Nacht des Jahres. »Auf welches Datum fällt sie dieses Jahr?«


  »Einundzwanzigster Dezember«, antwortet er mit seiner leicht blechernen Stimme. »Sonnenaufgang um acht Uhr neununddreißig.«


  »Aber warum waren diese Leute so besessen von der Wintersonnenwende?«


  Fignan schlägt eine neue Seite auf: Manche Forscher hielten Newgrange für eine Grabstätte, während andere glaubten, dass sich darin ein astrologischer Glaube ausdrückte.


  »Damit wären wir wieder bei Cygnus«, flüstert Pressia. »Beim Sternbild Cygnus.« Auf einmal hat sie ein komisches Gefühl – ein scharfes Kneifen in der Brust, das ihr die Luft abschnürt. Als hätte ihr Körper etwas begriffen, das ihr Verstand noch nicht erfasst hat. »Ein astrologischer Glaube. Sonnenaufgang. Einundzwanzigster Dezember. Acht Uhr neununddreißig«, sagt sie. »Fignan, wie lange fällt das Sonnenlicht in die Kammer?«


  »Siebzehn Minuten lang.«


  »Und es beleuchtet den Boden, oder? Den Boden der Kammer?«


  Fignan schaltet ein Lämpchen ein. Eine Bestätigung.


  Pressia hebt ihn auf und schlittert die Böschung hinunter zur Unterführung. »Bradwell! Cap! Helmud! Wacht auf!«


  Bradwell stützt sich auf einen Ellenbogen. »Was ist?«


  Auch El Capitán, der ein Stück weiter hinten schläft, regt sich. »Was zum Teufel?«


  »Teufel?«, fragt Helmud ängstlich.


  »Walrond«, sagt Pressia. »Wisst ihr noch, was er gesagt hat?«


  »Was? Geht’s auch ein bisschen genauer?« Mit seinen schönen Händen reibt Bradwell sich die Augen. Mit den Händen, die über ihren Körper gestrichen sind, mit den Händen, die sie liebt.


  »Ihr dürft nicht zu spät kommen. Das hat er in der Botschaft gesagt. Und du hast dich gefragt, was das soll. Weißt du noch?«


  Bradwell richtet sich auf. »Stimmt. Als man Willux noch davon abhalten konnte, die Welt in die Luft zu jagen, durfte man nicht zu spät kommen. Aber jetzt?«


  »Worum geht’s eigentlich?«, fragt El Capitán.


  »Ich hab mich gerade über Newgrange informiert. In Newgrange darf man genau einmal im Jahr nicht zu spät kommen. An einem bestimmten Tag im Jahr.« Pressia erzählt ihnen von dem Gang durchs Hügelgrab und von dem Sonnenlicht, das die Kammer erhellt. »Bei Sonnenaufgang, für exakt siebzehn Minuten.«


  »Glaubt ihr, Walrond hat die Formel dort versteckt?«, fragt El Capitán.


  Bradwell nickt. »Gut möglich, wenn er davon ausgehen konnte, dass Willux den Newgrange-Kuppelbau verschont. Und vielleicht war das seine Art, das Versteck zu markieren, sein Kreuz auf der Schatzkarte.«


  »Wir müssen sofort los«, sagt Pressia. »Wir müssen unsere Sachen packen und aufbrechen. Bis zum einundzwanzigsten Dezember sind es nur noch drei Tage. Wir müssen das Licht auf dem Boden erwischen. Wir müssen diese siebzehn Minuten erwischen.«


  »Die Box ist ein Schlüssel«, erklärt Bradwell.


  »Ein Schlüssel«, wiederholt Helmud. »Ein Schlüssel.«


  ***


  Sie laufen durch eine flache, staubige, windgepeitschte Aschelandschaft. Die Sonne kriecht allmählich über den Horizont. Mithilfe von Hastings’ Koordinaten hat Fignan einen Kurs festgelegt. Hier und da erheben sich Dusts, auf die Pressia und die anderen abwechselnd schießen – meist genügt eine einzige Gewehrkugel. Ansonsten wird geschwiegen.


  Bradwell wirft Pressia einen Blick zu. Es wäre schön, ein gemeinsames Geheimnis zu haben, doch El Capitán wirkt misstrauisch. Hat er gesehen, wie sie sich geküsst haben?


  Schließlich bricht El Capitán das Schweigen. »Weißt du noch, Pressia? Die pulsierenden Quadrate auf der Brust deiner Mutter … Mit den Überlebenden bei Crazy John-Johns ist es ganz ähnlich. Sie sind der Beweis, dass es überall kleine Clans aus Überlebenden geben könnte, vielleicht auf der ganzen Welt. Fragt ihr euch auch, wer da draußen noch so ist?«


  Pressia denkt an ihren Vater. »Ja.«


  »Es wäre denkbar«, sagt Bradwell mit einem Blick auf Pressia. »Aber wir sollten uns nicht zu viele Hoffnungen machen.«


  »Aber wenn es denkbar wäre, dass noch andere überlebt haben«, antwortet sie, »dann wäre es genauso denkbar, dass ein paar von ihnen ein gutes Leben führen. Irgendwo.«


  »Es wäre theoretisch möglich«, stimmt El Capitán zu, und Helmud nickt nachdenklich.


  »Aber im Moment bringt es uns nichts, theoretisch zu denken. Okay?« Bradwell bleibt abrupt stehen. »Jetzt mal ehrlich. Wir werden doch alle von demselben Gedanken verfolgt.«


  Auch El Capitán und Pressia halten inne.


  »Von welchem Gedanken?«, fragt El Capitán.


  »Egal wie optimistisch wir tun, wir haben alle Angst, dass wir es nicht schaffen. Wahrscheinlich ist diese Reise unser Tod.«


  »Wir können es uns nicht leisten, so zu denken«, widerspricht Pressia.


  »Wir können es uns nicht leisten, nicht so zu denken«, erwidert Bradwell.


  Pressia blickt auf ihre Puppenkopffaust, auf die ascheverklebten Lider, die im Wind flattern. Optimismus ist genauso gefährlich wie Liebe. Ist es das, was er ihr sagen will? Sie hat ihm von ihrem Gefühl erzählt, immerfort zu fallen; er hat geantwortet, dass sie sich gegenseitig erschaffen. Will er jetzt zurückrudern?


  »Am besten halten wir den Mund und gehen weiter«, bemerkt El Capitán. »Am besten denken wir gar nichts, sondern machen einfach einen Schritt nach dem anderen.«


  »Denken wir gar nichts«, sagt Helmud.


  Bradwell nickt. »Von mir aus.«


  Nach einer Weile wird die Landschaft hügeliger. Kiefern tauchen auf, Bäume wie kahle Stängel. Sie folgen einer Straße, die zu Schotter zermahlen wurde. An manchen Steinsplittern klebt noch die gelbe Farbe der Mittellinie.


  Sie stoßen auf einen Fluss. Stromaufwärts erhebt sich ein baufälliger Damm. Die Oberkante des Damms ist intakt, aber durchzogen von Rissen und Spalten. Ein Sprung führt zu einem Loch, das in den Damm geschlagen worden zu sein scheint wie ein übergroßes Abflussrohr. Darunter hat sich der Fluss wieder breitgemacht – sprudelnde, brodelnde Fluten, die Pressia unwillkürlich ans Ertrinken erinnern, an das eisig kalte Gefühl, unter Wasser gefangen zu sein.


  El Capitán klettert auf den Damm, stützt ein Knie auf den Boden und begutachtet die Oberfläche. »Er trägt!«, ruft er. »Tierspuren führen von einer Seite auf die andere. In beiden Richtungen.«


  »Diesmal müssen wir nicht schwimmen«, sagt Bradwell zu Pressia. Als sie das Glänzen in seinen dunklen Augen sieht, hätte sie fast Lust, ins Wasser zu springen und beinahe zu ertrinken, um danach wieder bei ihm zu liegen und seine Nähe zu spüren.


  »Sieht so aus«, antwortet sie.


  Sie klettert auf den Damm. Von hier aus kann sie kleine Trümmerhaufen auf der anderen Seite erkennen, verfallene Häuser, aufgerissene Straßen, ein paar verkohlte Autowracks und einen umgestürzten Bus, der langsam in der Erde aufgeht.


  Bradwell folgt ihr. Hinter ihm krallt sich Fignan nach oben. »Das gute, alte Amerika«, bemerkt Bradwell.


  El Capitán dreht sich um. »Wie weit noch?«


  »Weit noch?«, sagt Helmud.


  Nach kurzen Berechnungen meldet Fignan: »29,29 Kilometer.«


  Bradwell bleibt stehen. »29,29 Kilometer? Dann wären wir ja fast schon in Washington. Kannst du die Koordinaten auf eine Karte des Davor legen, Fignan?«


  Auch El Capitán gesellt sich zu ihnen, während Fignan die Karte präsentiert – ein Weitwinkelblick auf ihren Standpunkt und ihre Route.


  »Fahr näher ans Ziel ran«, verlangt Bradwell.


  Die Karte verengt sich.


  »Ist das Washington?«, fragt Pressia.


  Fignans Anzeige friert ein.


  »Das kann nicht stimmen«, murmelt Bradwell.


  Pressia runzelt die Stirn. »Warum?«


  »Ein Kuppelbau …«, überlegt Bradwell. »Mann, das kann doch nicht wahr sein!«


  »Was für ein Kuppelbau?«, fragt El Capitán.


  »Klar müssen wir nach Washington!«, ruft Bradwell. »Habt ihr in der Schule keine Exkursionen gemacht, Cap?«


  »Wir waren mal in einem Dorf aus der Kolonialzeit. Da haben wir gesehen, wie Wachskerzen hergestellt werden.«


  »Ist es ein berühmter Kuppelbau in Washington?«, fragt Pressia.


  Bradwell schüttelt den Kopf. »Aber das Ding ist doch todsicher eingestürzt.«


  »Was ist todsicher eingestürzt?«, ruft Pressia. »Sag schon!«


  »Das Kapitol.«


  »Wie? Unser Kapitol?«


  »Nein.« Bradwell schiebt die Hände in die Taschen und starrt in die Ferne. »Das Kapitol der Vereinigten Staaten von Amerika. Es war ein Kuppelbau. Ein wunderschöner Kuppelbau.«


  »Mein Gott!«, ruft El Capitán. »Das Kapitol? Der Parlamentssitz? Das Luftschiff steht also im alten Kapitol?«


  Bradwell nickt. »Oder in seinen Überresten. Viel kann nicht mehr übrig sein.«


  »Willux hat das Luftschiff im Kapitol der USA geparkt«, sagt El Capitán. »Das nenn ich mal sentimental!«


  »Willux«, staunt Helmud.


  Der Wind peitscht um den Damm. »Jetzt kommst du doch noch zu deiner Exkursion, Cap.«


  Pressia tastet sich über die Oberkante des Damms. Bei jeder Bö befürchtet sie, heruntergeweht zu werden. Auch als sie sich möglichst klein macht, fährt ihr der Wind ins Haar und plustert Hose und Mantel auf. Sie versucht, sich ein Luftschiff im Inneren eines riesigen Kuppelbaus vorzustellen. Was wäre das für ein Anblick?


  Da macht sie einen Fehler, den sie sofort bereut – sie schaut kurz in den jähen Abgrund auf das Wasser, das aus dem Loch schießt und tief unter ihr tost und schäumt. Als sie die Augen wieder hebt, sieht sie, wie etwas Kleines, Borstiges aus einer Spalte huscht. Ein Tier, das sich vor Pressia aufbaut und den Rücken wölbt, fast wie eine Katze, obwohl es eher nach einer größeren Ratte aussieht. Aus ihren scharfen, gefletschten Zähnen dringt ein grelles, hohes Quieken. An ihren Füßen hängen dicht gedrängte, vielleicht einziehbare Klauen. »Wir haben einen neuen Freund …«, sagt Pressia.


  »Ich knall das Viech ab!«, ruft El Capitán.


  Pressia blickt in die rötlichen Augen des Tiers. »Es greift jeden Moment an. Ich hoffe, du zielst gut.«


  Ganz langsam hebt El Capitán das Gewehr. Helmud hält sich die Ohren zu. Als das Vieh hört, wie El Capitán den Hahn spannt, attackiert es. Pressia duckt sich und rollt sich zur Seite, während El Capitán abdrückt. Doch nun ist das Tier in Bewegung. Der Schuss verfehlt es, und schon hat Pressia die schmale Schnauze und die zwei Reißzähne im Gesicht. Sie verpasst der Bestie einen Faustschlag und rollt sich weg – zu nah an den Abgrund. Direkt über dem klaffenden Loch, über dem sprudelnden Wasser, rutschen ihre Beine ab. Mit einer Hand und dem Ellenbogen ihres Puppenkopfarms klammert sie sich fest. Der Beton schürft ihr die Wange auf, die Bestie faucht ihr ins Gesicht.


  El Capitán stürzt sich auf die Bestie und packt das beißende, kratzende Tier an der Nackenhaut. Bradwell umklammert Pressias Arme, sie krallt sich in seinen Ärmel. Als er sie nach oben zieht, zu sich, graben sich ihre Knöchel in seine kräftige Schulter. Sie hält sich weiter an seinem Mantel fest, um sich abzustützen und zu Atem zu kommen – und um das Gefühl seiner Nähe aufzusaugen.


  Helmud schlägt auf die Bestie ein, um sie von seinem Bruder fernzuhalten, bis El Capitán sie endlich abgeschüttelt hat. Mit einem Jaulen hinkt sie davon.


  El Capitán blutet. Er stützt die Hände auf die Knie und schnappt nach Luft. Als er aufblickt, scheint ihm aufzufallen, dass Pressia sich immer noch an Bradwells Ärmel klammert. Er sollte nicht denken, dass Bradwell und sie ein tieferes Band verbindet – es könnte ihm gegen den Strich gehen, und El Capitán ist unberechenbar. Schnell lässt Pressia Bradwell los und wischt sich den Dreck von der Hose.


  »Verdammt, was war das denn?«, fragt Bradwell.


  »Eine Art Wiesel«, meint El Capitán.


  »Ich wäre fast von einem Wiesel getötet worden?«, sagt Pressia.


  »Ja, fast.« Bradwell lächelt. »Aber wir haben dich gerettet. Das könnte man beinahe romantisch finden.«


  »Romantisch? Darunter verstehe ich was anderes«, mault El Capitán.


  Bradwell wirkt überrascht. »Du hast eine Meinung zu Romantik?«


  »Warum denn nicht? Zufälligerweise glaube ich wirklich an Romantik. Aber ein Mädchen zu retten, hat nichts mit Romantik zu tun. Das ist simple Ritterlichkeit.«


  Pressia erinnert sich an El Capitáns rauen, traurigen Gesang. Vielleicht hat ihn der Gedanke, Bradwell und sie könnten ein Paar sein, an eine verlorene Liebe erinnert, an die er beim Singen gedacht hat. Ein verliebter El Capitán? Pressia kann es sich kaum vorstellen, aber natürlich kann auch er lieben. Er ist ein Mensch, da kann er noch so hartgesotten tun.


  »Jeder kann romantisch sein«, sagt sie. »Wenn es das ist, was er will.«


  


  LYDA


  Schwur


  Lyda sitzt in der Fabrik, auf einem Stuhl in einer Reihe von Müttern, und pellt trockene, raue Kartoffeln. Die Knollen sind übersät von Keimen, die teilweise zu kleinen Fäden gesprossen sind, richtigen Tentakeln. Andere wurden so lange gelagert, dass ihnen violette, klauenartige Verdickungen gewachsen sind – als wollten sie sich in Bestien verwandeln und davonkriechen. Doch Lyda hat nichts gegen diese Arbeit. Sind sie erst einmal von der Schale befreit, sind alle Kartoffeln hellweiß und glitschig. Wie Fische flutschen sie ihr aus den Fingern in den Eimer, der gefüllt und zum Dünsten geschleppt werden soll. Bis auf das leise Klappern und Kratzen der Schälmesser ist es still.


  Als Mutter Hestra im leeren Türrahmen der Fabrik auftaucht, verknotet sich ihr Magen. Den ganzen Morgen hat Mutter Hestra darauf gewartet, Unserer Guten Mutter eine Bitte vortragen zu dürfen – die Bitte, Lyda und sie allein zu empfangen, in einer dringenden Privatangelegenheit. Normalerweise werden Bitten um Einzeltermine abgelehnt. Unsere Gute Mutter glaubt an Solidarität. Jede Neuigkeit sollte von der gesamten Gruppe zugleich aufgenommen werden. Eine Welle kann über ein Individuum hereinbrechen und es ins Meer hinausspülen. Doch wenn wir zusammenstehen, treibt es uns gemeinsam hinauf und hinab, und die Welle ist nur ein Plätschern.


  Lyda hat eine Heidenangst vor Unserer Guten Mutter. Am liebsten würde sie gar nicht erst mit ihr sprechen.


  Doch in Mutter Hestras Gesicht spiegelt sich ein stiller Triumph, und selbst Syden wirkt glücklich. »Lyda kommt mit mir«, sagt sie zu Mutter Egan. »Auf Anordnung von höchster Stelle.«


  »So was«, erwidert Mutter Egan. »Von höchster Stelle?«


  Mutter Hestra nickt.


  »Na gut. Lyda? Du hast die Mutter gehört. Geh.« Mutter Egan trägt die Verantwortung fürs Kartoffelschälen. Durch ihre trockene, dunkle, von ein paar Pocken gesprenkelte Haut hat sie selbst Ähnlichkeit mit einer Kartoffel. Sie hat kein Kind bei sich; ihre Kinder hat sie durch die Bomben verloren. Beim Aufstehen hebt Lyda den Saum ihrer Schürze, um die Schalen nicht fallen zu lassen, beugt sich über den Müll und wischt die Pellen in den Eimer. Zuletzt rückt sie noch ihren Stuhl an die Wand.


  Inzwischen wird sie von allen Müttern angestarrt, auch von den Kindern. Doch daran hat sie sich gewöhnt. Es erfüllt die Mütter mit Stolz, eine Reine unter sich zu haben, aber auch mit Hass. Sie denken, Lyda wüsste nicht, was Leid ist. »Du bist aber eine Hübsche«, flüstern sie ihr manchmal zu, »was für helle Haut du hast!« Komplimente in vergiftetem Tonfall. Einmal hat ein Zettel auf ihrem Kopfkissen gelegen: Geh zurück. Solche wie dich brauchen wir hier nicht. Und als Mutter Egan ihr zum ersten Mal ein Schälmesser in die Hand gedrückt hat, hat sie gesagt: »Aber Vorsicht! Wäre doch schade, die cremige Haut einer Reinen zu verunstalten.«


  In solchen Momenten vermisst Lyda Pressia. Obwohl sie sich nicht mal richtig kennengelernt haben, haben sie in kurzer Zeit viel miteinander durchgemacht, und Pressia hat Lyda ihre Herkunft nie vorgehalten. Könnte sie Pressia von ihrer Schwangerschaft erzählen, hätte sie eine echte Freundin, eine, der sie vertrauen könnte. Aber sie weiß nicht mal, wo Pressia ist.


  Auch Illia vermisst sie. Ihre Geschichten haben sie in eine andere Welt versetzt, so seltsam und düster sie auch waren. Und sie schienen Lehren zu enthalten, wie sie von Müttern an Töchter weitergegeben werden.


  Als Lyda den weitläufigen Raum verlässt, spürt sie die Blicke der anderen im Rücken. Was sie wohl denken werden, wenn ihre Schwangerschaft ans Licht kommt? Bestimmt wird ihr Hass weiter wachsen – weil sie so sorglos und dumm war, sich einem Jungen hinzugeben, ohne nachzudenken. Sie werden sie für eine Schlampe halten. Schlampe. Das Wort hat Lyda schon öfter gehört. In der Mädchenakademie wurden drei Schülerinnen hinter ihrem Rücken als Schlampe bezeichnet. Sie landeten im Therapiezentrum und kehrten erst nach langer Zeit zurück, mit trübem Blick und glänzenden Perücken auf dem Kopf, bis ihr Haar nachgewachsen war. Wie wird die Strafe der Mütter ausfallen?


  Es ist ein bedeckter Tag mit dunkelgrauem Himmel. Die Wolkenränder wirken noch fahler als sonst.


  »Hast du es ihr gesagt?«, fragt Lyda Mutter Hestra.


  »Du musst es ihr selbst sagen. Aber sie weiß, dass du ihr etwas zu sagen hast.«


  »Wird sie mich rauswerfen? Das würde sie einer werdenden Mutter doch nicht antun, oder?«


  Nach ein paar Sekunden Schweigen seufzt Mutter Hestra. »Sie ist undurchschaubar. Aber es ist gut, dass wir es ihr zunächst allein sagen können.«


  Sie passieren den Friedhof. Auf einmal wünschte Lyda, sie hätte die Spieluhr zurück. Sie weiß, dass dieser Wunsch falsch ist. Partridge ist weg.


  Schließlich erreichen sie das Gebäude, das den Tankraum beherbergt – das Quartier Unserer Guten Mutter. Vor der Tür stehen zwei schwer bewaffnete Wachen. Die Frauen tragen keine simplen Speere, Pfeile oder Messer. Statt ihrer alten Lieblingswaffen haben sie Kanonen im Halfter, die sie von Kellerjungs erbeutet haben.


  »Ich bringe Lyda«, sagt Mutter Hestra. »Auf höchsten Befehl.«


  Die Wachen gewähren ihnen Einlass.


  In der Mitte des Raums erhebt sich der Tank selbst, eine Art riesiger Metallkessel unter einer hohen Decke. Dahinter steht der Thron Unserer Guten Mutter, doch heute sitzt sie nicht auf dem Thron – sie liegt auf dem Rücken auf einem Feldbett, während eine andere Mutter an ihrem Hals zerrt. »Tief einatmen und Luft anhalten«, sagt die andere Mutter. »Bereit?«


  Die Augen Unserer Guten Mutter fallen zu. Sie nickt.


  Mit einem Ruck reißt die Mutter den Kopf Unserer Guten Mutter herum. Als ihr Nacken knackt, seufzt sie. »Danke.«


  Die andere Mutter richtet sich auf. Auf ihrer Hüfte sitzt ein Kind, dessen Kopf an ihrer Brust ruht. Sie entdeckt Lyda und Mutter Hestra. »Du hast Besuch.«


  Unsere Gute Mutter blickt herüber. »Ja. Ich habe sie herbestellt.« Statt aufzustehen, wie Lyda es erwartet, bleibt sie liegen. Da ihre Arme trotz der Kälte unbedeckt sind, kann Lyda den Babymund in ihrem Bizeps deutlich erkennen. An den Lippen, die kleine Saugbewegungen machen, hängt etwas Speichel. »Sprich«, verlangt Unsere Gute Mutter.


  »Lyda hat dringende Neuigkeiten …«, fängt Mutter Hestra an.


  »Dich habe ich nicht gemeint«, fällt Unsere Gute Mutter ihr ins Wort. Sie liegt absolut reglos da, die Augen wieder geschlossen. Lyda sieht, wie sich das harte Metall des Fensterkreuzes in ihrer Brust im Einklang mit ihrer Atmung hebt und senkt. »Lyda. Sag mir, was es so Dringendes zu sagen gibt.«


  Lyda tritt einen kleinen Schritt vor. »Ich weiß nicht, wie …«


  »Gibt es Neuigkeiten aus dem Kapitol? Hat er dich kontaktiert?«


  »Partridge?«


  »Wer sonst?«


  »Nein«, antwortet Lyda. »Ich glaube, das kann er gar nicht.«


  »Also hat er dich endgültig verlassen?«


  Sie zögert. »So könnte man es wohl ausdrücken.«


  »Das ist nichts Neues. Ein Toter ist ein Toter. So sind sie nun mal. Irgendwann gehen sie.«


  Lyda dreht sich zu Mutter Hestra um. Sag’s ihr, mahnt Mutter Hestras Blick. Jetzt.


  »Aber davor …«, sagt Lyda. »Bevor er gegangen ist …«


  Unsere Gute Mutter öffnet die Augen.


  Und Lyda atmet tief ein. »Bevor er gegangen ist, als wir geflohen sind, als die Spezialkräfte überall waren und …«


  Unsere Gute Mutter stemmt sich hoch, bis sie aufrecht auf dem Feldbett sitzt, und betrachtet sie mit zusammengekniffenen Augen. Ihr Gesicht ist durchzogen von den kleinen Gräben unzähliger Falten.


  »Auf der Flucht waren wir ganz allein. Und dann war da das Haus des Gefängnisdirektors. Es hatte kein Dach mehr und …«


  »Sag mir, was in dem Haus passiert ist.«


  »Wir waren im obersten Stockwerk. Über uns war nur noch Himmel. Und da war ein altes Bett. Nur noch das Gestell. Ein Himmelbett aus Messing …«


  »Was hat er dir im Haus des Gefängnisdirektors angetan, Lyda?«


  Lyda schüttelt den Kopf. Sie weiß, dass sie gleich weinen muss. Ihre Finger verknoten sich. »Er hat mir nichts angetan. Es war ganz anders …«


  »Willst du mir sagen, dass er dich vergewaltigt hat?«


  »Nein!«


  Unsere Gute Mutter steht auf. »Doch. Du willst mir sagen, dass er dich aus Mutter Hestras Obhut entführt und zum Haus des Gefängnisdirektors gebracht hat, wo niemand deine Schreie hören konnte.« Sie stellt sich dicht vor Lyda. »Und dann hat er dich vergewaltigt.«


  »Das stimmt nicht! Er hat mich nicht vergewaltigt. Es war ganz anders.«


  Unsere Gute Mutter verpasst ihr eine Ohrfeige – so plötzlich und kräftig, dass es zunächst nicht mal wehtut, sondern nur ein wenig brennt. Erst nach und nach kriecht ein heißes Stechen über Lydas Wange. Als sie die Hand ausstreckt, um sich abzustützen, ist Mutter Hestra sofort bei ihr.


  »Du wirst nie wieder für einen Toten Partei ergreifen«, faucht Unsere Gute Mutter. »Nicht hier. Nicht vor mir.« Sie fährt herum und geht zur Wand, hebt die Fäuste und prügelt auf die Mauer ein, bis sie vor Schmerz wimmert. Dann steht sie da wie erstarrt, mit hängendem Kopf.


  »Sie ist schwanger«, flüstert Mutter Hestra.


  »Ich weiß«, sagt Unsere Gute Mutter.


  Lange Zeit ist es vollkommen still, und irgendwann hält Lyda es nicht mehr aus. »Was machst du jetzt mit mir?«


  »Mit dir mache ich gar nichts«, erwidert Unsere Gute Mutter. »Die Frage ist, was ich für dich mache.« Das raue Zischen ihrer Stimme jagt Lyda mehr Angst ein als ihre Fäuste, die immer noch an der Wand ruhen.


  »Was soll das heißen?«


  »Ich werde ihn umbringen«, antwortet sie ganz nüchtern.


  »Was?« Seit der Ohrfeige ist Lyda unsicher auf den Beinen, und nun geben ihre Knie beinahe nach. »Nein. Bitte nicht.«


  »Es ist, wie es ist«, sagt Unsere Gute Mutter. »Ich werde ihn umbringen. Um an ihn heranzukommen, muss ich andere aus dem Weg räumen. Es lässt sich nicht vermeiden. Es ist an der Zeit, einen Angriff auf das Kapitol zu planen. Zeit, zu kämpfen.« Sie kommt herüber.


  Lyda kann nicht begreifen, wie etwas so Flüchtiges, so Schnelles und Unschuldiges einen Krieg auslösen kann. Wegen diesen paar Augenblicken im zugigen Haus des Gefängnisdirektors werden Menschen sterben. »Tu das nicht«, flüstert sie durch ihre Tränen. »Nicht für mich.«


  Unsere Gute Mutter legt ihr eine sanfte Hand auf den Bauch und nickt Mutter Hestra zu. »Ein Baby, das wir alle halten können. Das Erste seit den Bomben.«


  »Das Erste«, wiederholt Mutter Hestra. »Es wird sehr geliebt werden.«


  Seufzend streicht Unsere Gute Mutter über den Säuglingsmund in ihrem Arm, schiebt die Fingerspitze in den Gaumen und massiert das untere Zahnfleisch. »Zwei Milchzähne«, sagt sie. »Hatte ich dir schon davon erzählt? Zwei kleine, weiße Knospen nach so vielen Jahren …«


  


  PARTRIDGE


  Fasern


  Als er aufwacht, ist Iralene verschwunden. Auf ihrer Seite hat sie das Bettzeug makellos gerichtet – und sie hat den Raum wieder auf den Strand gestellt. Panik bohrt sich in Partridges Magen. Wird Iralene Wort halten und den Raum wieder auf das Bauernhaus umschalten, wenn er zurückkehrt? Wenn nicht, kann er seinen Plan vergessen.


  Das Frühstück steht bereit – erneut richtiges Essen, Haferflocken und pinkfarbener Saft. Die Kameras beobachten ihn mit glasigen Augen. Er starrt zurück, um den Beobachtern zu zeigen, dass er keine Angst hat. Aber das ist gelogen. Er kann kaum essen vor lauter Angst. Als er zum Fenster geht, sieht er den alten Mann, der den Strand mit dem Metalldetektor absucht. Er lehnt sich ins Freie. »Hey, dummer alter Möchtegernmann! Du bist verloren! Du wirst niemals was finden! Niemals!«


  Der Mann dreht sich um, lächelt und zieht die Kappe.


  Es klopft an der Tür.


  »Herein.«


  Partridge rechnet mit Iralene, denn Iralene scheint ununterbrochen bei ihm zu sein. Doch hinter der Tür ertönt Beckleys Stimme. »Partridge? Ich soll Sie hinbringen.«


  »Jetzt schon? Gib mir noch eine Minute, okay?« Doch er weiß nicht mal, was er mit der Minute anfangen würde. Am liebsten würde er den Raum auf das Bauernhaus stellen, um zu überprüfen, ob der Zettel noch hinterm Spülkasten klemmt. Aber ohne Iralene kriegt er das nicht hin.


  »Nein«, erwidert Beckley. »Sie sollen sofort kommen.«


  »Verdammt noch mal …«


  Da klappert der Schlüssel im Schloss, und die Tür schwingt auf. »Fertig?«, fragt Beckley.


  Eine knappe Stunde später ist Partridge wieder im Medizinischen Zentrum. Gründlich gewaschen liegt er im Operationshemd auf dem Untersuchungstisch im OP. Allein.


  Er hört das vertraute Klicken und Summen der Luftfilteranlage. Unmittelbar über ihm befindet sich ein Luftschacht. Die Frischluft schwappt über ihn hinweg, doch leider hat sie wenig Ähnlichkeit mit echtem Wind. Vor einiger Zeit ist er durch einen solchen Schacht geflohen. Nun muss er bleiben. Er muss Arvin Weed vertrauen.


  Ein Techniker tritt ein. »Ich soll dir die Gurte anlegen.«


  »Gurte?« Instinktiv richtet Partridge sich auf. Er zwingt sich zu einem Lachen. »Ach, bitte! Seh ich aus, als müsste man mich festschnallen?«


  Der Techniker verzieht keine Miene. »Dr. Weed hält es für nötig.«


  Weed hat die Gurte angeordnet? Kein gutes Zeichen. »Dr. Weed? Arvin ist kein Doktor.«


  »Jetzt schon.«


  »Aber das muss wirklich nicht sein.« Partridge legt dem Techniker eine Hand auf die Brust. Der Techniker wirft einen kurzen Blick auf die Hand, dann wieder auf Partridges Gesicht – und Partridge begreift, dass er kein gewöhnlicher Techniker ist. Dass er Codierungen hinter sich hat. Und ehe Partridge noch einen klaren Gedanken fassen kann, hat der Techniker ihm schon den Arm verrenkt. Betäubender Schmerz. Partridge kann nur noch stoßweise atmen.


  Mit ein paar raschen Handgriffen schnallt der Techniker ihn an den Tisch. Danach postiert er sich am Fußende, bis Arvin eintritt, in voller OP-Montur, den Mundschutz bereits vorm Gesicht, sodass Partridge nur seine Augen erkennen kann. »Eine Minute noch«, erklärt Weed. »Ich will den Patienten über das Verfahren aufklären und etwaige Fragen beantworten.«


  Der Techniker geht.


  Nun sind sie allein, aber weiterhin unter Beobachtung der Kameras. Trotzdem braucht Partridge jetzt ein paar beruhigende Worte, selbst wenn sie verschlüsselt sind.


  »Warum hast du mich festschnallen lassen?«, fragt er. »Das ist nicht nötig.«


  »Wenn die Narkose einsetzt, hätten wir dich ohnehin fixieren müssen.« Arvins Augen huschen zu einer der Kameras in den Zimmerecken.


  »Bitte sag mir, dass das alles gut ausgehen wird. Kannst du das, Arvin?«


  »Wir betreten hier echtes Neuland, Partridge. Alles wird aufgezeichnet, um es für die Nachwelt zu bewahren.«


  »Alles?«


  »Selbstverständlich.«


  »Kann ich nicht mal einen Moment wirklich allein mit dir reden?«


  »Wozu das denn?«


  Soll das heißen, dass Weed ihn nicht beruhigen kann – oder dass er es nie vorhatte? »Das weißt du ganz genau, Weed.«


  »Wie wäre es, wenn ich dir ein bisschen was über die Wissenschaft der Erinnerung und unser Vorgehen erzähle?«


  Die Wissenschaft ist Partridge im Moment herzlich egal. Aber er traut sich nicht, noch etwas zu sagen. Seine Stimme könnte brechen, er könnte zusammenbrechen, hier im OP – und die ganze Nachwelt würde es sehen. Deshalb lässt er Weed reden, während er sich innerlich sammelt.


  »Das Kurzzeitgedächtnis ist reine Chemie. Doch alles, was langfristig verankert wird, wird in der Anatomie des Hirns untergebracht. Vereinfacht ausgedrückt, haben wir herausgefunden, wie man bestimmte Neuronen und Neuronenmuster im Hirn an-und abschalten kann. Diese Muster werden bei der Herausbildung von Erinnerungen geschaffen – wenn wir die richtigen Muster abschalten, können wir die Erinnerung deaktivieren. Diesen Forschungsbereich nennt man Optogenetik. Wir haben uns mal darüber unterhalten, als neue Entwicklungen auf dem Gebiet vorgestellt wurden. Weißt du noch?«


  »Hmm. Ja, kommt mir bekannt vor.« In Wirklichkeit war Partridge sehr gut darin, Weed auszublenden, wenn ihm dessen Schwärmerei zu viel wurde. Aber das sollte er ihm nicht ausgerechnet jetzt gestehen.


  »Mithilfe von Viren, die als Träger spezieller DNA-Formen fungieren, werden die Neuronen zunächst ausgewählt und dann genetisch verändert. Auf mikrobiologischer Ebene, du weißt schon. In deinem Fall machen wir das Neuron anfällig für Licht bestimmter Farben. Dieses Licht deaktiviert das Neuron. Danach gehen wir mit extrem dünnen Glasfasern rein, die wir – sehr vorsichtig – ins Gehirn fädeln, um zu einem entsprechenden Neuronenmuster zu gelangen. Dann müssen wir nur noch die richtigen Lichtsignale durch die Fasern schicken, um das Neuron und den dazugehörigen Schaltkreis zu deaktivieren, und voilà!«


  Die wollen ihm Glasfasern ins Gehirn fädeln? Partridge wird schlecht. »Voilà«, sagt er. »Ihr dringt in mein Hirn ein und knipst ein paar Lichter aus.«


  »Das wäre die Kurzfassung.«


  »Wie nett.« Partridge muss schlucken. »Eine Frage hätte ich noch, Dr. Weed …« Auf der Party hat Arvin ihm erzählt, dass man tiefe Erinnerungen – den Schlick am Meeresgrund – noch eine Zeit lang erreichen kann, nachdem die Verbindungen geschädigt wurden. Erst nach einer Weile werden sie endgültig abgeriegelt. Wann genau? »Wie viel Zeit bleibt mir, um in die Tiefe zu tauchen?«


  »Tauchen? Was redest du da?« Arvin zieht eine Kanüle hervor. »Ich leg dir jetzt die Infusion, Partridge. Entspann dich einfach.«


  »Wie viel Zeit, Weed?« Partridge wendet den Kopf ab. Er will nicht mit ansehen, wie die Nadel in der weichen Haut seiner Ellenbogenbeuge versinkt. Arvin fixiert die Kanüle mit einem Stück Klebeband.


  »Ganz ruhig, Partridge.«


  Partridge betrachtet die Injektionsnadel in seinem Arm. Rund um das Klebeband schwillt die gerötete, gequetschte Haut an. Arvin tippt auf den Schlauch, der die Nadel mit einem Beutel durchsichtiger Flüssigkeit an einem Eisenständer verbindet. Bald wird es um ihn herum dunkel werden. Bald wird Partridge bewusstlos sein. Schluss, aus, vorbei. »Wie viel Zeit, um auf den Meeresgrund zu tauchen?«


  »Ha!«, ruft Arvin allen potenziellen Zuhörern zu. »Er halluziniert schon! Gleich ist er weg vom Fenster.«


  »Wie viel Zeit?«, fragt Partridge noch einmal. »Sag’s mir!«


  Arvins maskiertes Gesicht verschwimmt. Er trommelt auf der Kappe auf Partridges kleinem Finger herum. »Was denkst du, wie lange dauert es noch, bis der Rest nachgewachsen ist? Etwa eine Woche vielleicht? Unglaublich. Dann ist er einfach wieder da – ein vollständiger Finger.« Weed singt die Worte fast schon. »Ein vollständiger Finger. Ein vollständiger Finger.«


  Ein vollständiger Finger, ein vollständiger Finger, denkt Partridge. Will Weed ihm damit sagen, dass ihm nur eine Woche bleibt, um seine Erinnerungen ans Licht zu holen? Etwa eine Woche? Bis dahin müsste er die Liste mit den sieben einfachen Wahrheiten gefunden haben. Aber selbst wenn er die Liste ernst nimmt, wird er nicht wissen, dass er nur sieben Tage hat, um sich an das Verlorene zu erinnern. Über ihm wanken und flackern die Lichter. Der Raum schwankt und kippt. Partridge sieht Arvins Gesicht so unscharf, dass er sich nicht sicher sein kann, ob es wirklich Arvin ist. Weitere maskierte Menschen treten ein und streifen um den Untersuchungstisch.


  Partridge darf nicht einschlafen. Die wollen ihm Fasern ins Hirn fädeln. Er wölbt den Rücken, kämpft gegen die Gurte, schreit nach Weed, aber bleibt sein Mund dabei nicht völlig stumm? Er weiß es nicht. Die maskierten Menschen arbeiten stoisch, methodisch weiter.


  Er bäumt sich auf und schlägt um sich. Plötzlich taucht der alte Mann mit dem Metalldetektor vor ihm auf. Wird Partridge auch ihn bald vergessen haben? Wie hat er ihn noch mal genannt? Einen dummen alten Möchtegernmann. Aber was, wenn der alte Mann echt ist, wenn er jeden Tag am Strand entlangwandert und Partridge für einen künstlichen Menschen hält? Würde das irgendetwas ändern?


  Partridges Körper erschlafft. Als er die Augen schließt, hört er ein Piepen. Vielleicht das Piepen des Metalldetektors? Wieder sieht er den alten Mann am Strand vor sich, wie er zum Fenster hinaufblickt. Doch als der Mann lächelnd die Kappe zieht, begreift Partridge, dass es gar kein alter Mann ist. Sondern ein junger Mann – Partridge selbst, der fröhlich einem künstlichen Fremden zuwinkt. Partridge, der auf einem echten Strand steht, unter dessen Sand echte Dinge vergraben sind, und hinter ihm erstreckt sich das endlose Meer.


  


  PRESSIA


  Luftschiff


  Um die Schuttberge zu umgehen, schlagen sie sich von Norden her nach Washington durch, am Wasser des Rock Creek entlang. Beunruhigend oft hören sie leise Klagelaute und scharfe Schreie, die häufig fast menschlich klingen. Vögel kreisen über ihnen oder landen schwerfällig auf Ästen. Manche glitzern wie Öl. Einige haben Reptilienköpfe, ein anderer ähnelt einer Fledermaus, einer riesigen Fledermaus mit gelenkigem Hals, die die Luft mit hackenden Kiefern zerbeißt. Auf ihren Flügeln sprießen helle, flauschige Fellbüschel, die den Wind zerfurchen. Sie krächzt wie eine Krähe.


  Gut drei Kilometer weiter entdeckt Pressia einen angeschlagenen Turm. Die obere Hälfte ist eingestürzt und zerbrochen. Haufen aus Ziegeln und Stein, ein paar intakte Torbögen. »Wo sind wir hier?«


  Fignan sagt die Koordinaten auf: »Achtunddreißig Grad, fünfundfünfzig Minuten, fünfzig Sekunden Nord. Siebenundsiebzig Grad, vier Minuten, fünfzehn Sekunden West.«


  »Spar dir die Koordinaten«, erwidert El Capitán. »Was war das für ein Gebäude?«


  »Die Washington National Cathedral.« Fignan lässt ein Bild aufblitzen: ein imposantes Bauwerk aus zahllosen Bögen, Turmspitzen, Pfeilern und Streben.


  »Eine Kirche«, sagt Pressia.


  »Eine enorm große Kirche«, ergänzt Bradwell. Pressia weiß, dass ihn Kirchen magisch anziehen. Ohne die Krypta der Heiligen Wi hätte er vielleicht nicht überlebt. »Sie war riesig. Die Leute müssen von überall hierhergekommen sein. Wir sollten sie uns kurz ansehen.«


  El Capitán starrt ihn an. »Wozu das?«


  »Weil die Kathedrale erhöht liegt. Wir müssen uns einen Überblick verschaffen, um den besten Weg in die Stadt zu finden.«


  Also klettern sie auf den gigantischen Trümmerberg.


  »Deine Eltern haben nicht an Gott geglaubt, oder?«, fragt Pressia. Sie erinnert sich, dass Bradwells Eltern sich geweigert haben, in die Kirche zu gehen und ihre Karte durchziehen zu lassen. Aber was war mit Gott?


  »Sie haben an die Tatsachen geglaubt. An die Wahrheit. So gesehen waren sie auch gläubig.«


  »Und woran glaubst du?« Pressia würde gerne an Gott glauben, und manchmal glaubt sie tatsächlich. Manchmal glaubt sie zu spüren, dass sich hinter dieser Welt noch etwas anderes verbirgt. Sie blickt oft in den Himmel. Die Menschen im Kapitol tun ihr leid, weil sie alles haben, nur keinen Himmel.


  »Vielleicht sind Gott und die Wahrheit ja dasselbe?«, meint Bradwell. »Vielleicht ist die Wahrheit der Mittelpunkt von allem. Wenn man daran glaubt, glaubt man auch, dass die Wahrheit am Ende siegen wird. Dass sie sich offenbaren wird.«


  »Wie Gott?«, fragt Pressia.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Im Davor wurde die Schublade, in der wir Gott aufbewahrt haben, immer kleiner und kleiner. Auf der einen Seite war die Wissenschaft – und Willux dachte, mit so viel Wissenschaft könnte er selber Gott spielen. Auf der anderen Seite war die Kirche, die die Mächtigen zu ihrem eigenen Nutzen erfunden hatten. Eine Kirche, in der die Reichen nur reich sein mussten, um gesegnet zu sein. Und sobald ein Mensch über dem anderen steht, kommen die Leute mit allen möglichen Grausamkeiten durch.« Er zuckt mit den Schultern.


  »In den Explosionen ist die Schublade, in die wir Gott gesteckt hatten, mit allem anderen hochgegangen«, überlegt Pressia. »Oder sie ist immer kleiner geworden, bis nur noch ein Körnchen Gott existiert hat, vielleicht nur ein Atem Gott.«


  »Aber vielleicht kann Gott selbst mit so wenig überleben?«


  El Capitán, der einige Meter vorausgeeilt ist, dreht sich zu Pressia und Bradwell um. »Von hier oben hat man einen guten Blick! Kommt!«


  Eilig krabbeln sie den Schutt hinauf. Dazwischen entdeckt Pressia immer wieder vielfarbige Scherben; selbst unter der dicken Ascheschicht leuchten die Farben der Kirchenfenster noch. Sie hebt einen Glassplitter auf. Die Kanten sind scharf, die Oberfläche glatt. Früher war der Splitter ein Teil von etwas Schönem, das die Menschen berührt hat.


  Vom Gipfel der Trümmer aus blickt Pressia auf die gefallenen Kathedralentürme. Tief unten, verloren im Hohlraum des ausladenden Kirchenschiffs, liegen die Reste des grünen Kupferdachs, das unter dem eigenen Gewicht nachgegeben hat. Durch die groben Schichten aus Asche und Erde schimmern gelbe und rote Farben, Unmengen zerschlagenes, sinnentleertes, chaotisches Buntglas. Pressia hat mal gehört, dass Kunst die Welt widerspiegeln soll. Dann wären auch die kaputten Kirchenfenster immer noch Kunst.


  »Das ist also von Washington übrig«, sagt Bradwell, der neben ihr in die Ferne starrt.


  Pressia dreht sich um und studiert die Landschaft. Die Stadt wurde dem Erdboden gleichgemacht und von einem sumpfigen, eisigen Moor überrollt. Durch das feuchte Unterholz flitzen Bestien und Vögel. Riesige Gerölldünen führen zu den geisterhaften Überbleibseln eines gekappten Obelisken – ein Stumpf und ein langer Strich aus gesprungenem Stein. Wahrscheinlich weißer, nun rußgeschwärzter Marmor.


  »Das Washington Monument«, erklärt Bradwell. »Der Bleistift. So wurde es früher genannt.«


  »Wo ist das Weiße Haus?«, fragt Pressia.


  »Da drüben.« Bradwell zeigt auf einen Punkt leicht nördlich des gefallenen Obelisken. »Da war es mal.«


  »Und die Museen?«, erkundigt sich El Capitán, während Helmud aufgeregt über seine Schulter linst. »Du hast mir doch eine Exkursion versprochen!«


  »Da drüben. Das Archiv, die Nationalgalerie, Amerikanische Geschichte, Naturgeschichte, das Museum der Rechtschaffenen Roten Welle … der ganze gesprengte Stein auf einer Linie östlich vom Bleistift.« Bradwell deutet auf einige Steinhügel. »Die Unabhängigkeitserklärung könnte sogar überlebt haben. Angeblich konnte man sie in Sekundenschnelle in ein unterirdisches Gewölbe versenken. Da hätte sie wohl selbst einen direkten Treffer überstanden.«


  »Und dahinten?« El Capitán deutet etwas weiter nach Osten. »Da wollen wir doch hin, oder?«


  Tatsächlich. Das Kapitol schimmert am Horizont wie eine zerbrechliche Seifenblase. Es sieht ziemlich klapprig aus, aber es steht noch, auf einem kleinen Hügel im Moor – ein angeschlagener Kuppelbau aus blassem, inzwischen ergrautem Stein. Wo das Dach nicht eingestürzt ist, wird es von tiefen Rissen durchzogen, und in den Wänden klaffen so viele Löcher, dass das Gebäude richtig luftig wirkt. Aus der Ferne ähnelt es weißer Spitze; Pressia erinnert es an die feinen, durchscheinenden Löcher, die Motten in Wolle fressen.


  Wegen der zahlreichen Lücken kann Pressia erkennen, dass die Kuppel alles andere als leer ist. In ihrem Inneren glitzert es metallisch. Das Luftschiff – das sperrige Gestell, die Hülle. Ist es wirklich dadrin?


  »Schau, Helmud«, flüstert El Capitán seinem Bruder zu. »Da ist es.«


  Pressia wünschte, ihr Großvater wäre hier. Er hat ihr oft von dem Tag nach den Bombenangriffen erzählt, als das Luftschiff am Himmel dröhnte und die Wolken streifte, und als plötzlich unzählige weiße Papierstreifen in die Tiefe segelten, jeder Einzelne mit der gedruckten Botschaft, die den Leuten Hoffnung gab – das Kapitol, ihre Brüder und Schwestern, beobachteten sie voller Gnade, um sich eines Tages in Frieden mit ihnen zu vereinen.


  Und jetzt? So schön das Kapitol und das Versprechen, das es in sich trägt, auch sind – Pressia fühlt sich betrogen, wie das Opfer eines hinterhältigen, abscheulichen Verrats. Im Gegensatz zu Crazy John-Johns wird das Luftschiff nicht mal durch einen Maschendrahtzaun geschützt. Es steht einfach da, vollkommen ungesichert, ein Beweis für Willux’ Arroganz. Er hätte nie gedacht, dass es ein paar Unglückselige mit heiler Haut hierherschaffen könnten, und selbst wenn – sie würden schon nicht den Mut aufbringen, das Luftschiff zu stehlen!


  Da El Capitán auf Bradwells anderer Seite steht, lässt Pressia ihre Hand in Bradwells Hand gleiten. Ihre Finger verschränken sich, als hätten sie das schon tausendmal gemacht, als wäre es eine alte Angewohnheit.


  »Es stand die ganze Zeit hier herum«, murmelt Bradwell.


  »Verdammt!«, flucht El Capitán.


  »Aber Willux hat es nicht mit seinen eigenen beschissenen Händen gebaut«, faucht Bradwell. »Die Menschen haben es gebaut. Die, die er für überflüssig gehalten hat.«


  El Capitán nickt. »Menschen wie wir.«


  »Es gehört uns.« Pressia drückt Bradwells Hand. Er erwidert den Druck. »Es ist unser Eigentum.«


  »Du sagst es«, bestätigt El Capitán.


  »Du sagst es«, wiederholt Helmud.


  »Okay«, sagt Bradwell. »Nehmen wir uns, was uns gehört.«


  ***


  Schnell kehren sie ins Flusstal zurück, und schon nach einem halbstündigen Fußmarsch hat das Moor ihre Stiefel durchweicht. Immer wieder müssen sie durch Sümpfe waten, in denen Pressia bis zu den Oberschenkeln versinkt. Das Wasser ist eisig. Ihre Füße schmerzen vor Kälte.


  »Die Gegend hier wurde Foggy Bottom genannt«, erzählt Bradwell. »Zumindest müssten wir ganz in der Nähe sein.« Das Gebiet macht seinem Namen alle Ehre – in der Luft hängt dichter Nebel. »Am besten bleiben wir so hoch wie möglich.«


  Doch dazu müssten sie über die umliegenden Schuttberge klettern, und El Capitán, der das Gewicht seines Bruders tragen muss, wirkt schon jetzt erschöpft. »Sicher?«


  »Mir ist es lieber, wenn ich sehen kann, was im Wasser schwimmt«, sagt Pressia.


  Damit stehen zwei Stimmen gegen eine, und so klettern sie auf die Trümmer. Aber dort oben könnten andere Gefahren lauern – niemand weiß, was für Bestien und Dusts hier draußen überlebt haben.


  Sie halten sich östlich, Richtung Kapitol. Leichter Regen setzt ein. Pressia zieht die Schultern hoch, um sich vor der Feuchtigkeit zu schützen. Auf Bradwells Haar bilden sich feine Tropfen. Er schüttelt sie mürrisch ab. Bald laufen sie durch einen Wald aus jungen Bäumen. Wieder benetzt kaltes, dunkles Wasser ihre Stiefel.


  Pressia hört das Knurren zuerst. Sie bleibt stehen und geht in die Knie.


  »Was ist?«, flüstert El Capitán.


  Ein Brüllen zerfetzt die Luft – das kräftigste, tiefste Brüllen, das Pressia je gehört hat. »Ich weiß nicht, was es ist. Aber es ist groß.«


  »Mir ist da grad was eingefallen«, meint Bradwell. »Wegen deiner Exkursion, Cap …«


  »Was?«, fragt El Capitán.


  »Der National Zoo.«


  Irgendetwas glitscht über Pressias Stiefelspitze. Als sie einen großen, stumpfen, knorrigen Echsenkopf mit einer Kruste aus trübem Glas – vielleicht Plexiglas? – entdeckt, erstarrt sie. Die Bestie, die einen knappen Meter lang ist, schwimmt mit wischendem Schwanz davon. Pressia weiß, was in Zoos gefangen gehalten wurde – exotische Tiere, ebenso schöne wie wilde Kreaturen. »Ich hab ein ganz schlechtes Gefühl …«


  Auf das nächste Brüllen folgt ein scharfes, schrilles Kläffen. Verzweifelt paddelnd fliehen kleine, schlüpfrige Bestien vor dem Lärm. Manche haben Riesenohren und Nagerköpfe, andere gummiartige Haut, während ihre Körper einer Kreuzung aus Schlange und Otter ähneln. Die Luft füllt sich mit Flügeln, als Vögel auffliegen, lauter winzige, glatte Vögel mit zuckenden Augen. Einer, der deutlich größer und noch dazu pink ist, hat prächtige Schwingen und einen schiefen Schnabel. Rehe – sind es wirklich Rehe? – huschen aus dem Dickicht und rasen auf flinken Hufen davon. Viele sind schwarz, andere gestreift, und einige besitzen ein Geweih, flache, spitze, verschlungene oder eingerollte Hörner. Manche haben ein Fell, andere sehen aus wie in Wolle gepackt oder in Reptilienschuppen gehüllt, manche sind verbrannt und vernarbt, gesprenkelt von Glas-und Steinsplittern. Leichtfüßig setzen sie über den Schutt und verschwinden.


  »Es kommt näher«, sagt El Capitán. »Wir sollten es den Rehen nachmachen.«


  Sie rennen durch den spritzenden Sumpf, die Gewehre fest an die Brust gepresst.


  Weiter vorne entdeckt Pressia einen Umriss, der auf sie zutrottet. Sie bleiben stehen. El Capitán legt das Gewehr an und zielt.


  »Warte.« Pressia zögert. Haben die Tiere, die im nahen Zoo in Käfige gesperrt waren, nicht ein Recht darauf, das Land zu erobern? »Wir sind hier die Störenfriede.« Sie duckt sich ins Unterholz.


  Wegen des dickflüssigen Nebels ist zunächst nur ein vager Schemen zwischen den Bäumen auszumachen, bis sich allmählich eine Gestalt herausbildet: ein monströser Gorilla. Wegen einer Eisenstange, die sich in sein linkes Bein eingebettet hat, hinkt der Gorilla, und seine gesamte Brust ist mit einer Gummischicht verschmolzen, einem Material mit tiefen Furchen. In den Armen hält der Gorilla ein Junges – ein schlaffes, teils vermodertes Junges. Es ist nicht mit der Mutter verwachsen, sondern nach der Geburt verendet. Pressia registriert den Gestank. Vermutlich ist das Junge an Flüssigkeitsmangel gestorben. Mit ihrer Gummibrust konnte die Mutter es nicht stillen.


  Die Gorilladame kreischt. Sie klingt wütend.


  Daraufhin kreischt auch Helmud.


  »Klappe«, zischt El Capitán über die Schulter.


  »Wenn sie denkt, sie muss ihr Baby beschützen, wird sie aggressiv«, flüstert Pressia.


  »Die Reste ihres Babys, meinst du?«, fragt El Capitán.


  Pressia nickt. »Sie hat es noch nicht aufgegeben.«


  Ein anderes Brüllen ertönt – ein katzenartiges Fauchen aus der Ferne.


  »Gab’s in dem Zoo auch Löwen?«, fragt El Capitán. »Oder will ich das gar nicht wissen?«


  Bradwell seufzt. »Da gab’s so gut wie alles. Das volle Sortiment.«


  »Hier entlang«, schlägt Pressia vor. »Da hinten ist eine Lichtung. Ich seh’s durch die Bäume.«


  Zuerst weichen sie nur langsam zurück, weg von der Gorilladame, die sie tieftraurig betrachtet, als hätte sie auf Hilfe gehofft. Sie presst das Baby an die Brust und hockt sich auf einen Stein. Als sie ihr Junges zum Maul hebt, um es zu liebkosen, sieht Pressia ihre Hand – eine unbehaarte, blasse, feingliedrige Hand. Ein Rest Mensch.


  Sie wendet den Blick ab.


  Ist der Mensch vollständig in dem Tier aufgegangen?


  El Capitán und Bradwell rennen bereits. Pressia ist übel und heiß, bis ins Zentrum ihres Körpers, doch sie rappelt sich auf und sprintet ebenfalls los. Es geht wieder Richtung Osten. Hinter den Bäumen stoßen sie auf einen Sumpfstreifen, dahinter erneut auf Bäume. Pressia hat sich an die Spitze gesetzt – doch mitten im Spurt sackt der Boden unter ihr weg, und sie kippt nach vorne. Erst einen halben Meter weiter unten trifft ihr Fuß wieder auf harten Untergrund. Sie wankt, hält sich aber auf den Beinen.


  Auch Bradwell und El Capitán stolpern einen halben Meter in die Tiefe. Bradwell blickt nach Osten – wo sich der gesplitterte Bleistift und das Kapitol erheben – und nach Westen auf das Lincoln Memorial, das aussieht wie zerhackt. »Das Reflexionsbecken«, sagt er, während er mit dem Stiefel im Wasser tastet. »Ja, das könnte es sein.«


  »Das Reflexionsbecken?«


  »Hier wurde früher demonstriert. Damals, als das noch erlaubt war«, erklärt Bradwell. »Genau hier haben sich die Leute versammelt und Reden gehalten, um für den Wandel zu kämpfen.«


  Nebeneinander staksen sie durch das Becken, das eine Weile immer tiefer wird. Als Pressia das dunkle Wasser bis zur Hüfte reicht, spürt sie etwas an den Beinen. Fische? Schlangen? Wasserratten? Oder Mischformen aus allen dreien? Zum Glück kann sie kaum etwas erkennen – sie will es gar nicht wissen. Mit geschlossenen Augen läuft sie weiter, und als sie sich der anderen Seite nähert, geht das Wasser nach und nach zurück. Bis zum Obelisken ist es nicht mehr weit. Gleich dahinter liegt das Kapitol.


  Sie rennen über einen kleinen Hügel, immer schneller, weil ihr Ziel in Sicht ist. Noch ein letzter Hügel, und sie sind da. Direkt vor ihnen türmt sich das riesige Gebäude auf. Pressia drückt die Hand gegen die kalte Steinfassade.


  »Es ist so verdammt dreist, das Luftschiff einfach hier zu parken!«, flucht Bradwell. »Als hätte Willux keine Sekunde daran gezweifelt, dass niemand die Kraft hat, es so weit zu schaffen.«


  »Ohne die Hilfe eines seiner Spezialkräfte hätten wir es wohl auch nicht geschafft«, erwidert Pressia.


  »So was nennt sich Ironie«, sagt El Capitán. »Wer hat uns hierhergeführt? Willux’ eigene Schöpfung.«


  »Eigene Schöpfung«, wiederholt Helmud.


  Als sie das Gebäude umrunden, finden sie den Haupteingang. Davor steht ein großer, geschmolzener Eisenklumpen – die Überreste einer Statue.


  »Was war das?«, fragt El Capitán.


  »Eine Statue der Rechtschaffenen Roten Welle«, erläutert Fignan. »Zwei Monate vor den Explosionen wurde sie der Bewegung geweiht.«


  Sie streifen durch die Gänge, bis sie eine freiliegende Treppe finden und in ein oberes Stockwerk gelangen, das sich zu einem großen, luftigen Raum erweitert. Über ihnen erhebt sich die hohe, offene Kuppel. Der Wind fährt in zischenden Schneisen durch die Risse.


  Und da ist es, genau wie Hastings es beschrieben hat. Eine große, starre, elliptische Hülle, die von Stahlstreben gestützt wird und mit dicken Drahtseilen im Boden verankert ist, und darunter eine Gondel mit zwei Propellern am Ende, die auf das Ruder am Heck der Hülle gerichtet sind. An den Türen der Gondel glänzen kleine, silberne Griffe. Hinten besteht sie aus einem massiven Material mit eingelassenen Bullaugen; das vordere Drittel ist ein Cockpit mit großzügigen Fenstern, die sich im Einklang mit der kegelförmigen Schnauze der Hülle wölben.


  Selbst verdreckt und verstaubt, wie es ist, hat es nichts von seiner Schönheit eingebüßt.


  Das Luftschiff.


  Stumm vor Ehrfurcht umrunden sie es.


  El Capitán ist der Erste, der es berührt. Er spreizt die Finger auf der Kabinenwand wie auf der Flanke eines Pferds. »Steuerbordpropeller, Backbordpropeller …«, murmelt er vor sich hin und wirft einen Blick hinter das Höhenruder auf eine Fläche, die lotrecht dazu verläuft. »Heckflosse!«


  Pressias Großvater hat über das Luftschiff gesprochen, als wäre es vielleicht doch nicht real, als wäre es nur ein Mythos oder eine Legende. Obwohl er es mit eigenen Augen gesehen hatte, hat er es kaum über sich gebracht, wirklich daran zu glauben.


  »Sicher, dass du das Ding fliegen kannst, Cap?«, fragt Bradwell.


  »Sicher wie noch nie!« Doch El Capitáns Stimme klingt zu laut für den leeren, hallenden Raum, zu gezwungen. Als wollte er sich selbst einreden, dass er die Wahrheit sagt. Aber machen sie das nicht alle – lügen sie sich nicht alle die ganze Zeit vor, dass sie wirklich in Irland ankommen können?


  Da ertönt ein Grunzen, das aus weiter Ferne hereinweht, aber nicht zu überhören ist. Ein Grunzen, gefolgt von einem Stakkato aus drei scharfen Schreien.


  


  EL CAPITÁN


  Wolken


  El Capitán berührt jeden Schalter, jeden Regler und Drehknopf im Cockpit. »Schau dir nur das ganze Zeug an«, sagt er zu Helmud. »Hast du es dir so schön vorgestellt?« Er ist dermaßen baff, dass das Luftschiff tatsächlich existiert, dass ihm fast die Luft wegbleibt.


  »So schön vorgestellt«, wiederholt Helmud, der sich in der engen Kammer dicht auf den Rücken seines Bruders kauern muss.


  Fignan surrt herein. »Tob dich aus, Fignan!«, begrüßt El Capitán ihn. »Du weißt doch, wie man das ganze Zeug bedient? Lauter Retro-Kram wie bei den alten Zeppelinen. Da gab’s doch diesen einen berühmten Zeppelin, der abgebrannt ist …«


  »Die Hindenburg.« Fignan projiziert Bilder einer flammenden Bruchlandung und spielt die Audioaufnahme einer Reporterstimme ab: »Um Himmels willen!«


  »Vielen Dank auch, Fignan«, ätzt El Capitán. »Das hab ich jetzt gebraucht.«


  Er hört, wie sich Bradwell und Pressia in der Kabine unterhalten, wie sie die Stimmen senken, als hätten sie Geheimnisse vor ihm. Das regt ihn auf. Letzte Nacht hat er sie gesehen, wie sie auf der kalten Erde gelegen und sich geküsst haben. Er war nur kurz von seinem Ausguck auf den Gleisen zur Unterführung gegangen, um zu berichten, dass die Lage ruhig war. Doch dann ist er hastig zurück ins Freie gestolpert und hat in der eisigen Nacht nach Luft geschnappt. »Was zum Teufel«, hat er gemurmelt, und Helmud hat gefragt: »Was? Was? Was?« Bis er ihm gesagt hat, dass er den Mund halten soll.


  Daran darf er jetzt nicht denken. Als er ein Fach aufklappt, findet er eine Checkliste und ein Handbuch, die er Fignan reicht. »Die kannst du doch schnell auswendig lernen, oder?«


  Fignan fasst die beiden Teile mit seinen Zangen und fängt an, die Seiten einzuscannen. El Capitán ergreift den Steuerknüppel für die Ruder und Flossen, der vor seiner Stirn von der Decke hängt. Die Rillen liegen perfekt in der Hand. Danach berührt er die Anzeigen auf der Instrumententafel – jede Skala ist sauber beschriftet: VORDER-BUCKY, HAUPT-BUCKY, HECK-BUCKY. »Sprich mit mir, Fignan. Wie funktioniert das Baby?«


  Die Blackbox erläutert, dass die Tanks in der Hülle aus extrem widerstandsfähigen und leichten, aber relativ neu entwickelten Molekularstrukturen bestehen. »Je mehr Luft aus den Tanks gepumpt wird, desto mehr Auftrieb entsteht, bis ein beinahe hundertprozentiges Vakuum erreicht ist.«


  »Okay. Um aufzusteigen, pumpt es die Luft raus. Wie lang dauert es, bis man startklar ist?«


  Fignan trägt das Handbuch mit seiner Roboterstimme vor: »Das Erreichen der für den Start nötigen Auftriebskraft nimmt circa eine halbe Stunde in Anspruch.«


  »Was ist mit den Gashebeln?« El Capitán kann es gar nicht erwarten, das Steuer zu übernehmen.


  »Mit den Gashebeln wird die Geschwindigkeit der Propeller geregelt, die dem Luftschiff Schub nach vorne verleihen. Die separaten Gashebel zu beiden Seiten der Instrumententafel kontrollieren die jeweiligen Propeller.«


  »Und hier unten?«, fragt El Capitán und deutet auf einen Bildschirm unter der simplen Kompassnadel.


  »Die Navigationsanzeige.«


  »Mit Karten?«


  »Karten aus der Zeit vor den Explosionen.«


  »Besser als nichts, aber fürs Landemanöver bringen sie nichts. Wir werden keine Ahnung haben, wie es auf dem Boden aussieht. Was ist mit GPS und Satelliten? Die sind doch alle lahmgelegt, oder? Also wie sollen wir überhaupt navigieren?«


  »Dieses Fluggerät ist nicht auf Satellitennavigation oder Flugleitsysteme angewiesen.«


  »Stimmt. Willux wusste, dass die Explosionen alles plattmachen würden, und hat das Zeug deshalb gar nicht erst eingebaut. Aber was mir am meisten Sorgen macht …« El Capitán klemmt sich in den Kapitänssitz und quetscht Helmud zwischen Rücken und Lehne. »… ist die Navigation über dem Meer. Da gibt’s keine Orientierungspunkte. Wir können uns nicht mal wie die alten Seefahrer nach den Sternen richten, erst recht nicht ohne zuverlässige Uhr und Sternenkarten und was weiß ich. Nicht dass ich überhaupt Ahnung von so was hätte.«


  »Um dieses Problem zu lösen, wurde ein neues Navigationssystem für Meeresüberquerungen entwickelt«, erwidert Fignan. »Laserreflektierende Peilbojen, die vom Fluggerät selbst abgefeuert werden, ermöglichen eine Integrierte Visuelle Koppelnavigation (IVKN), deren Ergebnisse auf der Navigationsanzeige erscheinen.«


  »Schick.« El Capitán ist beeindruckt. »Eine Mischung aus mittelalterlicher Technik und Präzisionsbomben.«


  »Auf der Navigationsanzeige befinden sich Schaltflächen, die den Abwurf der laserreflektierenden Peilbojen auslösen. Der Pilot aktiviert die erste Boje, sobald das Fluggerät die beabsichtigte Flughöhe erreicht hat, und alle zwei Stunden eine weitere.«


  Wie Fignan erläutert, wird der Strom für die Pumpen, die Kabinenheizung und die Propeller durch kalte Fusion erzeugt. Steigt das Luftschiff höher als dreitausend Meter, fallen Atemmasken aus Fächern in der Decke.


  An einem auf altertümlich gemachten Gelenkarm hängt ein Fernglas. Als El Capitán es vors Gesicht schwenkt und hindurchschaut, entdeckt er eine Nachtsichteinstellung. Das Luftschiff ist eine technische Meisterleistung – komplexe Technik, die auf eine ganz simple Maschine angewendet wurde.


  Er kratzt sich am Kinn und führt ein kleines Selbstgespräch. »Das Blöde ist, dass die Tage da drüben im Moment so kurz sind. Es ist Winter. Deshalb stehen die Chancen, dass wir bei Tageslicht landen können, verdammt schlecht. Wir haben nur zwei Tage, um Newgrange zu finden und die Sonnenwende abzupassen, und nur zwei kurze Zeitfenster, in denen es nicht dunkel ist. Wir müssen sofort los.« Als er sich im ledernen Pilotensessel zurücklehnt, was wegen Helmuds Körper kaum möglich ist, spürt er eine flatternde Nervosität im Magen.


  Die Stromerzeugung wird mit einem silbernen Knopf gestartet.


  »Also gut«, sagt El Capitán. »Zuerst drücke ich den Knopf für den Strom, oder? Okay?«


  »Oder? Okay?«, fragt Helmud, was El Capitán noch zusätzlich verdeutlicht, wie unsicher er klingt.


  »Sag einfach Bescheid, wenn ich was falsch mache, Fignan. Kapiert?«


  Fignan lässt ein grünes Licht aufblitzen.


  El Capitán legt einen Finger auf den silbernen Knopf und drückt ihn. Als er die Hand schon nach den drei Kippschaltern ausstreckt, die die Luft aus den Bucky-Tanks pumpen, wirft er noch einen Blick auf Fignan. Wieder blinkt ein grünes Licht.


  Er legt die Schalter um.


  Bradwell steckt den Kopf durch die Cockpittür. »Wie lange noch, bis wir in der Luft sind?«


  »Etwa eine halbe Stunde. Das Schiff kann erst aufsteigen, wenn genug Luft aus den Tanks raus ist.« Ausnahmsweise fühlt El Capitán sich schlauer als Bradwell.


  »Nur weil ich da grade was gehört habe …«


  »Viehzeug?«


  »Bin mir nicht sicher. Es war ein leises Kratzen. Von unten.«


  »Halt die Ohren offen.«


  Als Bradwell in die Kabine zurückkehrt, drückt Pressia sich an ihm vorbei. Es ist so eng, dass die beiden sich streifen. »Und?«, fragt sie. »Wirst du schlau draus?«


  »Ja, ist ziemlich einfach«, prahlt El Capitán – und gerät sofort in Panik. Am liebsten würde er ihr gestehen, dass er heillos überfordert ist, aber dafür ist es zu spät. Die Lüge ist in der Welt.


  »Wirklich?« Pressia beäugt die Instrumententafel. »So einfach?«


  »Ja. Oder traust du mir das nicht zu?«


  »So war das nicht gemeint. Aber es wirkt ziemlich … kompliziert.«


  Eine Minute lang sagt El Capitán überhaupt nichts, sondern blickt nur durch die gläserne Decke des Cockpits und das zerschlagene Dach des Kapitols in den grauen, windigen, zerfurchten Himmel. Er erinnert sich, welche Bedeutung der Himmel für ihn hatte, nachdem sein Vater endgültig gegangen war. »Als Kind hab ich ständig aus dem Fenster gestarrt oder auf der Wiese gelegen. Ich bin andauernd gestolpert, weil ich die Augen nie am Boden, sondern immer im Himmel hatte. Meine Mutter hat mich nur noch Hans-Guck-in-die-Luft genannt. Aber sie wusste ja, dass ich nach Flugzeugen suche. Mein Vater war Pilot, und früher oder später musste da oben doch sein Flugzeug vorbeifliegen, oder? Ich wollte es auf keinen Fall verpassen, und bei jedem Flugzeug hab ich mir wieder Hoffnungen gemacht. Nach einiger Zeit sind mir überall Flugzeuge aufgefallen – in Büchern, Zeitschriften oder als Spielzeug.« El Capitán sieht Pressia an. »Vielleicht ging es Willux als Kind genauso mit seinen Kuppelbauten. Wenn du immer nur nach einer Sache Ausschau hältst, findest du sie irgendwann, oder sie findet dich. So eine Besessenheit kann in beide Richtungen funktionieren.«


  Pressia mustert ihn. Sie wirkt überrascht – in ihren Augen spiegelt sich aufrichtiger Respekt, vielleicht sogar Bewunderung, und sofort fühlt El Capitán sich wie elektrisiert. Er ist einen anderen Respekt gewohnt, einen Respekt aus Angst. Zum Glück hat Helmud sich ausnahmsweise zurückgehalten, sodass er ungestört sagen konnte, was er sagen wollte. Für einen Moment kann er sich beinahe vorstellen, sie wären allein, nur Pressia und er.


  Da kracht irgendetwas gegen die Gondel.


  Pressias Kopf schnellt herum.


  »Drei Bestien!«, schallt Bradwells Stimme aus der Kabine. »Oder noch mehr. Sie sind groß. Keine Ahnung, wie viele da noch sind!«


  Der Boden des Luftschiffs wankt und kippt langsam nach rechts, dann nach links.


  »Ach du Scheiße«, sagt Bradwell. »Bewegen die Viecher das Schiff etwa?«


  Ja, so fühlt es sich an – als wären Bestien unter der Gondel, die sie leicht anheben.


  Doch El Capitán schüttelt den Kopf. »Glaube nicht … wir steigen! Oder? Es geht doch ein bisschen nach oben?«


  »Nach oben!«, schreit Helmud.


  Aber noch haben sie nicht abgehoben, und inzwischen hämmern die Bestien auf die Hülle.


  »Wäre besser, wenn ihr euch dahinten hinsetzt«, sagt El Capitán zu Pressia. »Und schnallt euch an!«


  Ein ohrenbetäubender Knall. Grunzlaute, schrilles Kreischen.


  »Beeil dich, Cap!«, ruft Pressia und rennt nach hinten in die Kabine.


  El Capitán schließt die Tür, schnappt sich Fignan und setzt ihn in den Kopilotensessel, schlingt den Gurt um die Blackbox, lässt ihn einrasten und zieht ihn fest. Dann wirft er sich in den Kapitänssitz. Helmud und er sind zu massig, um sich anzuschnallen.


  Weiterhin steigt das Luftschiff langsam, schüttelt den rohen Klammergriff der Schwerkraft ab, doch noch ist es nicht ganz in der Luft.


  El Capitán legt die Hände auf die Navigationsanzeige, die flackernd zum Leben erwacht ist: eine grobe Landkarte mit einem grünen, blinkenden Punkt in der Mitte – das Luftschiff selbst.


  »Und jetzt?«, fragt er Fignan.


  »Backbord-und Steuerbordtriebwerke einschalten.«


  Seine Augen huschen über die Instrumententafel, während das Hämmern zu einem rhythmischen Dröhnen anschwillt und das Kreischen in ein Jaulen übergeht, das fast nach einer Beschwörungsformel klingt. Er findet die richtigen Beschriftungen und legt die Schalter um.


  »Und weiter? Komm schon, Fignan!« Doch es fühlt sich bereits an, als wäre das Luftschiff nicht mehr an die Erde gefesselt. »Wir sind in der Luft! Oder?«


  Da kommt das Schiff abrupt zum Stillstand. Die Halteleinen an Bug und Heck knarren. Er hat die Verankerung vergessen! Wieder gerät El Capitán in Panik.


  »Was ist los?«, ruft Bradwell. »Stimmt was nicht?«


  Das Jaulen wird immer lauter, immer hungriger.


  »Verankerung an Bug und Heck lösen«, erklärt Fignan.


  »Schon klar, aber wie?« Das Cockpit wackelt wieder. Zerren die Bestien etwa an den Leinen?


  »Warum haben wir angehalten?«, ruft Pressia. »El Capitán!?«


  »Alles in Ordnung!«, erwidert er, vor allem um sich selbst zu beruhigen. »Fignan!«


  Fignan zeigt ihm eine schematische Darstellung aus dem Handbuch. Unter der Navigationsanzeige leuchtet ein roter Knopf.


  Schnell fährt El Capitán unter der Anzeige entlang, bis er den Knopf gefunden hat. Die Leinen klinken sich aus und rollen sich mit einem lauten Surren ein. Sofort macht das Luftschiff einen Satz nach oben. El Capitán muss sich an der Instrumententafel festhalten, um nicht auf den Boden geschleudert zu werden, und betätigt dabei versehentlich einen Schalter. Eine Sirene schrillt los.


  »Um Himmels willen!«, schreit er.


  »Um Himmels willen!«, ruft Helmud.


  Als er den Schalter wieder in die andere Richtung kippt, versandet das Schrillen allmählich. Aber anscheinend hätte ihm gar nichts Besseres passieren können – die Bestien jammern, verängstigt von der Sirene.


  »Brauchst du da vorne Hilfe?«, ruft Bradwell.


  »Hilfe!«, schreit Helmud.


  »Wir kommen klar!«, brüllt El Capitán zurück, während das Luftschiff immer schneller aufsteigt – zu schnell. Es kommt dem zerklüfteten Rand der Kuppel gefährlich nahe. »Fignan!«


  »Die Flugrichtung wird mithilfe der Propeller angepasst«, sagt Fignan mit verstörend ruhiger Stimme.


  El Capitán packt die Propellerhebel und reißt sie nach links, in die Mitte der Kuppel. Leider viel zu heftig – das Luftschiff kippt zur Seite. Er lässt wieder locker. Die Kiste lenkt sich sensibler, als er dachte.


  Deutlich vorsichtiger steuert er in die andere Richtung dagegen. Das Luftschiff treibt mal nach rechts, mal nach links, jedes Mal fast bis zum Rand. Unwillkürlich atmet er tief ein, als könnte er das Schiff dadurch schlanker machen.


  Während sie weiter aufsteigen, tippt er die Hebel millimeterweise nach links und rechts, bis er ungefähr die mittlere Einstellung gefunden hat. Das Luftschiff stabilisiert sich und schwebt empor …


  Und plötzlich sind sie draußen. Als er Bradwell und Pressia jubeln und klatschen hört, erinnert El Capitán sich an Pressias Gesichtsausdruck, als er mit ihr über seine und Willux’ Besessenheit geredet hat, und an das elektrisierende Gefühl, das ihn danach ergriffen hat. Ihrer Meinung nach hatte er etwas Intelligentes gesagt, und dafür hat sie ihm Respekt gezollt. Auch jetzt fühlt er sich wie elektrisiert, als stünde sein ganzer Körper unter Strom. Tief hängende, dunkle Wolken ziehen vorüber. El Capitán fliegt. Er ist kein kleiner Junge mehr, der von seinem Vater verlassen wurde und sich nun den Hals verrenken muss, um Flugzeuge zu erspähen, die oben über den Himmel brummen.


  Jetzt ist er selbst am Himmel. Es ist nicht das erste Mal, dass El Capitán sich stark fühlt. Er musste fast sein ganzes Leben lang stärker sein, als man es von irgendjemandem verlangen kann. Doch erst jetzt ist er in der Lage, sich von dem einsamen kleinen Jungen zu verabschieden, der es nicht wagt, Schwäche zu zeigen, der sich nicht mal traut, zu weinen, obwohl er verzweifelt und traurig und verloren ist – von dem kleinen Jungen, der sich sicher ist, dass sein Vater ihn verlassen hat, weil er den Anblick seines nutzlosen Sohnes nicht mehr ertragen konnte.


  Zum ersten Mal in seinem Leben fühlt er sich kein bisschen nutzlos.
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  TEIL III


  


  PARTRIDGE


  Iralene


  Partridge öffnet die Augen. Sein Hinterkopf schmerzt. Über ihm rotiert ein Deckenventilator. Er ist nicht in Glassings’ Weltgeschichtekurs. Er ist nicht in seinem Wohnheimzimmer.


  Das Gesicht eines Mädchens taucht über ihm auf. Zuerst sieht er es etwas verschwommen, dann glasklar. »Oh Gott. Du bist wach!«, sagt sie und dreht sich um. »Er ist wach!« Sie hantiert mit einem kleinen Handheld-Computer. »Ich muss deinen Vater benachrichtigen! Er wird ja so erleichtert sein.« Sie sieht ihn an und berührt ihn am Arm. »Alle werden so erleichtert sein, Partridge. Alle!«


  Er versucht, sich zu erinnern, wie er hierhergekommen ist. Hat er sich nach dem Lichtlöschen ins Mädchenwohnheim geschlichen? Aber er hat es sich immer ganz anders vorgestellt, nicht so geräumig, nicht mit solchen wallenden Vorhängen … Blinzelnd betrachtet er das Mädchen. Ohne dass er sagen könnte warum, schweben drei Worte durch seinen Kopf. Er spricht sie aus. Vielleicht weiß das Mädchen, was sie bedeuten? »Eine großartige Barbarei.«


  »Wie bitte?«, fragt das Mädchen.


  »Glassings’ Vorlesung über alte Kulturen. Er hat einen Vortrag über …« Partridge erinnert sich nur an Glassings’ Blazer.


  »Bist du nicht froh, dass du das hinter dir hast? Vorlesungen, Kurse, Lehrer … Dadurch hat so eine schlimme Verletzung auch ihr Gutes. Du bist frei!«


  »Frei?« Partridge fragt sich, was das bedeuten soll. Er würde ihr gern glauben, aber er kann nicht. Als er versucht, den Kopf zu heben, setzt der scharfe Kopfschmerz wieder ein. Er fährt sich über den Kopf – der schlimmste Schmerz sitzt tief im Gehirn unter zwei kahlrasierten Stellen am Schädelansatz. »Wo bin ich?«


  »In unserem Zuhause, Partridge. Hast du das etwa vergessen?« Sie hält die Hand hoch und wackelt mit den Fingern, um ihm einen Verlobungsring mit einem riesigen Diamanten zu zeigen. »Sie haben mich schon davor gewarnt, dass du ein paar Sachen vergessen haben könntest. Eine Amnesie durch den Schlag auf den Kopf. Aber an mich erinnert er sich ganz bestimmt, hab ich ihnen gesagt.«


  Ein Schlag auf den Kopf. Daher kommt der Schmerz also. Gedächtnisverlust. Er starrt das Mädchen an und versucht, ihr Gesicht einzuordnen. »Äh … ja, du bist …«


  »Deine Verlobte. Wir werden heiraten. Dein Vater hat uns die Wohnung spendiert. Wir haben uns auf dem Ball kennengelernt.«


  »Auf dem Herbstball?«


  »Genau!«


  »Du hast mich zum Herbstball begleitet?« Er kann sich nicht erinnern, dieses Mädchen schon mal gesehen zu haben. Er erinnert sich an Mädchen, die Gymnastik machen oder im Chor singen.


  »Na ja, eigentlich bist du mit einer anderen hingegangen, aber später am Abend hast du mich kennengelernt, und da war die andere sofort vergessen.« Sie greift nach seiner Hand, hebt sie hoch, schmiegt sie an ihre Wange.


  Da sieht er, dass sein halber kleiner Finger fehlt – er wurde über dem mittleren Gelenk abgetrennt. »Verdammt, was ist denn mit meiner Hand passiert?«


  »Ruhig, Partridge. Du sollst dich nicht aufregen.«


  »Was ist mit mir passiert?« Seine Stimme hallt laut und schrill durch seinen Kopf, wie eine ferne Radiosendung.


  »Du hast im Koma gelegen. Du bist immer mal wieder aufgewacht und wieder eingeschlafen. Jetzt ist Winter. Und bald ist Weihnachten!«


  »Hatte ich einen Unfall? Sag schon!« Er tippt den Stummel an, der von seinem kleinen Finger geblieben ist, und stellt sich vor, wie ein Messer mit einem seltsamen Knirschen durchs Fleisch fährt. Das Messer erinnert ihn an altmodische Küchen. Ist in der Gründerhalle nicht gerade eine Ausstellung des Häuslichen Lebens aufgebaut?


  »Ja. Einen schrecklichen Unfall. An die Eisbahn erinnerst du dich doch?«


  Er schüttelt den Kopf. Hinter dem Mädchen fängt der Raum an zu flimmern. Panik fährt ihm durch den Körper, doch gleichzeitig ist er todmüde. »Eine Eisbahn?« Er spürt sie fast – die Leerstelle in seinem Gedächtnis, den blinden Fleck. Doch wann immer er versucht, die Lücke genauer zu begutachten, entwischt sie aus seinem Blickfeld. »Was für eine Eisbahn?«


  »Sie hatten eine aufgebaut, in der Turnhalle. Eine gefrorene Plastikplane, nur so zum Spaß. Du und Hastings, ihr seid spätabends hingegangen, als die Halle längst geschlossen hatte. Ihr habt eure Schlittschuhe geschnürt und seid Rennen gelaufen, und dabei habt ihr euch irgendwie ineinander verhakt. Du bist gestürzt, dein Kopf ist aufs Eis aufgeschlagen, und Hastings ist aus Versehen über deinen Finger gefahren. Ein glatter Schnitt.«


  Die Leere, der ausradierte Fleck in seiner Erinnerung, schimmert tatsächlich wie weißes Eis. »Wo ist Hastings?« Partridge will Hastings’ Version der Geschichte hören. »Im Wohnheim?«


  »Nein. Bei den Spezialkräften.«


  »Im Ernst? Das hat der doch gar nicht drauf!« Wollten die Spezialkräfte auch Partridge rekrutieren, ehe der Unfall dazwischengekommen ist? Er denkt an Sedge, und um ein Haar hätte er gefragt, ob Sedge wirklich tot ist. Doch dann fällt es ihm wieder ein: Sedge hat sich vor ein paar Jahren umgebracht. Das war’s.


  »Sie haben schnell eine Menge neuer Rekruten gebraucht. Vic Wellingsly ist weg, die Elmsford-Zwillinge, Hastings und noch viele andere. Die Unglückseligen«, flüstert sie. »Es gab Aufstände. Deshalb die vielen Soldaten.«


  »Draußen? Außerhalb des Kapitols?« Er denkt an sandigen Wind, spürt ihn beinahe auf der Haut.


  »Ja. Aber pssst. Das ist nicht allgemein bekannt.«


  Sein Kopf kommt ihm unglaublich schwer vor. »Meine Codierungen sind total durcheinander, ich muss haufenweise Sitzungen verpasst haben. Und der ganze Unterricht. Wo ist mein Vater?«


  »Mach dir keine Sorgen«, sagt das Mädchen. »Dein Vater hat schon einen Plan für dich. Einen großartigen Plan!«


  Ein merkwürdiges Gefühl nistet sich in seiner Brust ein. Vielleicht Angst? »Für mich? Warum? Er kann mich nicht leiden.«


  »Dein Vater liebt dich, Partridge. Vergiss das nie!«


  »Und was für ein Plan soll das sein?«


  »Ein Plan für dich und mich!«


  »Ich weiß nicht mal, wie du heißt.«


  »Aber natürlich weißt du das. Iralene? Ich bin mir sicher, dass das alles irgendwo dadrin steckt, für alle Zeit. Erinnerst du dich denn gar nicht?«


  Iralene. Geheimnisse. Versprechen. »Doch, jetzt schon.« Iralene. Klavier. Iralene. In der Kälte. In der Dunkelheit. »Ich erinnere mich.« Liebt er Iralene? Haben sie Geheimnisse, haben sie sich Versprechungen gemacht? Waren sie zusammen, in der Kälte, in der Dunkelheit? Als er sie anstarrt, beugt sie sich vor und küsst ihn sanft auf die Lippen. Er glaubt, sich an Küsse in der Kälte zu erinnern. Nackt. In der Kälte? Wo soll es hier so kalt sein? An der Eisbahn in der heruntergekühlten Turnhalle? »Erzähl ein bisschen von dir«, fordert er sie auf. »Ein paar Details.«


  »Na ja … Meine Mutter war Witwe. Sie kennt deinen Vater seit vielen Jahren, und jetzt haben sie geheiratet, vor Kurzem erst. Aber wir sind nicht blutsverwandt, Partridge, deshalb geht das schon in Ordnung.«


  »Mein Vater hat wieder geheiratet? Aber er ist doch gar nicht der Typ …« Gar nicht der Typ für die Liebe, denkt er. Sein Vater hat keine Ahnung von Liebe. »Dein Vater ist also umgekommen? Meine Mutter auch. Während der Explosionen, als Märtyrerin. Sie wollte Menschen retten.« Partridge glaubt selbst kaum, was er da sagt, aber Iralene nickt.


  »Ich weiß. Mein Vater … na ja, er ist vor den Explosionen wegen Betrugs im Gefängnis gelandet. Zum Glück kannte meine Mutter da schon deinen Vater. Er hat uns unterstützt. Finanziell. Ohne ihn hätten wir es nicht geschafft, und wir wären niemals ins Kapitol gekommen.«


  Iralenes Geschichte wühlt Partridge so sehr auf, dass ihm richtig übel wird. Aber warum? Sein Vater hat einer Witwe geholfen und sich neu verliebt. Was ist daran so schlimm?


  Iralene nimmt den Handheld vom Schoß. »Dein Vater hat dir eine Sprachnachricht geschickt.«


  Partridge drückt den Rücken durch – wie er es schon immer getan hat, wenn es um seinen Vater geht.


  Als Iralene auf einen Knopf drückt, erklingt die Stimme seines Vaters: »Partridge. Ich bin sehr froh, dass du bei Bewusstsein und in so guter Verfassung bist, dass du diese Nachricht hören kannst.«


  Mit einem Mal wallt ein rasender, brutaler Hass auf seinen Vater in Partridge auf. Als würde ihm gleich der Schädel explodieren. »Warte!«, ruft er. »Halt es an.«


  Es wird still.


  Er legt die Hand auf den Mund und versucht, gleichmäßig zu atmen.


  »Alles okay, Partridge?«


  »Spiel’s ab«, nuschelt er. »Bringen wir’s hinter uns.«


  »Aber du darfst dich jetzt nicht übernehmen«, fährt sein Vater fort. »Du musst langsam zurück ins Leben finden. Entspann dich.«


  Partridges Herz klopft immer noch wie wild. Sein Vater hat ihn noch nie aufgefordert, sich zu entspannen. Noch nie. Und mit seiner Stimme stimmt irgendwas nicht – sie klingt gequält, vielleicht sogar älter als in seiner Erinnerung. Nicht nur ein paar Monate älter, sondern Jahre oder Jahrzehnte. Geht es seinem Vater nicht gut? Kommt er deswegen nicht persönlich?


  »In ein paar Tagen«, sagt sein Vater, »musst du dich wieder im Krankenhaus melden. Die Ärzte können noch ein paar Versuche unternehmen, einige deiner …« Er zögert, ehe er sich doch für seine übliche klinische Ausdrucksweise entscheidet. »… deiner Synapsen wieder zum Feuern zu bewegen. Nach dieser Bergungsaktion werde ich dich zu mir rufen, mein Sohn, und Großes von dir verlangen – Führungsqualitäten. Hiermit mache ich es offiziell.« Eine Pause entsteht, eine Kunstpause wie bei einer öffentlichen Ansprache – sein Vater nähert sich einer wichtigen Bekanntmachung. Partridges Eingeweide ziehen sich zusammen, als würde er mit einem Schlag in die Magengrube rechnen. »Du wirst mein Nachfolger sein. Ich kann das Kapitol nicht ewig führen. Ich muss allmählich Teile meiner Macht abgeben. Und an wen, wenn nicht an dich?«


  Partridge verschlägt es die Sprache. In seinem Inneren brennt noch immer blanker Hass, doch er hat die Orientierung verloren, als würde das Zimmer schwerelos durch Raum und Zeit schweben. Sein Vater will ihn zum Thronfolger machen? Nichts ergibt noch Sinn – weder die Worte seines Vaters noch dieses Zimmer mit seinen wallenden Vorhängen noch das Mädchen, das ihn mit großen Augen ansieht.


  »Ich schätze, du befindest dich in Iralenes Gesellschaft?«, tönt die Stimme seines Vaters vom Band. »Hört mir zu. In den nächsten Tagen habt ihr beide mal ein bisschen Spaß. Das ist ein Befehl. Die Zukunft naht, und sie naht schnell.«


  Damit endet die Nachricht. Iralene sieht ihn an, den Handheld in den verkrampften Händen. »Partridge?«, flüstert sie.


  Er schlägt auf die Matratze, so fest er kann – und ist überrascht von seiner eigenen Kraft. Iralene zuckt zusammen und scheint für eine Sekunde zu erstarren.


  »Das macht keinen Sinn!«, ruft er. Wieder schießt ihm der Schmerz durch den Schädel. »Mein Vater schämt sich für mich. Das weiß ich ausnahmsweise ganz genau. Ich wusste es schon immer.«


  »Er liebt dich«, flüstert Iralene.


  »Du hast keine Ahnung von mir und meinem Vater.«


  »Doch.« Sie rückt etwas näher an ihn heran. »Doch. Vielleicht wollte er nur nie zugeben, wie sehr er dich braucht. Vielleicht wollte er dich nicht mit deiner Zukunft belasten. Aber jetzt braucht er dich. Er ist …«


  »Er ist krank, oder? Stirbt er?«


  »Nein, nein, bestimmt nicht«, sagt Iralene schnell. »Es geht ihm nicht so gut, aber das wird schon wieder. Aber ich glaube, irgendwann wird auch er sterben. Und wen hat er schon außer dir?«


  Partridge lässt die Augen durch den Raum schweifen. Er weiß nicht, wie er Iralene widersprechen soll. Er hat seinen Vater noch nie verstanden. Vielleicht hat sie ja recht? Sedge ist tot. Nur Partridge ist seinem Vater geblieben.


  »Aber jetzt musst du dich ausruhen«, sagt sie. »Damit wir Spaß haben können. Das war doch ein Befehl, oder?«


  »Glaube ja.«


  Als Iralene aufsteht und zur Tür geht, blickt Partridge wieder auf den Ventilator über seinem Kopf. Ventilatorblätter. Einen Moment lang kommen sie ihm vor wie scharfe Stahlklingen, die ihn in Stücke hacken könnten. Woher kommen diese Gedanken nur?


  Partridge beobachtet Iralene, wie sie in den Sonnenstrahlen steht, die durchs Fenster fallen – ist das echte Nachmittagssonne? Er hört das an-und abschwellende Rollen großer Wellen.


  »Ist das … das Meer?«


  »Du kannst es dir wie ein Nachtlicht vorstellen«, erklärt Iralene, »das dein Vater nur für dich gemacht hat.«


  Nur für ihn? Das passt nicht zu seinem Vater. Das hätte zu seiner Mutter gepasst. Er sieht sie vor sich, wie sie am Strand steht, in ein Handtuch gewickelt, an dem der Wind zerrt – eine alte Erinnerung. Partridge ist froh, dass dieses Bild nicht aus seinem Kopf verschwunden ist. Er denkt über seine Mutter, wie er immer über sie gedacht hat: Sie ist als Heilige gestorben. Doch kaum kommt ihm dieser Gedanke in den Sinn, kehren die letzten Worte zurück, an die er sich vor dem Koma erinnert. Worte, die nichts mit einem Schlittschuhrennen auf einer künstlichen Eisbahn in der kühlen Turnhalle zu tun haben. Sondern Glassings’ Stimme, die in einem stickigen Klassenzimmer über alte Kulturen und Totenrituale doziert: Eine großartige Barbarei.


  


  LYDA


  Wissen


  Mutter Egan tritt ein. Sie bringt einen Teller mit Lauch, Kartoffeln und zartem Fleisch und ein Glas mit einer rosa schimmernden Flüssigkeit. »Auf«, flüstert sie sanft. »Auf.«


  Lyda ist an Feldbett Nummer neun gefesselt, als wäre sie im Gefängnis, doch das stört sie nicht. Stattdessen wird sie von Schuldgefühlen aufgefressen. Immer wieder erinnert sie sich, wie Unsere Gute Mutter gesagt hat, dass sie Partridge töten und das Kapitol angreifen wird, dass Menschen umkommen werden. Unsere Gute Mutter hat ihr Gefolge aufgerufen, den Feldzug vorzubereiten. Sie hat bekanntgegeben, dass sie wegen Lyda in den Krieg ziehen, dass Lyda beispielhaft für sie alle steht – verloren, verlassen, auf sich allein gestellt.


  Als Lyda sich hochstemmt, schüttelt Mutter Egan ihr Kopfkissen auf und reicht ihr Teller und Gabel. »Im Herbst haben wir einige rote Früchte mit fester Schale gefunden. Wir haben ein paar aufgetaut und ausgepresst. Für dich. Mutter Hestra will, dass du dich stärkst.«


  Lyda nippt an dem Getränk. Ein salzig-saurer Geschmack. Ab und zu wird ihr noch schwindlig, aber meistens ist sie nur genauso müde wie ruhelos. »Vielen Dank.«


  Mutter Egan lächelt. »Alles, was du willst.« Die Mütter behandeln Lyda freundlicher als früher – aber weniger aus Zuneigung als aus Angst. Sie spüren, dass sie eine neue Macht besitzt. »Wenn das Baby nur schon da wäre!«


  Lyda zwingt sich zu einem Lächeln und legt einen schützenden Arm auf ihren Bauch. Wem wird das Baby eigentlich gehören? Auch deshalb sind die Mütter plötzlich so nett zu ihr. Sie wollen das Baby.


  »Das Baby wird uns allen viel Freude machen«, ergänzt Mutter Egan mit hungrigem Blick.


  »Danke für das Essen«, sagt Lyda nochmals. Als sie Schritte hört, ist sie erleichtert. Endlich eine Ablenkung – es ist Mutter Hestra. Sie kommt von der Jagd. An ihrem Beutel klebt frisches Blut, aber er ist leer. Sie hat den Fang bereits abgeliefert. »Mutter Egan!«, sagt sie. »Was dagegen, wenn ich die Patientin besuche?«


  Mutter Egan ist anzusehen, dass sie nicht gehen will. Sie hat Essen gebracht, um einen Grund zu haben, bei Lyda zu sein. Aber sie kann schlecht widersprechen. »Natürlich nicht«, erwidert sie. »Lass es dir schmecken, Lyda.« Eine dezente Erinnerung, dass sie dieses Mahl, diese kleine Aufmerksamkeit, Mutter Egan zu verdanken hat.


  »Auf jeden Fall«, erwidert Lyda.


  Als Mutter Egan gegangen ist, setzt Mutter Hestra sich seufzend auf die Bettkante. Auch Syden wirkt müde. In der kalten Luft haben sich seine Wangen gerötet. »Wie geht’s?«


  Lyda kaut das weiche Fleisch. »Ich frage mich, ob ich lieber gehen sollte.« Sie ist überrascht, dass sie diesen Gedanken ausgesprochen hat – bisher hat er nur tief in ihrem Hinterkopf existiert. Und die Vorstellung, sich da draußen allein durchzuschlagen, macht ihr große Angst.


  »Das schaffst du nicht«, sagt Mutter Hestra. »Hör mir zu. Du warst nur der Anlass. Wärst du nicht gewesen, wäre es etwas anderes gewesen. Es ist einfach so weit.«


  Lyda wirft einen Blick auf Syden, der hinter dem Bauch seiner Mutter hervorlugt. »Er hat mir nicht wehgetan. Das weißt du doch.«


  Die Mutter lässt den Beutel fallen und reibt sich die Hände, um sich aufzuwärmen. »Aber hast du gewusst, was ihr da macht? Was für Folgen es haben könnte?«


  »Hat er es gewusst?« Lyda kann nicht mal seinen Namen sagen.


  »Hat er es etwa nicht gewusst?«


  Lyda ist sich nicht sicher. Wusste er wirklich, dass sie schwanger werden könnte? Sie selbst hatte noch nie gehört, dass ein unverheiratetes Mädchen Kinder bekommen hätte. Es gab keinen lebenden, atmenden Beweis, dass ihr so etwas passieren könnte, wo sie doch noch so jung ist. Sie erinnert sich an Partridges warme Brust, an ihren heißen Atem unter den Jacken. Er hat sie gefragt, ob sie sich sicher ist. Also wusste er es, oder? Warum hätte er sie sonst fragen sollen? Doch sie hat nicht verstanden, was er da gefragt hat, dass er um ihre Erlaubnis gebeten hat. Und erst recht nicht, was für Folgen es haben könnte, Ja zu sagen. Sie hätte ihn aufhalten können. Aber sie wollte noch nicht schlafen.


  Sie stellt den Teller neben das Glas auf den Boden und legt sich wieder aufs Bett, verschränkt die Hände ineinander und verbirgt sie unter der Decke. »Ist doch egal, ob er es wusste oder nicht«, sagt sie. Nein, ist es nicht. Es ist ein Unterschied, ob sie gemeinsam von einem unerwarteten Schicksal überrollt werden oder nur Lyda allein. »Mutter Hestra«, flüstert sie schnell. »Ich muss Bradwell, Pressia und El Capitán benachrichtigen. Geht das irgendwie? Vielleicht können sie helfen. Wir müssen den Angriff verhindern.«


  »Ich weiß nicht, Lyda …«, antwortet Mutter Hestra.


  Lyda muss ihnen sagen, was hier vorgeht. Vielleicht wissen sie, wie man dem ganzen Wahnsinn ein Ende setzen kann? Sie spürt, dass ihr die Tränen kommen. »Das Kapitol … ihr kennt es doch gar nicht. Ihr habt keine Ahnung, was für Ausrüstung es hat, wie mächtig es ist. Ihr redet von Krieg und Tod und wisst überhaupt nicht … Das gibt ein Blutbad. Begreifst du das?«


  Lächelnd schüttelt Mutter Hestra den Kopf. »Wir greifen nicht das Kapitol an. Wir greifen die Toten an, die Männer, unter denen wir jahrelang zu leiden hatten, bevor die Bomben auf uns herabgeregnet sind. Die Männer, die uns vernichtet und verlassen haben. Ob du willst oder nicht, du stehst für alle verlassenen Frauen. Du bist wir alle, dein Kind ist all unsere Kinder.«


  »Ich will für gar nichts stehen.«


  »Manchmal hat man keine Wahl.«


  »Versprich mir, dass du wenigstens versuchen wirst, meine Freunde zu finden. Bitte«, bettelt Lyda. »Bitte, versuch’s wenigstens.«


  Mutter Hestra streicht Syden über das Haar. »Mal sehen. Ich kann dir nichts versprechen.«


  


  PRESSIA


  Erleuchtet


  Dunkler Himmel. Von Zeit zu Zeit ruft El Capitán durch die offene Cockpittür, um ihnen mitzuteilen, wo sie sich gerade befinden. Seine Stimme klingt auffällig selbstbewusst und, was am merkwürdigsten ist, glücklich. Glücklich wie noch nie, soweit Pressia sich erinnern kann. Er hat sie über die Gesamtlänge der Strecke informiert – 2910 Seemeilen – und vorgerechnet, dass sie je nach Windrichtung und maximaler Fluggeschwindigkeit zwischen fünfunddreißig und sechsundfünfzig Stunden brauchen werden.


  Inzwischen haben sie Baltimore, das obere Ende der Chesapeake Bay, Philadelphia, New York City, Cape Ann, den Golf von Maine, Prince Edward Island und den Sankt-Lorenz-Golf passiert. Pressia wünschte, es wäre hell, sodass sie all das sehen könnte – stattdessen malt sie sich geplättete und geborstene Städte, Schnellstraßen und Häfen aus, und natürlich streunende Bestien und Dusts.


  Im Maschinenraum des Luftschiffs ist es nie still. Pumpen zischen und pulsieren. »Wie war es in diesen Städten im Davor?«, fragt sie Bradwell, der neben ihr sitzt.


  »In Baltimore gab es einen großen Hafen, ein Aquarium und Schiffe, und eine riesige Werbetafel für Domino Sugars, die Tag und Nacht geleuchtet hat. In Philadelphia gab es eine Statue oben auf einem hohen Haus und eine riesige Glocke, ein Symbol für die Freiheit. New York City … ja …« Er zögert. »Meine Eltern hätten gesagt, dass man sie gesehen haben müsste, bevor sich die Rechtschaffene Rote Welle breitgemacht hat. Dass man dort gewesen sein müsste, um sie zu begreifen. Die Stadt hat gelebt.«


  Pressia weiß, dass alles Mögliche schiefgehen kann. Vielleicht schaffen sie es gar nicht erst übers Meer. Vielleicht kann El Capitán das Gefährt nicht landen. Vielleicht ist Irland ein düsterer Krater, vielleicht wimmelt es auf der ganzen Insel von grausameren Bestien und Dusts, als sie je gesehen haben. Selbst wenn sie Glück haben und rechtzeitig zur Sonnenwende in Newgrange eintreffen, selbst wenn die Sonne einen Punkt am Boden erhellt – wenn sie graben, finden sie vielleicht nur einen leeren Hohlraum, ein bisschen Asche oder gar nichts.


  Sie macht sich nichts vor, und trotzdem darf sie diesen Moment erleben – hoch oben in der Luft mit Bradwell, auf der Reise, auf der Flucht, der Hoffnung hinterher. Trotzdem ist da diese Freude, ein unangreifbares Glück in ihrem Inneren. Sie halten sich an den Händen.


  »Wir befinden uns über Horse Island, Neufundland!«, ruft El Capitán. »Die letzte Landmasse vor dem Atlantik!«


  Pressia wirft einen Blick aus dem Bullauge, durch die Feuchtigkeit, die in Schlieren über das Glas wandert wie Tränen, die es bei starkem Wind aus den Augen treibt. Sie stellt sich Scharen aus Wildpferden vor, die über Horse Island sprengen. Doch sie sieht nur das wogende Rollen der Rußwolken.


  »In dreißig Sekunden klinke ich die erste Boje aus«, ruft El Capitán. »Könnte ganz schön laut werden. Festhalten!«


  Bradwell drückt ihre Hand. »Ich halte uns fest.«


  Das Donnern der Boje lässt das Luftschiff erzittern. Ein Blitz rast am Fenster vorüber und taucht die Kabine für einen Moment in schillerndes Licht. Und plötzlich erinnert Pressia sich an die Explosionen, als wäre es gestern gewesen: Licht, das alles und jeden durchschlägt. Glühende Fenster und Mauern und Körper und Knochen.


  Licht.


  Erleuchtet.


  Als wäre die Sonne explodiert.


  Da vergeht das Licht wieder, das kleine Bullauge verdunkelt sich. Pressia atmet aus und lehnt den Kopf an Bradwells Schulter. »Das war wie … ganz kurz …«


  »Ich weiß«, sagt er.


  Es ist Nacht, und das kleine Wunder hält an – Pressia und Bradwell fliegen Hand in Hand über den Wolken, rasen über das dunkle Meer, segeln durch den Himmel.


  


  PARTRIDGE


  Wale


  Das Schwimmbecken wurde gesperrt, damit Partridge und Iralene ungestört baden können. Wegen seiner Verletzung soll er den Kopf trocken halten, doch er darf durchs Wasser waten.


  Iralene trägt einen gelben Badeanzug, zusätzlich hat sie sich einen kurzen Rock um die Hüfte gewickelt. Sie lässt sich auf dem Rücken treiben, taucht unter und wieder auf. Ihr Make-up verläuft nicht.


  Am betonierten Beckenrand steht ein Wachmann namens Beckley in voller Uniform. Er ist bewaffnet. »Was will der Typ hier?«, fragt Partridge, als sie außer Hörweite sind.


  »Er passt auf dich auf, falls wieder Symptome auftreten oder so. Nur für den Fall, dass irgendwas schiefgeht.«


  »Wirklich?« Partridge fährt mit den Armen durchs Wasser. »Der sieht mir aber nicht nach einem Mediziner aus.«


  Sofort erzählt Iralene ihm etwas ganz anderes. »Na, wenn du das Kapitol führen willst, wirst du dich an Bodyguards gewöhnen müssen!«


  »Also haben die Ärzte nichts damit zu tun? Beckley ist auf Befehl meines Vaters hier?«


  »Ja. Daran siehst du, wie sehr er dich liebt.« Vor allem kann sein Vater ihn dadurch immer im Auge behalten.


  Partridge ist erschöpft – eher geistig erschöpft als körperlich. Er fühlt sich seltsam ruhelos. Vielleicht liegt es an der vielen Kraft, die sich während des Komas in ihm aufgestaut hat, als er nur im Käfig seines Körpers auf und ab gehen und darauf warten konnte, endlich freigelassen zu werden. Am liebsten würde er Basketball spielen. »Hängen hier nicht irgendwo ein paar Jungs aus der Akademie rum, die ich für ein Basketballmatch einspannen könnte?«


  »So was Gefährliches würden die Ärzte nie zulassen!«


  »Ich würde mich trotzdem gern ein bisschen umschauen. Und wenn ich nur irgendwelche Lehrer treffe.« Glassings wäre ihm am liebsten – Partridge will ihn nach seiner letzten Erinnerung fragen, nach der Vorlesung über großartige Barbarei. »Haben die anderen mir eigentlich Karten geschickt? Wir haben den Kids, die in Quarantäne kamen, immer Karten geschickt.«


  »Aber natürlich! Doch die Karten … wurden vernichtet. Die Ärzte konnten nicht riskieren, dass Keime eingeschleppt werden.«


  »Ihr habt sie einfach so vernichtet? Alle?«


  »Ja. Aber es waren tonnenweise Karten! Die Leute haben dich sehr gern.«


  »Müssen sie ja. Ich bin Willux’ Sohn.«


  Sie schwimmt um seine Hüfte herum und taucht direkt neben ihm auf. »Ich hab dich wirklich gern. Ich würde dich immer gern haben, egal wer du bist.«


  Beschwören könnte er es nicht, aber Iralene wirkt aufrichtig. Sie lässt sich unter Wasser sinken, schlängelt sich durch seine Beine und steigt hinter ihm wieder auf. »Kaum zu glauben, dass schon Winter ist, oder?«


  »Vielleicht ist ja Sommer? Wer weiß schon, wie es da draußen aussieht.«


  Sie lacht. »Du bist so witzig. Das gefällt mir so an dir. Aber nicht nur das.«


  Eigentlich wollte Partridge gar keinen Witz reißen. »Finde ich dich witzig?«


  Als Iralene so nah an ihn heranschwimmt, dass ihre feuchte Nase seine anstupst, keimt eine Art Sehnsucht in ihm auf – ist das Liebe? Es fühlt sich mehr wie Heimweh an, wie Liebeskummer. »Du findest mich hübsch«, sagt sie.


  »Ja, aber finde ich dich auch witzig?«


  Sie weicht seinem Blick aus. »Ich bin alles, was du jemals wolltest. Das hast du selbst gesagt!«


  Partridge nickt. Natürlich ist sie alles, was er will. Warum hätte er ihr sonst den Antrag gemacht?


  ***


  Beckley sitzt am Steuer des kleinen, geschlossenen Motorwagens, Iralene und Partridge auf der Rückbank. Sie sollen nicht gesehen werden. Partridge fragt sich, wie Iralene es geschafft hat, sich nach dem Schwimmen so schnell wieder so perfekt herauszuputzen. Hat in der Damenumkleide eine Boxesmannschaft gewartet?


  »Wohin jetzt?«, sagt er.


  »In den Zoo.« Sie blickt aus dem beschlagenen Plastikfenster. »Du weißt doch, wie sehr ich die Schmetterlinge und das Aquarium liebe?«


  Er weiß es nicht, und deswegen antwortet er auch nicht. Auf der Rückenlehne des Fahrersitzes hockt ein kleiner Käfer. Fast hätte Partridge die Hand danach ausgestreckt – doch irgendetwas sagt ihm, dass er Iralene nicht darauf aufmerksam machen sollte.


  Zuerst besuchen sie das Schmetterlingshaus, in dem eine konstante, feuchte Wärme herrscht. Dichtes Blattwerk umgibt sie. Überall flirren und gaukeln Schmetterlinge. Beckley, dem zwischen den unzähligen flatternden Flügeln offenbar unwohl ist, wahrt einen angemessenen Höflichkeitsabstand.


  Auch dieser Bereich des Zoos wurde für Partridge und Iralene abgeriegelt, doch andere Teile haben anscheinend geöffnet – er hört Kinderstimmen, die nicht allzu entfernt klingen. Der Ausflug erinnert ihn an die Weihnachtsfeste, die er bei den Hollenbacks verbracht hat, mit Julby und Jarv, an gefüllte Strümpfe und Geschenke und einsame Feiertage, wenn sein Vater so eingedeckt war mit Arbeit, dass er Partridge nicht mal kurz zu sich nehmen konnte. Manchmal sind sie dann im Zoo spazieren gegangen.


  Iralene klammert sich an seine Hand, als würde sie sich vor den Schmetterlingen fürchten.


  »Meinst du, mein Vater will, dass ich Weihnachten zu ihm komme? Werden wir jetzt plötzlich Freunde, weil er mich auf meine neue Zukunft vorbereiten muss?« Obwohl es gar nicht so gemeint war, klingt es ein wenig sarkastisch.


  Ein strahlend blauer Schmetterling landet auf seiner Schulter. »Sieh nur!«, ruft Iralene. »Wie zierlich er ist! Wie perfekt!«


  Der Schmetterling ist wirklich schön. Aus der Nähe sind selbst die schwarzen, seidigen Ränder seiner Flügel zu erkennen. Doch Partridge betrachtet nicht den Schmetterling, sondern Iralene – ihre glänzenden grünen Augen, ihr ebenmäßiges Gesicht, ihr schimmerndes Haar. »Liebt mein Vater mich jetzt plötzlich?«, fragt er, während ihnen die Schmetterlinge um den Kopf schwirren.


  Iralene lässt die Arme um seine Hüften gleiten. »Vielleicht ist es ihm nur schwergefallen, seine Liebe zu zeigen, weil ihr beide so viel verloren hattet.«


  »Du meinst, weil meine Mutter gestorben ist und Sedge sich umgebracht hat?« Partridge weiß selbst nicht, warum er so schroff ist. Vielleicht um sie zu testen?


  »Ja, das ist traurig«, erwidert sie. »Aber darüber sollten wir jetzt nicht reden. Die Vergangenheit ist vergangen!«


  Partridge hat das Gefühl, seine Mutter und Sedge dagegen verteidigen zu müssen, einfach so beiseitegeschoben zu werden. Auf einmal ist er wütend. Er greift sich an den Rücken und schüttelt Iralenes Hände ab. »Sag das nicht.«


  »Was?«


  »Red nicht so über sie. Die Vergangenheit ist nicht vergangen.« Er lässt sie stehen und geht.


  »Aber jetzt wo wir verlobt sind, beginnt doch etwas Neues! Ein Neuanfang. Das können wir für deinen Vater sein. Und füreinander.«


  »Hier stimmt was nicht.« Er reibt sich die Schläfen.


  »Was soll denn nicht stimmen?«


  Als sie auf ihn zugeht, weicht er zurück. »Ich weiß es nicht.« Er ballt die Faust und blickt an sich hinab. »Mein Körper …«


  »Was ist damit?«


  Sein Körper fühlt sich nicht an, als hätte er ewig im Bett gelegen. Seine Muskeln sind stärker, zäher denn je. Und obwohl Iralene etwas Unschuldiges, Aufrichtiges an sich hat, traut er ihr nicht über den Weg.


  »Partridge. Red mit mir.«


  »Es ist nichts«, sagt er. »Nichts.«


  Über ihnen versprüht die Sprinkleranlage einen feinen Wassernebel.


  Partridge denkt an Blut. An einen feinen Blutnebel, wie ein Schleier – ein Bild wie ein Schmutzfleck auf seinen Gedanken. Die Schmetterlinge geraten in Panik. Als er sich nach Iralene umdreht, sieht er nichts als Bruchstücke ihres Kleids, ihres Haars, als wäre sie von den vielen Flügeln in winzige Fetzen gehackt worden.


  ***


  Selbst die Korridore zwischen dem Schmetterlingshaus und dem Aquarium wurden abgeriegelt. Partridge und Iralene laufen durch einen gläsernen Tunnel. Zu beiden Seiten und über ihren Köpfen schwimmen Fische. Quallen plustern sich auf und gleiten, plustern sich auf und gleiten. Iralene drückt eine Hand gegen die Scheibe.


  »Schade, dass wir keine Kamera dabeihaben«, sagt sie. »Es wäre so schön, ein Foto davon zu haben.«


  »Aber du hast doch sicher haufenweise Fotos davon, aus deiner Kindheit?« Im Kapitol gibt es nur wenig Schauplätze für einprägsame Kinderfotos.


  »Stimmt, natürlich!« Iralene zuckt von der Scheibe zurück und fasst seine Hand.


  Eine Weile gehen sie schweigend weiter, bis es ein Stück vor ihnen plötzlich laut wird. Sie hören hastige, huschende Schritte.


  Als Beckley eine warnende Hand hebt, bleiben sie stehen. Der Wachmann geht voraus, auf eine Ecke zu, hinter der nichts zu erkennen ist. »Wer ist da!?«


  »Ich bin’s nur! Hab mich auf der Suche nach der Toilette verlaufen!«, antwortet eine nervöse Männerstimme – und Glassings biegt mit hochrotem Kopf in den Gang ein. Er sieht aus, als wäre er gerannt.


  »Bitte kehren Sie um und gehen Sie zurück«, sagt Beckley im Befehlston.


  »Moment!« Partridge hetzt auf Glassings zu. Augenblicklich dröhnt ihm der Kopf, sodass er langsamer laufen muss. »Mr Glassings!« Er streckt die Hand aus.


  Glassings begrüßt ihn mit einem kräftigen Handschlag. »Partridge!«


  Doch Iralene schiebt sich zwischen sie. »Wir können jetzt nicht reden! Partridge darf keine Fremden treffen. Sein Immunsystem ist noch sehr schwach. Oder, Beckley?«


  Beckley legt Glassings eine schwere Hand auf die Brust. »Wenn Sie bitte zurücktreten würden, Sir …«


  »Nein«, ruft Partridge, »nein! Das ist doch nur Glassings.« Iralene zerrt an seinem Arm. »Lass mich los! Lass ihn, Beckley! Mann, das ist mein Weltgeschichtslehrer!«


  Doch Beckley ignoriert ihn und zieht seine Waffe. »Ich muss Sie auffordern, sofort umzukehren, Mr Glassings.« Noch richtet er die Pistole auf den Boden.


  »Du meine Güte!«, ruft Glassings.


  »Scheiße, Beckley, was ist denn los mit dir?«


  »Kein Grund zur Aufregung«, wiegelt Glassings ab. »Ich wollte nur Hallo sagen. Schließlich habe ich Partridge nicht gesehen, seit er es zu uns zurückgeschafft hat.«


  »Zurück zu uns?«, fragt Partridge.


  »Maul halten!« Beckley hebt die Waffe.


  »Verdammt noch mal, Beckley!«, brüllt Partridge. »Reiß dich gefälligst zusammen!«


  Doch Glassings schweigt. Er weicht langsam, mit erhobenen Händen zurück.


  »Einfach weitergehen, Partridge. Dann wird alles gut«, befiehlt Beckley.


  Glassings nickt ihm zu. Der meint es ernst, sagt sein Blick. Tu, was er sagt.


  »Komm schon«, flüstert Iralene.


  Partridge lässt sich von ihr um die Ecke zerren. Dort angekommen, reißt er sich sofort los. »Still!«


  Doch er hört keinen Schuss. Kein Gerangel. Nichts.


  Nach ein, zwei Minuten kehrt Beckley zurück, als wäre nichts gewesen. »Gehen wir«, murmelt er und läuft den Gang hinunter.


  Partridge holt ihn ein. »Mann, was war das denn?«


  »Ich halte mich nur an meine Befehle. Kein Kontakt zu anderen Personen als Iralene. Punkt.«


  »Aber Glassings war doch einer meiner Lehrer in der Akademie. Und du hast ihn mit deiner Knarre bedroht!«


  »Nichts gegen Mr Glassings. Befehle.« Beckley geht stur weiter, mit steifen Schultern und ausdruckslosem Gesicht.


  Partridge fehlen die Worte. Er dreht sich zu Iralene um. »Er hat nun mal seine Befehle«, sagt sie und streckt die Hand aus. Partridge wischt sie weg, sprachlos vor Wut.


  Als sie im kleinen Unterwassertheater ankommen, hockt Partridge sich in die letzte Reihe und starrt geradeaus auf die extrastarke Glaswand. Auf der anderen Seite schieben sich schöne, kräftige Belugawale mit ihren massigen Fluken durchs Wasser.


  Iralene setzt sich neben ihn. Er spürt, wie sie ihn mustert, doch er will sie nicht ansehen. »Kannst du mir erklären, warum mein Vater befohlen hat, dass ich nur mit dir reden darf?«, fragt er, während er Beckley aus dem Augenwinkel beobachtet.


  »Um dich zu schützen. Zu deinem eigenen Wohl.«


  »Hör auf damit, Iralene. Ich merke doch, dass da was nicht stimmt.«


  »Natürlich stimmt was nicht! Du kehrst langsam ins Leben zurück. Das ist ein schwerer Schock, Partridge.«


  »Was hat Glassings gemeint? Er hätte mich nicht gesehen, seit ich es zu euch zurückgeschafft habe? Wo soll ich denn gewesen sein?«


  »Ich weiß es nicht!« Iralene zuckt ärgerlich mit den Schultern. »Vielleicht am Rand des Todes? So hab ich ihn jedenfalls verstanden. Du warst weg, und jetzt bist du wieder da!«


  »Aber so hat es sich nicht angehört. Es hat sich anders angehört.«


  »Wahrscheinlich ist es ganz normal, dass Patienten mit Erinnerungslücken misstrauisch werden. Wollen wir wetten? Ich werde mich beim Arzt erkundigen.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  »Ich bin mir sicher.«


  Zwei Belugas gleiten Seite an Seite vorüber. Partridge ist nur noch müde. Er reibt sich die Augen, bis sein Blick verschwimmt, und starrt weiter ins Wasser. »Warum sind wir hier, Iralene? Warum das alles?«


  »Wir müssen die Vergangenheit wiederherstellen. So haben wir uns verliebt. Ich kann das nicht alles aufgeben. Wir müssen deine Erinnerungen neu erschaffen, sonst bricht es mir das Herz.«


  Partridge kann kaum glauben, dass sich ein Mädchen wie Iralene in ihn verliebt haben soll. Sie wirkt so normal, so perfektioniert; er hat sich nie normal gefühlt und war nie auch nur annähernd perfekt. Ist es nicht grausam, dass er sich nie daran erinnern wird? Er fragt sich, wie nah sie sich schon gekommen sind. Das ist doch eine berechtigte Frage, oder? Auch wenn es ihm peinlich wäre, Iralene tatsächlich danach zu fragen. Was, wenn sie bereits alles getan haben, was Ehepaare miteinander tun, und er es nur vergessen hat? Einerseits interessiert es ihn sehr – andererseits will er es gar nicht wissen, denn er fühlt sich nicht zu ihr hingezogen, so hübsch sie auch ist. Es ist seltsam: Er kennt Iralene und kennt sie zugleich nicht. Sie sind sich nah und doch fremd.


  »Willst du die Erinnerungen wiederherstellen oder neu erschaffen?«, fragt er.


  »Ist das ein Unterschied?«


  »Glaubst du, dass man Erinnerungen wiederherstellen kann? Also dass ich mich irgendwann wieder an unseren ersten Ausflug in den Zoo erinnern werde? Oder müssen wir alles noch mal machen? Um die Erinnerungen neu zu erschaffen?«


  »Weiß nicht.« Ihre Schultern verkrampfen sich leicht. »Dein Vater hat gesagt, wir sollen uns amüsieren. Er hat es uns befohlen.«


  »Vielleicht hab ich was gegen Befehle.«


  »Sei nicht so«, sagt sie – und zum ersten Mal bemerkt Partridge einen wütenden Unterton in ihrer Stimme. Er ist überrascht, positiv überrascht. Es gefällt ihm, dass sie doch ein bisschen Mumm hat. Iralene wirft einen Blick auf Beckley, als wäre er mehr als ein Aufpasser – ein Informant, ein Schwätzer –, und deutet auf die Belugas. »Wusstest du, dass sie einen Bauchnabel haben? Sie sind uns sehr ähnlich.«


  Die Belugas ziehen ihre Fluken tatsächlich so kraftvoll durchs Wasser, dass man fast glauben könnte, unter ihrer Haut würden sich menschliche Beine verbergen. Wie bei Meerjungfrauen. »Stimmt. Sie sind uns sehr ähnlich.«


  Iralene lächelt ihn an. »Ich war noch nie so glücklich.« Sie sagt die Wahrheit, Partridge sieht es in ihrem Blick. Und natürlich wartet sie auf seine Antwort. Ihre Augen füllen sich mit Tränen. »Du liebst mich schon noch, oder?«, fragt sie.


  Partridge gerät in Panik. Er beobachtet, wie Beckley von einem Fuß auf den anderen tritt, wie er herüberblickt und wieder wegschaut. Obwohl er sie von dort drüben nicht belauschen kann, wäre es Partridge lieber, wenn er verschwinden würde. Beckley ist wie ein Publikum – ein feindseliges Publikum, das schon mal eine Waffe zieht.


  Wie soll er Iralene sagen, dass er sich nicht sicher ist? Er sehnt sich nach Liebe. Er spürt diese Sehnsucht, wenn er in ihre Augen schaut. Vielleicht ist er nicht mehr verliebt, aber er war es mal. Doch zu behaupten, dass er sie liebt, wäre eine Lüge, und wie soll er ihr vermitteln, dass er sich nicht sicher ist? Er erinnert sich nicht mal, sie geküsst zu haben. Und erst recht nicht, sie geliebt zu haben.


  Partridge betrachtet ihre dunklen Wimpern, ihre vollen Lippen. Sie sitzt da und wartet, und so beugt er sich vor und küsst sie. Zuerst ist sie überrascht, und für einen Moment versteift sie sich, doch dann entspannen sich ihre Lippen. Partridge wartet auf ein Gefühl – auf ein bisschen Leidenschaft oder zumindest Vertrautheit. Doch der Kuss weckt keine Erinnerungen. Als würden sie sich zum ersten Mal küssen, nur dass der Kuss nicht kribbelt wie ein erster Kuss. Es ist ein leerer, hohler Kuss.


  Als er sich von ihr löst, sagt sie: »Schon gut, Partridge.«


  »Was ist gut?«


  »Ich versteh schon.« Was versteht sie? Dass er ihr nicht sagen kann, dass er sie liebt? Er wünschte, seine Erinnerungen würden auf einen Schlag zurückkehren. Sie hätte es verdient. Es wäre das Mindeste.


  »Du bist sehr schön«, sagt er. »Wirklich.«


  Sie legt ihm eine Hand auf die Wange.


  »Ich könnte …«, fängt er an. Und weiter? Ich könnte versuchen, mich wieder in dich zu verlieben? »Wir haben Zeit«, fährt er dann fort. »Wir müssen nichts überstürzen.«


  Iralene schüttelt den Kopf und lehnt sich zu seinem Ohr. »Nein, Partridge«, flüstert sie. »Wir haben keine Zeit. Keine Zeit.«


  


  LYDA


  Schwäche


  Der Lärm dröhnt ihr in den Ohren wie Trommelschläge. So geht es schon den ganzen Tag – draußen lesen die Mütter Namenslisten vor, reihen die Frauen in Gruppen ein, hämmern und sägen, und dazu das ewige Kindergeschrei. Wie in einem Bienenstock.


  Die Vorbereitungen für den Angriff auf das Kapitol sind in vollem Gang, und Lyda kann sie nicht aufhalten. Sie sitzt im Schneidersitz auf ihrer Decke und fühlt sich überflüssig, während sie dem Drang widersteht, sich die Hände auf die Ohren zu schlagen und mit den Füßen auf den Boden zu trampeln. Die Mütter haben ihr ihren Plan nicht erklärt, doch Lyda weiß, dass sie keine Chance haben.


  Mutter Hestra tritt ein. Wie eine Säule steht sie neben Feldbett Nummer neun und blickt auf Lyda herab. Syden hustet, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, doch in ihrer Verzweiflung kann Lyda ihn und seine Mutter nicht mal ansehen. »Hast du an meine Bitte gedacht?«, fragt sie schließlich. »Hast du nach ihnen gesucht?« Pressia, Bradwell, El Capitán und Helmud. Nur sie können jetzt noch helfen.


  »Sie sind weg«, sagt Mutter Hestra.


  »Weg?« Lyda blickt auf. »Wo sind sie denn?«


  »Keiner unserer Spione im Vorposten weiß, wo genau, aber sie haben unsere Grenzen verlassen. Sie sind weiter gereist, als unseres Wissens jemals jemand gereist ist.«


  »Das überleben sie nicht.«


  »Sie hatten sicher ihre Gründe. Wichtige Gründe, die das Risiko wert waren.«


  Es ist immer dasselbe – ständig riskieren die Leute ihr Leben, weil irgendetwas wichtig ist. Partridge ist weg. Illia ist tot. Jetzt sind auch die anderen gegangen. Lyda ist ganz allein. »Was ist mit Wilda?«


  »Mit wem?«


  »Wilda. Ein kleines Mädchen. Das Mädchen, das sie gereinigt haben.«


  »Mittlerweile gibt es viele wie sie.«


  »Ist sie mitgegangen?«


  »Nein.«


  »Geht es ihr gut?«


  »Keinem gereinigten Kind geht es gut, Lyda. Ihre Körper brechen zusammen. Die Toten haben sie auf dem Gewissen. Noch ein Grund, in den Kampf zu ziehen.«


  Lyda schüttelt den Kopf. »Wie warst du früher, im Davor? Erinnerst du dich an dieses andere Ich?«


  »Ich war Schriftstellerin.«


  »Schriftstellerin? Was hast du geschrieben?«


  »Verschiedenes. Was die Regierung erlaubt hat – und was sie nicht erlaubt hat.«


  »… das laute Bellen der Hunde. Es war beinahe dunkel. Ist das von dir?«


  Mutter Hestra nickt. »Es handelt von meiner Schwester. Sie ist geflohen. Sie hat hinter den Meltlands gelebt, und sie hat kein Doppelleben geführt. Nicht wie ich – ein Leben für die Regierung, ein verborgenes Leben für mich selbst. Sie hat sich dem Widerstand angeschlossen. Aber sie haben sie gefunden. Sie haben die Hunde auf sie gehetzt.«


  »Mein Gott«, stöhnt Lyda. »Aber warum …«


  »Warum die Worte in mein Gesicht eingebrannt sind?«


  Sie nickt.


  »Ich habe die Seite, die ich gerade geschrieben hatte, vors Fenster gehalten, gegen das Licht. Das weiße Papier hat die Strahlung reflektiert, die schwarze Tinte hat sie absorbiert und die Buchstaben auf meine Haut gebrannt. Ich habe eine Lüge gelebt. Ich wollte den Leuten nie von meiner Schwester erzählen. Ich wollte darüber schreiben und alles in die Schublade legen. Jetzt muss ich mit meiner Sünde leben. Ich trage meine Feigheit im Gesicht.«


  Lyda blickt auf ihre Hände – auf ihre schwieligen, vernarbten Hände. Sie will nicht mehr rein sein, und wegen ihres Babys ist sie es auch nicht mehr. Ein gutes Gefühl.


  »Deine Freunde«, erklärt Mutter Hestra, »haben uns zu einer wichtigen Entdeckung geführt. Im Vorposten wurde eifrig gearbeitet. Wir haben herausgefunden, was sie hergestellt haben, und sind reingegangen, um es uns zu holen. Willst du mal sehen?«


  Lyda seufzt. Im Grunde will sie nur an die Wand starren – vor allem auf einen Wasserfleck, der eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Bärenkopf hat –, bis der Lärm aufhört. Bis alles vorbei und erledigt ist. Aber das geht nicht. »Ja«, sagt sie.


  Mutter Hestra greift in ihren Jagdbeutel, den das getrocknete Blut braun gefärbt hat, und zieht einen festen, dunklen Metallklumpen heraus.


  »Was ist das?«


  »Früher war es eine Roboterspinne, die uns im Auftrag des Kapitols umbringen sollte. Jetzt ist es eine Granate, mit der wir die Toten im Kapitol umbringen werden.«


  »Das Kapitol hat den Bomben standgehalten. Was wollt ihr da mit ein paar selbstgebastelten Handgranaten ausrichten?«


  »Wir haben noch etwas gefunden … genau das Richtige, taktisch gesehen. Damit können wir eine Menge ausrichten.«


  »Was ist es?« Lyda wüsste nicht, wie man gegen das Kapitol überhaupt etwas ausrichten soll.


  Diesmal greift Syden in den Jagdbeutel. Er zieht zwei plattgedrückte, aschgraue Bögen aus dickem Papier heraus. Einer ist auf einer Seite mit ausgeblichenen Farben bedruckt – eine Werbung, die Lyda sofort wiedererkennt: SO POLIEREN SIE IHR ZUHAUSE RICHTIG AUF! Das Plakat, das Partridge in der U-Bahn hinter dem rissigen Plexiglas hervorgeholt hat. Syden reicht ihr die Bögen, Lyda entfaltet sie auf ihrem Feldbett und streicht mit den Fingern über ihre Zeichnungen der MädchenAkademie und des Therapiezentrums und über seine Zeichnungen des Inneren des Kapitols, Stockwerk über Stockwerk in feinsten Details.


  »Unsere Karten.« Sie erinnert sich, wie sie im U-Bahn-Wagen auf dem Bauch gelegen und Partridge angesehen hat. Wie er auf den Ellenbogen über die Karten gerobbt ist, um sie zu küssen. Ihre Finger legen sich auf ihre Lippen. »Partridge.«


  »Ja, Partridge. Der Tote«, erklärt Mutter Hestra. »Er hat ganze Arbeit geleistet.«


  Damals haben sie sich über Weihnachten unterhalten. Lyda hat ihm erzählt, wie ihr durch die Schneekugel, die ihr Vater ihr geschenkt hatte, klargeworden war, dass sie selbst ein Mädchen in einer riesigen Kugel war. Er hat ihr von Weihnachten bei den Hollenbacks erzählt, und sie haben über Geschenke gesprochen. Ob Papierschneeflocken wirklich alles wären, was es braucht, um sie glücklich zu machen, hat er gefragt. Ja, hat sie gesagt, und dich. Ein Kuss. Das.


  »Partridge hat eingezeichnet, wo er entkommen ist, und vielleicht auch die Stelle, wo sie dich rausgeworfen haben. Die Schwachstellen des Kapitols.«


  »Schwachstellen.« Schwach. Zu schwach, um die Vergangenheit zu begraben. Zu schwach, um die Hoffnung aufzugeben, wenn man sie endlich aufgeben sollte. Lyda blinzelt ein paar Tränen auf die Karten und wischt sich über die Augen.


  »Die Granaten«, sagt Mutter Hestra, »müssen gegen die Schwachstellen des Kapitols eingesetzt werden.«


  Lyda blickt auf. »Nein.« Könnten die Mütter mithilfe der Karten und Granaten tatsächlich größeren Schaden anrichten? Ja, das Kapitol ist eine Festung, doch mit seiner Flucht hat Partridge bewiesen, dass selbst Festungen Löcher haben. Zu Fall bringen können die Mütter das Kapitol auch mit den Karten nicht, aber es könnte ihnen gelingen, schwer bewaffnet einzudringen und Partridge zur Strecke zu bringen, wie es Unsere Gute Mutter gelobt hat.


  Fieberhaft faltet Lyda die Karten zusammen und drückt sie an die Brust. »Die Karten stimmen nicht! Sie sind erfunden! Er wollte euch in die Irre führen.«


  »Wirklich?«, fragt Mutter Hestra.


  »Er ist ein Toter. Ihr könnt ihm nicht trauen.«


  Mutter Hestra packt sie am Handgelenk. »Lass das, Lyda. Ich weiß, was du da machst.«


  »Du hast mir doch beigebracht, dass man den Toten nicht trauen kann!«


  »Ich weiß, wie die Toten sich in die Köpfe der Frauen einschleichen«, redet Mutter Hestra ihr ins Gewissen. »Du willst ihn immer noch retten. Hör auf damit. Das sind die Schwachstellen.«


  Als Mutter Hestras eiserner Griff an Lydas Arm reißt, fallen die Karten zu Boden. Die Karten, die Partridge mit ihrer Hilfe angefertigt hat – jetzt könnten sie den Müttern ermöglichen, zu ihm vorzudringen. Und ihn zu töten. »Schwachstellen«, flüstert Lyda.


  


  EL CAPITÁN


  Verschwommen


  Zwei Tage und eine Nacht fliegen sie nun schon, und jetzt wird es erneut dunkel. El Capitáns Blick verschwimmt vor Erschöpfung. Scharfkantige Adrenalinstöße jagen durch seine Nerven. Helmud ist eingeschlafen, aufgewacht, wieder eingeschlafen. El Capitán schüttelt ihn, um ihn zu wecken. Es ist nicht mehr weit. Kurz öffnet er die fast vollständig luftdichten Vakuumventile der drei Tanks und lässt etwas Luft einströmen, um die Flughöhe zu verringern. Das endlose gläserne Meer hatte doch ein Ende; nun gleitet das Licht des Bugscheinwerfers über die düsteren Umrisse von Hügeln, Tälern, Felsschneisen, dunklen Seen und zerstörten Städten, brachliegenden Wohngebieten und Dörfern.


  »Sieh doch, Helmud. Ein fremdes Land. Hättest du gedacht, dass du mal ein fremdes Land siehst?«


  »Hättest du gedacht?«, fragt Helmud.


  »Nein, hätte ich nicht«, erwidert El Capitán.


  Auf der Navigationsanzeige ist eine topografische Karte erschienen, doch die können sie vergessen. Die Bomben haben das Land verändert. Und bald muss El Capitán das Luftschiff landen. »Wie weit noch, Fignan?«


  Fignan leuchtet auf. »27,7 Kilometer in östlicher Richtung.«


  »Okay. Dann schauen wir uns mal nach einem schön flachen Landeplatz um.«


  Plötzlich macht das Luftschiff einen Ruck, der El Capitán nach hinten schleudert, als hätte Helmud an seinen Schultern gerissen. »Scheiße, was war das denn?« Sein Herz beschleunigt.


  Fignan piept verunsichert und kreischt »25,9 Kilometer!«, als würde das jetzt irgendwie weiterhelfen.


  Das Luftschiff beruhigt sich wieder. »Alles gut«, seufzt El Capitán. »War nur ein kleiner Aussetzer.«


  Von wegen. Der nächste, noch heftigere Ruck folgt. El Capitán springt auf. Das Heck des Luftschiffs sackt ab, die Schnauze kippt nach oben. Helmud duckt sich auf El Capitáns Schultern.


  »Komm schon, Fignan, im Handbuch muss doch was über Notfälle stehen! Liegt’s am Heck-Bucky?«


  »In Notfällen«, sagt Fignan. »In Notfällen. Im Fall eines Triebwerksausfalls … Im Heck-Bucky …« Blättert er etwa das Handbuch durch? Fignan lässt sämtliche Lichter aufleuchten. »Die Navigationsanzeige überprüfen.«


  Schnell sucht El Capitán den Bildschirm ab. Auf einer schematischen Darstellung des Luftschiffs blinkt ein rotes Licht – ein Haarriss, eine undichte Stelle. Ein Tank versagt! Er wirft die entsprechende Pumpe an, um die Luft genauso schnell wieder loszuwerden, wie sie einsickert. Das rote Licht blinkt weiter, doch das Leck ist klein und unter Kontrolle. Solange er es im Auge behält und den Luftpegel ausbalanciert, sollte das Schiff bis zur Landung durchhalten.


  »Ich muss das Ding runterbringen.«


  »Runterbringen!« ruft Helmud.


  Das Luftschiff wird langsamer. Der Heck-Bucky, der immer mehr Luft aufnimmt, zieht es nach hinten, bis es abrupt die Richtung wechselt.


  »Verdammt, was ist da vorne los?«, ruft Bradwell.


  »Ein kleines Leck. Wir nehmen Luft auf.«


  Im nächsten Moment türmt sich Bradwells massiger Körper im Türrahmen auf. »Ein kleines Leck? Was bedeutet das?«


  »Nichts. Setz dich wieder hin. Schnall dich an.« Dass El Capitán sich – wegen Helmud – nicht anschnallen kann, hat ihm beim Start keine Sorgen gemacht. Jetzt wäre es ihm ganz recht, einen stabilen Gurt um den Bauch zu haben.


  »Du brauchst doch Hilfe!«, sagt Bradwell. »Einen Kopiloten!«


  »Fignan hilft mir, und der Kopilot ist bei mir fest installiert.« Er deutet über die Schulter auf Helmud.


  »Cap. Lass mich helfen …«


  »Du kannst nicht helfen! Geh nach hinten und setz dich hin. Das ist ein Befehl.«


  Bradwell stolpert zurück in die Kabine. Kurz darauf hört El Capitán, wie er mit Pressia redet. Macht er ihn hinter seinem Rücken schlecht?


  El Capitán will möglichst nah ans Ziel heran, bevor er runtergeht. Es sind keine fünfundzwanzig Kilometer mehr, doch jeder Kilometer, den sie zu Fuß zurücklegen müssen, könnte voll tödlicher Kreaturen und damit unpassierbar sein. Er muss sie näher heranbringen.


  Das Scheinwerferlicht fällt auf eine Herde eigenartig galoppierender Lebewesen – Bestien, Mehrlinge, Dusts oder etwas völlig anderes? Sie verschwinden in einer kleinen Baumgruppe.


  Das Luftschiff bekommt immer mehr Schlagseite. El Capitán zieht es hart nach rechts, um es wieder gerade auszurichten. Ein Pfeifen aus dem Heck-Bucky – auf der Navigationsanzeige erscheint ein neuer, längerer Riss.


  »Was? Warum? Fignan!«, brüllt El Capitán. »Vielleicht überlaste ich die Pumpen, sodass der Druck zu hoch wird?«


  »Übermäßiger Druck auf den Pumpen kann in Bruchstellen resultieren, insbesondere wenn das Luftschiff über vierzig Stunden in größerer Höhe geflogen ist.«


  »Scheiße! Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


  Fignan antwortet nicht. Seine Lichter verdunkeln sich, als wollte er so was Ähnliches wie ein schlechtes Gewissen signalisieren.


  »Lass mich nicht allein, Fignan! Du bist alles, was ich jetzt noch habe!«


  »Alles, was ich jetzt noch habe!«, ruft Helmud.


  »Lass die Eifersüchteleien, Helmud!«


  Ein lautes, hartes Knacken. Irgendwas ist gebrochen, abgesplittert. Wieder bockt das Luftschiff, noch stärker als zuvor. El Capitán und Helmud werden gegen die Lehne katapultiert.


  »Cap!«, schreit Pressia. »Was ist da los?«


  El Capitán will auf keinen Fall versagen, nicht vor Pressia – nicht jetzt, wo ihr Leben in seinen Händen liegt. »Ich muss das Ding landen! Wir nehmen zu viel Luft auf.«


  Doch er hat keine Wahl – er muss die Pumpen der intakten Tanks voll hochfahren, um nicht zu rasch abzusinken und womöglich ins Schlingern zu geraten. Er zieht sich auf die Beine und starrt auf die topografische Karte und die weite, gewellte Landschaft, die unter dem Bug hinwegsaust.


  Vor ihnen liegt ein Ring aus saftiger Vegetation und grünem Wald. Dahinter ist es relativ flach, aber über die Bäume dürften sie es kaum noch schaffen. Doch auf dieser Seite des Waldgebiets liegt eine Wiese, und diese Wiese visiert El Capitán an. Von dort bis zum Ziel sind es nur vierzehn Kilometer. »Wir haben Nordwestwind!«, ruft er Fignan zu. »Sag mir, wie ich das Scheißteil lande!«


  »Es empfiehlt sich, das Luftschiff vor dem Aufsetzen in den Wind zu steuern.«


  »Verstanden!« El Capitán zieht den Bug nach links, bis sie hart am Wind fliegen, und peilt die Mitte der Wiese an. »Dumm nur, dass da unten keine Bodencrew wartet …« Gerade so schafft er es über den letzten Hügel, und kaum befindet er sich über flachem Land, zerrt er die Nase direkt in den Wind. Das Schiff schwebt auf der Stelle, stabilisiert von den Propellern, die gegen die Windrichtung arbeiten.


  Das Heck sackt weiter ab. Als El Capitán die Pumpen der anderen beiden Tanks ein bisschen runterdreht, sinkt das Luftschiff rasch. »Nicht so schnell! Nicht so schnell!«, bettelt er, während er die gespreizten Standfüße am Rumpf ausfährt. »Schön langsam.«


  »Schön langsam«, sagt Helmud.


  Doch das Heck ist einfach zu schwer. Es zieht sie zu rasch nach unten. El Capitán steigert den Druck auf den dichten Tanks – viel zu abrupt. Der Bug schnellt nach oben. »Festhalten!«, schreit er. »Bereit zur Landung!«


  Helmud klammert sich an seine Schultern. Doch El Capitán kann sich nicht festhalten. Er versucht immer noch, den Aufprall abzufedern, indem er die Propeller hochdreht, den vorderen Tank komplett öffnet und alles aus dem mittleren Tank herausholt, was irgendwie geht. »Bereit zur Landung«, flüstert Helmud heiser. »Bereit zur Landung!«


  Als sie aufschlagen, kracht El Capitán mit der Stirn auf die Gashebel. Er landet auf dem Boden, benommen, ein Auge verschwommen, da es sich sofort mit Blut gefüllt hat. Der mittlere Tank, der immer noch läuft, verleiht dem Schiff noch etwas Auftrieb, und so wird es vom Wind hin und her geschubst und kippt auf die Seite. Die Windschutzscheibe kracht auf irgendetwas Hartes, springt und splittert. Gekentert, denkt El Capitán.


  Er rutscht gegen die gläserne Cockpitwand. Weil das Luftschiff immer noch nicht zur Ruhe gekommen ist, kann er sich kaum aufrichten.


  »Bereit zur Landung!«, kreischt Helmud. »Bereit zur Landung!«


  »Schon gut, Helmud«, sagt El Capitán. »Schon gut, Bruder.« Er streckt die Hand aus, so weit er kann, und knallt die Faust auf die Kontrollen für die letzte Pumpe und die Propeller. Mit einem Seufzer der Erleichterung setzt das Schiff vollständig auf, als wäre es auf den Meeresgrund gesunken. Die Navigationsanzeige ist erloschen.


  El Capitán zwinkert das Blut aus dem Auge und zieht sich auf den Ellenbogen zur Windschutzscheibe. Draußen herrscht tiefste Dunkelheit. Ihm fällt auf, wie still es ist. »Pressia!«, ruft er. Seine Stimme ist kaum zu hören.


  Und plötzlich wird alles schwarz.


  


  PRESSIA


  Schlag auf den Kopf


  Pressia hängt schief in der Luft, beinahe kopfüber. Nur der Beckengurt, der ihr tief in den Oberschenkel schneidet, hält sie noch im Sitz. Ihr Gesicht schwebt vor einem Bullauge, hinter dem sie nichts als dicke, scharfe Grashalme sieht. Das Luftschiff hat keinen Auftrieb mehr, und so wurde es von der Schwerkraft auf die Seite gerollt.


  Sie tastet unter dem Pullover nach den Ampullen. Beide noch heil.


  »Verdammt, was war das denn?«, fragt Bradwell, der genau wie sie vom Gurt gefesselt wird. Doch er ist groß genug, um sich mit der Hand an der gewölbten Wand über dem Bullauge abzustützen.


  »Eine Bruchlandung«, sagt sie, während sie nach der glatten Schnalle ihres Gurts sucht. Aber wenn sie den Gurt löst, kracht sie auf den Boden …


  Bradwell stemmt beide Hände gegen die Decke. »Mach meinen Gurt auf. Dann helf ich dir mit deinem.«


  Sie schiebt die Finger unter den beweglichen Silberhebel seines Gurts und klappt ihn hoch. Bradwell fällt und fängt sich mit seinen starken Armen ab, stellt sich auf die Seitenwand der Kabine und schlingt ihr einen Arm um die Hüfte. Als sie sich an seinen Hals klammert, lässt er ihren Gurt aufspringen und hilft ihr herunter. Pressia genießt das Gefühl – Bradwell ist groß und kräftig, gestählt vom jahrelangen Überlebenskampf.


  Gemeinsam klettern sie ins Cockpit. Das Luftschiff wankt unter ihren Schritten.


  El Capitán liegt auf dem Boden, bewusstlos, die Arme von sich gestreckt. Blut läuft aus einem Riss an seiner Schläfe und sammelt sich in einer Pfütze um seinen Kopf. Ein dunkler Heiligenschein. Er ist k.o.


  Helmuds Kopf hebt sich von seiner Schulter. »Bereit zur Landung«, flüstert er. »Bereit zur Landung. Bereit zur Landung.« Seine Wange glänzt rot und feucht. Das Blut seines Bruders.


  »Mein Gott«, sagt Bradwell. »Was sollen wir machen?«


  »Die Verletzung mit Eis kühlen, um Schwellungen zu vermindern«, sagt Fignan, der neben ihnen sitzt. »Druck ausüben, um die Blutung zu stoppen.«


  Pressia kniet sich neben El Capitán, zerrt den Ärmel ihres Pullovers über den Handballen und presst ihn auf die Wunde. »Geh eine Decke holen!«


  Schnell klettert Bradwell zurück in die Kabine.


  »War er sofort bewusstlos?«, fragt sie Helmud.


  Helmud sieht sie mit großen, nervösen Augen an. »Bereit zur Landung.«


  »Keine Angst, Helmud. Keine Angst.«


  Bradwell taucht wieder auf, eine Decke in der Hand. Pressia faltet sie ein paar Mal und drückt sie auf die Wunde. Es ist eine marineblaue Decke, die das Blut schnell aufnimmt. Bald ist sie einen Farbton dunkler.


  »Schau dir seine Augen an«, sagt Pressia.


  Bradwell bückt sich zu El Capitán und zieht eines seiner Lider nach oben. »Worauf soll ich achten? Ob seine Pupillen geweitet sind?«


  »Ja. Hoffentlich weiten sie sich synchron.«


  Bradwell zieht beide Lider nach oben und bewegt den Oberkörper hin und her, um Fignans Licht teilweise abzuschirmen. »Leider nicht.«


  »Er hat eine Gehirnerschütterung. Wir können ihn nicht zurücklassen.«


  »Aber wir können die Mission nicht aufgeben. Der Sonnenaufgang wartet nicht auf uns.«


  »Bereit zur Landung«, sagt Helmud.


  El Capitáns Lider zittern.


  »Cap?«, fragt Pressia. »Bist du da?« Sie streicht ihm mit der Puppenkopfhand über die Wange.


  El Capitán blinzelt. Sieht sie an. Kneift die Augen zusammen. Sein Blick treibt ab, driftet zurück zu ihrem Gesicht, bleibt an ihren Augen hängen. Er versucht, etwas zu sagen, und bringt nur ein Krächzen heraus.


  Pressia beugt sich über ihn. »Ja, Cap?«


  Da hebt er die Hände und legt sie vorsichtig an ihre Wangen. »Pressia«, flüstert er – und küsst sie. Ein flüchtiger Kuss auf die Lippen, ganz sanft und zart.


  Pressia ist fassungslos. Sie weiß nicht, was sie sagen soll. Ihre Atmung setzt aus, ihre Augen weiten sich. Sie erinnert sich an El Capitáns Gesang auf den Gleisen, an das Liebeslied, an die leidenschaftliche Diskussion über Romantik, die sie später auf dem Damm geführt haben.


  Ihre Hand drückt immer noch die Decke auf El Capitáns Risswunde. »Cap«, murmelt sie und schüttelt den Kopf. »Du hast mich …« Geküsst. El Capitán hat sie geküsst. Bestimmt war es ein Irrtum.


  »Ich liebe dich, Pressia Belze«, sagt El Capitán.


  Das war kein Irrtum.


  Seine Augen gleiten von ihrem Gesicht ab, seine Lider schließen sich. Er wird wieder ohnmächtig. Einfach so.


  Helmud sieht sie an. »Pressia?«, fragt er, wie um sich zu erkundigen, ob sie die Liebe seines Bruders erwidert.


  Ihr ist zum Heulen. Das Liebeslied, das El Capitán gesungen hat – hat er dabei an sie gedacht? Pressia ist noch immer sprachlos. Wie lange empfindet er schon so, wie lange trägt er dieses Geheimnis schon mit sich herum? Jetzt weiß sie, warum er sie so angesehen hat, als sie sich auf dem Damm an Bradwell geklammert hat.


  Bradwell steht auf, geht zur Cockpittür und sagt: »Das wusste ich nicht.«


  »Was meinst du?« Panik brandet in ihr auf. Redet er von ihr und El Capitán? Denkt er, da wäre irgendetwas gelaufen? »Es gibt nichts zu wissen.«


  Bradwell donnert die Faust auf irgendetwas, das hörbar nachgibt. Einige Sekunden lang bebt das Luftschiff. Ist er eifersüchtig? Oder macht es ihn bloß wütend, dass er etwas nicht wusste – obwohl es gar nichts zu wissen gab?


  »Wir denken nicht mehr klar!«, ruft Pressia. »Keiner von uns! Er hat es nicht so gemeint. Er …«


  »Er hat es so gemeint. Ich muss es wissen. Ich wollte dir das schon so lange sagen. Dieselben Worte. Und jetzt kommt er mir einfach zuvor!?«


  »Er hat einen Schlag auf den Kopf bekommen!«, erwidert Pressia, ehe sie endlich verarbeitet, was Bradwell da gesagt hat. »Du wolltest mir … dasselbe sagen?«


  Er erstarrt. Und atmet tief ein, immer noch mit dem Rücken zu ihr. »Ja.«


  »Ja«, sagt Helmud, als hätte er es schon immer gewusst.


  Pressia sieht Helmud an. Es ist lange her, dass sie ihn richtig angesehen hat, und fast fragt sie ihn, ob er auch von El Capitáns Geheimnis wusste. Helmud bekommt viel mehr mit, als er durchblicken lässt. Nun kaut er mit seinen schmalen Zähnen auf der Unterlippe, als wäre er nervös.


  »Und jetzt?«, fragt sie Bradwell. »Einer von uns muss gehen. Einer muss bleiben.«


  Bradwell antwortet nicht.


  Sie hebt die blaue Decke an. Es blutet weniger stark. Die Wunde ist geschwollen, läuft aber nicht mehr ungebremst aus. »Helmud«, sagt sie. »Leg deine Hand dahin, wo meine Hand ist.« Sie hält ihm ein trockenes Stück Decke hin. Als er es entgegennimmt, drückt sie von oben auf seine Finger. »Gleichmäßig draufdrücken, ja?«


  »Draufdrücken, ja.«


  Pressia steht auf und geht vorbei an Bradwell zur Tür. Sie sieht nur seinen Rücken, die unruhigen Vögel unter seinem Hemd, während er auf seine Knöchel starrt, die er sich anscheinend aufgeschürft hat. In der Wand ist eine Delle, die Verkleidung ist gesplittert wie ein Spinnennetz. Pressia klettert in die Kabine, holt eine Tasche mit Vorräten und kommt zurück.


  »Ich gehe«, sagt sie. »Du bleibst.«


  »Nein.« Er schüttelt den Kopf und dreht sich um. »Nein. Sicher nicht.«


  Sie schiebt ihm die Tasche in die Arme. »Doch. Ganz bestimmt.«


  »Du kannst auf keinen Fall allein losziehen.«


  »Hast du vergessen, dass ich unter anderem aus purem Egoismus hier bin?«


  »Du wirst deinen Vater nicht finden, Pressia.«


  »Wenn du da rausgehst und meinen Vater oder auch nur irgendeinen mickrigen Hinweis auf ihn findest, werde ich dir nie verzeihen, dass du mir zuvorgekommen bist. Das ist meine Mission.«


  »Aber auch meine, Pressia. Wem hat Walrond denn die Nachricht hinterlassen, bevor er sich umgebracht hat? Meinen Eltern. Und dann hab ich sie im Bett gefunden. Erschossen.«


  Pressia bleibt der Atem in der Kehle stecken. »Du hast sie gefunden?«


  Er wirft einen Blick auf Helmud, der die Decke weiter auf die Schläfe seines Bruders hält.


  »Bradwell«, flüstert sie.


  »Es war Morgen. Ich bin zum Frühstück runtergegangen, aber sie waren nicht in der Küche. Deshalb bin ich durchs Haus gelaufen und hab nach ihnen gerufen. Irgendwann bin ich gerannt … und hab ihre Tür aufgemacht. Da lagen sie dann.«


  »Es tut mir so leid …«


  »Zuerst hab ich gar nicht kapiert, dass sie tot sind. Das Blut sah nicht mehr nach Blut aus, es war getrocknet. Aber als ich näher ran bin und meine Mutter angestupst habe, war ihr Arm steif und kalt. Und ihre Haut war blau angelaufen.«


  »Warum hast du mir das nie erzählt?«


  »Ich hatte viele Jahre Zeit, darüber hinwegzukommen.«


  »Über so was kommt man nicht hinweg.«


  »Dann bin ich eben auch egoistisch. Ich bin hier, weil meine Eltern tot sind. Willux hat sie umbringen lassen. Ich mach das alles nicht bloß zum Spaß. Oder um für die gute Sache zu kämpfen.«


  »Bradwell«, sagt sie leise. »Ich werde gehen. Du wirst bleiben. Weil mein Vater noch leben könnte.« So grausam es auch klingt, es ist die Wahrheit.


  Fignan hangelt sich aus der Cockpittür.


  »Du kannst mich nicht mit Cap hierlassen. Er hat dich geküsst. Er hat gesagt, dass er dich …«


  Soll das heißen, dass er ihr die Schuld gibt? Dass er glaubt, sie hätte El Capitán Hoffnungen gemacht oder sich hinter seinem Rücken mit ihm eingelassen? Pressia dreht sich um und tastet sich auf unsicheren Beinen über die Seitenwand des Luftschiffs in die Kabine und weiter zur Außentür, die sich nun fast über ihrem Kopf befindet.


  »Warte!«, ruft Bradwell. »Nicht! Du kannst doch nicht …«


  Sie klettert an den Sitzen hoch wie an einer Leiter und dreht die große Kurbel, die die Luke versiegelt, bis die Klappe nach innen schwingt.


  »Du willst wirklich gehen.«


  »Ich brauche Fignan, um mich zu orientieren. Gib ihn mir.« Auf den Ellenbogen hievt sie sich durch die Öffnung, bis sie auf der Außenwand der Gondel sitzt. Trotz des Lichts, das aus der offenen Luke, aus dem gläsernen Cockpit und aus den Bullaugen dringt, ist es im Freien stockdunkel.


  Verzweifelt fährt Bradwell sich durchs Haar und über die Narben an seiner Wange.


  »Dann gehe ich eben ohne Fignan. Willst du das?«


  Er seufzt, hebt Fignan auf und reicht ihn durch die Luke. Automatisch schaltet Fignan einen Strahler ein, der einen schmalen Lichtkegel über die umliegenden Felder und fernen Bäume huschen lässt.


  Pressia rutscht von der Gondel auf den Boden.


  Sofort klettert Bradwell hoch zur Tür. Sie sieht ihn an – sein Haar, das wirr vom Kopf absteht, seine starken Schultern, seine dunklen, feuchten Augen. Was denkt er über sie? Was denkt er über ihre Beziehung? Er ist undurchschaubar. Eine Blackbox.


  Auf den Lippen spürt sie noch El Capitáns Kuss. Ein zärtlicher Kuss. Diese Zärtlichkeit hat sie wohl am meisten überrascht. El Capitán ist kein Typ für Zärtlichkeit. Und Pressia liebt ihn nicht – nicht so, wie er sie liebt. Aber auf irgendeine Weise schon. Sie haben so viel durchgemacht. Er hat ihr geholfen, als sie niemanden mehr hatte. Er hat sie gerettet, und sie ist sich ziemlich sicher, dass sie etwas Grundlegendes in ihm verändert hat. Zwischen ihnen hat sich vieles entwickelt. Es ist keine einfache, lockere Freundschaft. Wie auch? Bei ihrer ersten Begegnung dachte sie, er würde sie erschießen.


  Bradwell betrachtet sie abwartend.


  Einen Moment lang lauscht sie auf die Umgebung. Was ist da draußen? Doch es bleibt still, und aus irgendeinem Grund macht ihr die Stille erst recht Angst.


  »Ich fühle es«, sagt sie zu Bradwell. »Genau in diesem Moment.«


  »Was?«


  Eine schwindelerregende Leichtigkeit im Magen, während ihr Herz hämmert, als würde sie fallen, fallen, fallen … »Ich begreife noch gar nicht, was wir alles erlebt haben, was es zu bedeuten hat. Aber ich weiß …« Pressia wischt sich eine Träne von der Wange. »Ich weiß, dass es mir eines Tages fehlen wird. Sogar die schlimmen Momente, die ganze Grausamkeit. Du wirst mir fehlen.« Sie blickt zu ihm auf. »Dieser Moment. Jetzt.«


  Er sieht sie an, als wollte er sich ihr Gesicht einprägen.


  »Ich schaffe es nach Newgrange«, sagt sie.


  »Ich will, dass du es zurück zu mir schaffst.«


  


  PARTRIDGE


  Nebraska


  Partridges und Iralenes Tage folgen einem strengen Zeitplan – ein Picknick bei den Sojafeldern, ein Besuch im Planetarium, private Tanzstunden mit Mirth und DeWitt Standing, die ihnen Cha-Cha-Cha, Rumba und Foxtrott beibringen. DeWitt zählt lautstark, um die knisternde Musik zu übertönen, Mirth ruft »Kinn nach oben, Kinn nach oben!«, während Beckley grinsend dabeisteht.


  Das höfliche Geplauder nimmt kein Ende. Manchmal wird Partridge abgrundtief wütend, ohne dass er wüsste warum. Vielleicht weil er seine Zeit mit solchem Kram verschwenden muss, obwohl sein Vater ihn angeblich zum Thronfolger berufen will?


  Doch am schlimmsten ist, dass er keine Kontrolle über sein Leben hat. Wann immer er vorschlägt, mal was anderes zu machen – sich mit Freunden zu treffen oder Glassings aufzusuchen, um sich für Beckleys Verhalten im Zoo zu entschuldigen –, behauptet Iralene, er wäre noch zu empfindlich. »Du darfst nur mit Menschen in Kontakt treten, die ein vollständiges Screening auf Krankheitserreger durchlaufen haben.«


  Ab und zu fragt er sich, ob es nicht besser wäre, wieder im Koma zu liegen, als von einem idiotischen kleinen Date zum nächsten geschleift zu werden. Und nie meldet sich auch nur ein Fünkchen Erinnerung. Bloß Iralenes Worte im Aquarium kehren wieder und wieder in seine Gedanken zurück: Nein, Partridge. Wir haben keine Zeit. Keine Zeit.


  Als Iralene nach der Tanzstunde die Schuhe wechselt, fragt er sie, was sie damit gemeint hat.


  »Das soll ich gesagt haben? Ach, Partridge, du kennst mich doch. Ab und zu rede ich einfach nur Quatsch!«


  »Ich kenne dich nicht«, erwidert er. »Das ist ja das Problem.«


  Überrascht blickt sie auf, bevor sie ein hastiges, helles Lachen anstimmt. Als das Lachen allmählich verstummt, klingt es nach einem Wimmern.


  »Tut mir leid, Iralene. Ich wollte dich nicht verletzen.«


  »Wie, verletzen? Was redest du denn da?«


  Seit dem Kuss im Aquarium wirkt sie ein bisschen aufgekratzt – vielleicht hofft sie, er würde sich wieder in sie verlieben. Und niemand kann behaupten, dass er es nicht versucht. Man müsste schon ein ziemliches Arschloch sein, um ein Mädchen abzuservieren, nur weil man einen Schlag auf den Kopf gekriegt hat. Das könnte Partridge ihr nicht antun.


  Doch er fühlt sich manipuliert und hilflos. Später, auf der Rückbank des Motorwagens, beugt er sich vor und sagt Beckley, dass er seinen Vater sehen will. Er hat schon oft darum gebeten, aber Beckley findet immer eine Ausrede. »Lass mich raten, Beckley«, fügt Partridge diesmal hinzu. »Heute kann ich nicht zu meinem Vater, weil er eine Besprechung nach der anderen hat oder weil ein ausführliches Abendessen mit anderen Führungspersönlichkeiten ansteht oder weil er sich auf einen Vortrag vorbereiten muss …«


  Beckley schweigt.


  »Bestimmt bestellt er dich bald zu sich!«, sagt Iralene und streichelt ihm das Knie, als würde ihn das Desinteresse seines Vaters verletzen.


  Partridge ist nicht verletzt. Er ist misstrauisch.


  Und erschöpft. Sein Kopf schmerzt noch immer. Wenn er von den Leuten ausgefragt wird, versucht er manchmal fast, ihre Lippen zu lesen, weil er sie kaum hören kann. Als würde er mit den Belugas durch den Tank schwimmen und durch die dicke Glasscheibe nach draußen starren. »Wie bitte? Verzeihung, ich habe nicht verstanden?«


  Die Erschöpfung sitzt ihm tief in den Knochen. Wie damals, kurz nach den Explosionen, als seine Mutter starb. Damals fühlte er sich so schwer, dass er sich kaum bewegen konnte, als hätte sich sein Körper mit Wasser vollgesogen. Gesegnet, gesegnet – das war die Zeit, als das Wort plötzlich überall war. Wir sind gesegnet, weil wir es ins Kapitol geschafft haben. Und war es etwa die Schuld der Gesegneten, dass es andere nicht geschafft hatten? Es lag nicht in der Hand der Menschen, den Segen zu verteilen, und so war auch niemand schuld daran. Gesegnet oder nicht gesegnet zu sein – eine verborgene Eigenschaft, die mit einem Mal aus der Tiefe der Seele emporgeholt worden war, sodass jeder sah, wer gesegnet war und wer nicht. Es war eindeutig. Es gab sogar eine Liste.


  Deshalb verboten sich Schuldgefühle von selbst. Was für eine Schuld hatte man schon auf sich geladen? Gottes Liebe? Gottes Segen?


  Partridge hätte sich seines Glücks freuen sollen, wie alle anderen auch. Wer sich nicht freute, vergeudete Gottes Segen. Und Partridge versuchte es, doch dadurch lastete die Trauer – die unausgesprochene, verscharrte Trauer – nur noch schwerer auf ihm. Es war eine körperliche Trauer. Daran erinnert ihn die Zeit nach dem Koma am meisten: an die Körperlichkeit der Trauer.


  Aber nun hat er keinen Grund zu trauern. Soweit er sich erinnern kann, ist sein Leben so schön wie noch nie. Als Iralene und er einmal nachts auf die Strandlandschaft blicken, gesteht er ihr, dass sein Leben so viel besser ist, dass es ihm beinahe komisch vorkommt. »Als wäre ich in einen Körper gesteckt worden, der mir nicht so richtig gehört.«


  »Ein falscher Körper? Das klingt ja schrecklich!«, ruft sie und starrt ihn großäugig an. Er hat sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass Iralene alles wörtlich nimmt.


  »Okay, kein falscher Körper. Es ist mehr wie früher in der Akademie, wenn ich mir aus Versehen den Blazer eines Klassenkameraden geschnappt habe, der dann am Rücken zu eng und an den Armen zu kurz war. Irgendwie falsch.«


  »Das liegt daran, dass du noch die Zeit aufholen musst. Du hinkst immer noch hinterher, du musst dich erst zur Zukunft vorarbeiten. Zum Jetzt.«


  »Ach ja?«


  »Es ist nicht falsch. Du musst dich nur dran gewöhnen, dann fühlt es sich auch richtig an. Okay? Und im Moment hast du doch keinen Grund, dich zu beschweren …« Wieder erinnert Partridge sich an die Gesegneten und nicht Gesegneten, an die Unglückseligen, die draußen ihr erbarmungsloses Schicksal fristen. Wie sieht ihr Leben wirklich aus? Er reibt sich den Nacken und stellt sich vor, Asche und Staub zu schmecken. Eine Vorstellung, die so real wirkt, dass man sie fast für eine Erinnerung halten könnte.


  ***


  Als die Akademie zu den Weihnachtsferien schließt, will Partridge einen Spaziergang durch seine alte Schule unternehmen. »Komm schon!«, sagt er zu Iralene. »Kann ich nicht auch mal was vorschlagen?«


  »Na gut.« Sie gibt nach. »Wenn du unbedingt willst!«


  Das Wohnheim ist bereits geschlossen, doch Beckley lässt sie durch ein offenes Fenster im untersten Stock einsteigen.


  Partridge zeigt Iralene sein altes Zimmer. Es ist verwaist, leergeräumt. Er erzählt ihr von der alten Nervensäge Hastings, unter anderem von Hastings’ Lieblingsspruch: »Ich nehme es nicht persönlich«. Und dann nahm er doch alles persönlich. Er vermisst Hastings. »Er war ein großer, schlaksiger Typ, der ständig am Rumalbern war«, erklärt Partridge. »Er wollte einfach nur Spaß haben. Das war sein Sinn im Leben.«


  Iralene wandert durchs Zimmer, setzt sich aufs untere Bett und federt hoch und runter. »War das deins?«


  »Nein.« Er deutet die Leiter hinauf.


  Lächelnd klettert Iralene auf das Stockbett und legt sich auf die abgezogene Matratze, die Arme hinterm Kopf verschränkt. »Was hast du hier oben so geträumt?«


  Er hat von Mädchen wie Iralene geträumt, die zur Tür hereinkamen und zu ihm ins Bett stiegen. Im selben Moment hört er das Ticken der Belüftungsanlage. Selbst wenn das Wohnheim leersteht, wird die Temperatur reguliert. Partridge geht zum Fenster. »Was ich hier geträumt habe?« Er erinnert sich, wie sich die Mädchen unten auf der Wiese in Reihen aufgestellt haben, um ihre Morgengymnastik zu absolvieren. Ein Mädchen dreht den Kopf – und sieht ihn an. Wer war das noch mal, wie hieß sie? Arbeitet ihre Mutter nicht im Therapiezentrum? Singt sie im Chor? »Mertz«, sagt er.


  »Wie bitte?« Iralene klingt nervös.


  »Nichts. Ich hab nur versucht, mich an einen Namen zu erinnern, und plötzlich ist er mir eingefallen. Kennst du das?«


  Sie nickt.


  »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Hastings bei den Spezialkräften mitmarschiert.« Partridge stellt sich vor den Spiegel, wo Hastings immer ewig an seiner Frisur gebastelt hat. Er sieht ihn vor sich, genau hier, in seinem Anzug. »Der Ball.«


  »Was ist damit?«


  »Ich hab mich eben erinnert, wie Hastings sich damals aufgeregt hat, dass ich mich nicht rechtzeitig fertig gemacht hatte.« Partridge blickt zu ihr hinauf. »Und nach dem Ball haben wir uns kennengelernt?«


  »Ich hab mich da mit einer Freundin getroffen. Du weißt ja, dass nicht jeder in die Akademie geht.«


  »Ich weiß, ich weiß«, sagt er sanft. Er will sie nicht schon wieder verletzen. Die Akademie ist den Kindern der Elite vorbehalten. »Aber hatte ich keine Verabredung? Keine Begleitung?«


  Sie betrachtet ihn traurig, vielleicht muss sie gleich heulen. Typisch Iralene – man kann nie wissen, was sie plötzlich aus der Fassung bringt.


  Da hört er Beckley pfeifen. Als er aus dem Fenster schaut, sieht er, wie der Wachmann sie zu sich winkt. »Beckley ruft«, bemerkt Partridge. »Unser Anstandswauwau.«


  Iralene klettert die Leiter zur Hälfte herunter. »Fang mich!«


  Als Partridge vor ihr steht, streckt sie die Arme aus und schlingt sie um seinen Hals. Kurz hält er sie über dem Boden, dann setzt er sie ab. Doch Iralene lässt nicht los. Sie umarmt ihn, wie man jemanden umarmt, von dem man sich verabschieden muss, den man vielleicht nie wiedersieht.


  »Iralene?«, flüstert er. »Alles in Ordnung?«


  »Wir müssen endlich mal allein sein«, zischt sie ihm zu. »Ich weiß, wie wir Beckley loswerden können. Mit so was hab ich Erfahrung. Ich hab einen Plan.«


  Sie verspricht nicht zu viel.


  Noch am selben Abend sitzen sie gemeinsam in seinem Zimmer. Er fragt sich, was wohl als Nächstes passiert. Seit dem Aquarium haben sie sich nicht mehr geküsst. Der Kuss hat keine Erinnerungen geweckt, und Partridge kann sich aufregendere Küsse vorstellen, aber hey, sollten sie es nicht trotzdem noch mal versuchen? Iralene ist ein schönes Mädchen. Früher war er in sie verliebt.


  Doch kaum malt er sich aus, was nun geschehen könnte, überrollt ihn eine Welle der Müdigkeit. Wenn er ehrlich ist, würde er sich am liebsten – allein – ins Bett legen, die Augen schließen und den vergangenen Tag in den Hintergrund seiner Gedanken abdriften lassen. Beinahe sagt er: Ich will nach Hause. Woher kommt dieses Heimweh?


  Doch Iralene will offenbar keine Zeit verlieren, denn nur in diesem Zimmer werden sie nicht von Beckley überwacht. Trotzdem ist Partridge unwohl – er kann die Kameras, die ihn aus allen Ecken beäugen, nicht vergessen. Andererseits ist er zum ersten Mal mit einem Mädchen allein. In der Akademie wurden alle gemeinsamen Aktivitäten von Jungs und Mädchen von spießigen Aufsichtspersonen überwacht, die glotzend am Rand herumlungerten. Kameras sind auch kein Spaß, aber die besten Stimmungskiller sind immer noch Analysislehrer, die leibhaftig in der Ecke stehen und husten.


  Iralene öffnet den kugelförmigen Computer. Als sie einen Code eingibt, leuchtet der Handheld auf. Licht dringt durch die Lücken zwischen ihren gewölbten Fingern, und der Raum verwandelt sich. Die wallenden Vorhänge, die in der automatisierten Meeresbrise flattern, verdunkeln sich zu dunkelgelben Gardinen mit blauem Blumendruck, die dick und schlaff vor den dicht geschlossenen Fenstern hängen. Das Bett wird zu einem altmodischen Holzbett mit einer gefalteten Patchworkdecke am Fußende. Daneben stehen ein wackeliges Nachttischchen und ein windschiefer Schrank.


  »Warum sind wir nicht mehr am Strand?«, fragt Partridge.


  »Ich musste dir versprechen, dich wieder hierherzubringen.«


  »Wirklich? Wo sind wir hier?«


  »In einem alten Bauernhaus. Irgendwo in Nebraska, glaube ich.«


  »Ich wollte zurück nach Nebraska?« Das ergibt keinen Sinn. »Bist du dir sicher, dass ich ausgerechnet hierher wollte? Oder war das vielleicht nur ein Witz? Wann musstest du mir das versprechen?«


  Sie läuft langsam im Kreis, mit verschränkten Armen, als wäre ihr kalt. »Ich musste es dir halt versprechen, okay?« Nervös geht sie auf ihn zu, legt ihm eine Hand aufs Hemd und fährt mit den Fingerspitzen unter seinen Kragen. »Ich finde, wir sollten mal richtig allein sein.« Ihre Augen zucken zu den Ecken, in denen die Kameras hängen.


  Partridge bedeckt ihre Hand mit den Fingern, löst sie von seiner Brust und hält sie noch eine Sekunde fest. »Ich weiß nicht …«


  »Vertraust du mir nicht?«


  Eine bedeutungsschwangere Frage. In ihrer Stimme schwingt irgendetwas mit, das ihm klarmacht, dass er seine Antwort sehr genau überdenken sollte. Er blickt ihr in die Augen – in ihre klaren, hellgrünen Augen. Iralene ist anders als alle Mädchen, die er je kennengelernt hat. Okay, bisher hatte er generell nicht besonders viel mit Mädchen oder Frauen zu tun – nicht mal mit seiner Mutter. Doch Iralene ist anders. Sie ist lieb und brav, besitzt aber auch einen eisernen Willen. Sie ist zu Dingen fähig, die man ihr nie zutrauen würde. Aber Partridge weiß, dass sie ein gutes Herz hat. »Doch«, sagt er, »ich vertraue dir.«


  Erneut fängt sie an, auf dem kleinen Handheld herumzutippen, immer hektischer und hektischer. Der Raum verschiebt sich, verwirbelt sich. Das Licht flackert. Nach einer Weile befinden sie sich wieder im Bauernhaus, doch die Lampen verlöschen, der Handheld seufzt, und die Kameras klicken resigniert. »Ich habe das System überlastet«, erklärt Iralene. »Du hast ein paar Minuten Zeit. Sagt dir dieses Zimmer irgendwas?«


  »Nein.«


  »Denk nach.«


  »Na gut.« Partridge nickt und studiert das Zimmer in all seiner Schlichtheit. »Ich denke nach … aber da ist nichts. Gar nichts.«


  Iralene seufzt. »Du hast hier was versteckt. Du musst es finden!«


  »Ich soll hier was versteckt haben?«


  »Ja. Ich bin mir sicher, dass du hier irgendwas versteckt hast, damit du es später findest. Warum sollte ich dich sonst unbedingt hierherbringen?«


  »Ich verstehe kein Wort.«


  Sie reißt die Tagesdecke herunter, geht auf alle viere und späht unters Bett. »Denkst du, mir fällt das leicht? Ich hab fast mein ganzes Leben darauf gewartet, dass du dich vielleicht mal in mich verliebst. Aber ich kann das nicht. Nicht so.« Sie steht auf, Tränen in den Augen, schleudert die Kopfkissen zur Seite und fährt mit den Fingern übers Fensterbrett.


  Partridge stellt sich hinter sie und legt ihr die Hände auf die Schultern. »Beruhig dich, Iralene. Sprich mit mir.«


  »In der letzten Nacht, bevor sie deine Erinnerungen gelöscht haben …« Sie schluckt und blinzelt, um die Tränen zu ersticken. »… hast du hier irgendwas versteckt, das dir die Wahrheit sagen sollte.«


  »Meine Erinnerungen gelöscht?« Ihm wird schlecht. »Ich dachte, ich hätte …«


  »Nein. Du hattest keinen Unfall.«


  Er blickt sich im Zimmer um und denkt an den Kuss. »Waren wir nie …«


  Ein Kopfschütteln. »Du hast mich nie geliebt.«


  Als er sich den Nacken reibt, spürt er die Hartplastikkappe auf seinem kleinen Finger. Er hält die Hand vors Gesicht. »Und was ist damit?«


  »Partridge«, sagt sie. »Stell dir vor, du willst hier etwas verstecken. Wo würdest du es hintun?«


  »Tja, blöderweise hätte ich keine Ahnung, dass ich danach suchen muss. Oder wie?« Er ist genauso verwirrt wie wütend. »Du hast mich die ganze Zeit angelogen!«


  »Aber jetzt sage ich die Wahrheit. Du musst nachdenken! Die Zeit wird knapp.«


  Auf wackeligen Beinen läuft er durchs Zimmer. »Das macht doch alles keinen Sinn. Ich weiß nicht mehr, was noch wahr ist und was …« Er blickt Iralene an. »Was sollte das vorhin heißen? Du hast dein ganzes Leben darauf gewartet, dass ich mich in dich verliebe?«


  Iralene klammert sich an den Bettpfosten. An der Innenseite ihres schmalen Handgelenks treten hellblaue Adern hervor. Sie schluchzt.


  Partridge geht zu ihr. »Sag mir, was hier los ist.«


  »Ich gebe alles auf«, erwidert sie. »Damit du eine Chance hast, Partridge. Eine Chance, es zu verhindern.«


  »Was?«


  »Er wird dich umbringen.«


  »Wer wird mich umbringen?«


  »Dein Vater.«


  »Wie kommst du darauf? Wo er mich doch neuerdings sogar leiden kann …«


  Sie packt ihn am Kragen. »Du kannst ihn aufhalten. Du hast eine Chance. Wegen mir. Du musst sie nur ergreifen.«


  »Iralene …«


  Sie kehrt ihm den Rücken zu, geht zur gegenüberliegenden Wand und lehnt sich dagegen. »Ich gebe alles auf, Partridge. Für dich.«


  »Warum?«


  Sie sieht ihn an, ein Lächeln hinter Tränen. »Weil … weil ich mit dir wirklich glücklicher war als je zuvor. Weil ich immer wissen wollte, wie sich das anfühlt – glücklich sein. Mit dir war ich glücklich.«


  »Iralene.« Er will sie noch so vieles fragen.


  Doch sie lässt sich auf den Boden sinken. Ihr Kleid bauscht sich um ihre Hüfte auf. Sie zieht die Knie an und verbirgt die Augen. »Du musst suchen«, sagt sie mit gedämpfter, heiserer Stimme. »Die Zeit wird knapp.«


  


  PRESSIA


  Zucht


  Anfangs ist Pressia gerannt, doch dieses Tempo konnte sie unmöglich halten. Nach einer Weile rennt sie nur noch, wenn es bergab geht und die Schwerkraft auf ihrer Seite ist. So wie jetzt. Es ist dunkel. Fignan hat sie sich unter den Arm geklemmt. Der Lichtkegel seines Strahlers streicht über Bäume – verkümmertes, verkrümmtes, buckeliges Geäst – und springt zurück vor ihre Füße. Eine dichte Efeudecke rankt sich über die Erde und begräbt Geröll, Baumstümpfe und Waldboden unter sich. Als ihr Stiefel auf den Blättern landet, rutscht sie aus, gerät ins Stolpern, taumelt ein paar Schritte und hält sich an einem Zweig fest. Und rennt weiter, weicht Ästen aus, springt über Furchen und vorstehende Wurzeln. Sie weiß, dass die Zeit läuft, und der Schlamm, der sich am Profil ihrer Stiefel festsaugt, bremst sie noch zusätzlich.


  Einen knappen Tag ist sie nun schon allein. Sie hat nur eine Pause eingelegt, ein paar Stunden Schlaf unter einem massiven Felsvorsprung. Fignan hält sie auf Kurs, indem er eine Karte mit alten Straßen und Orientierungspunkten in der Luft schimmern lässt. Außerdem zählt er die Zeit bis zur Sonnenwende herunter: noch sieben Stunden und zweiundvierzig Minuten. Sie kann es schaffen, doch ans Ziel denkt sie gar nicht – sie denkt nur von einem Schritt zum anderen.


  Sie vermisst Bradwell, El Capitán und Helmud. Sie erinnert sich immer wieder an El Capitáns Kuss. Ich liebe dich, Pressia Belze. Auch an Bradwell denkt sie, an seinen Blick, als sie gegangen ist. Doch je länger sie über die drei nachdenkt, desto klarer wird ihr, dass sie hier sein muss, ohne die anderen. Allein.


  Ein paar Mal erhascht sie einen Blick auf Vögel – oder sind es Fledermäuse? Sie wirken geschrumpft, sie huschen eher, als dass sie fliegen. Kleine Nager flitzen durchs Gestrüpp, entstellte, verschmolzene Wesen mit versengter Haut. Mischformen, wie Pressia sie schon oft gesehen hat.


  Doch in Irland wird die Luft nicht von so sehr von Asche verdunkelt und vernebelt. Die Welt wirkt größer, ganz einfach weil man mehr davon erkennen kann. Auch die Pflanzen haben sich schneller erholt.


  Ein Dornenzweig verhakt sich so hartnäckig in ihrem Hosenbein, dass sie stürzt. Als sie sich mit dem Ellenbogen abfängt, rammt sie sich Fignan in die Rippen. Der Stoß nimmt ihr den Atem.


  Sie zerrt ihr Bein aus der Schlinge und zerreißt sich dabei die Hose. Ihre Haut brennt, als hätte sie einen Stich abbekommen. Als sie die Stelle abtastet, fühlt sie eine Schwellung. Sie zieht die Hand zurück. An ihren Fingern klebt verschmiertes Blut.


  »Alles okay?«, fragt sie Fignan.


  Er lässt die Lichter hüpfen.


  »Böser Stachel!«, zischt sie und steht auf. Die Schwellung pulsiert. Sie nimmt Fignan und rennt weiter, doch der Boden wird immer rutschiger. Schließlich muss sie langsamer laufen und sich von Baum zu Baum hangeln, um auf den Beinen zu bleiben.


  Es fühlt sich beinahe an, als würde sich die Erde unter ihren Füßen bewegen – als wäre der Efeu lebendig. So schnell sie kann, arbeitet sie sich vor, bis sich plötzlich irgendetwas um ihren Knöchel schlingt. Wieder stürzt sie. Eine Ranke wickelt sich um ihren Arm. Sie versucht, sich loszureißen. Erst in diesem Moment bemerkt sie die Dornen, die sich mühelos in ihre Haut bohren. Blut quillt hervor und rinnt über ihren Arm. Eine weitere Ranke spinnt ihr Bein ein. »Fignan!«


  Eine Ranke umkreist ihren Bizeps, schlängelt sich ihre Schulter hinauf und von hinten über ihre Wange. Sie nähert sich ihrem Mund. Pressia schüttelt den Kopf und schlägt um sich. Die Ranken lassen sich erstaunlich leicht ausreißen – doch selbst als ihre Wurzeln lose in der Luft baumeln, geben die dicken Stränge nicht nach, sondern fesseln Fignan und Pressia weiter an den Boden, bis sie nicht mehr hochkommt. Sie gerät in Panik. »Fignan! Ich kann mich nicht bewegen!« Pressia kann sich nur noch mit verzweifelten Augen umblicken. Sie will nicht sterben, nicht hier, wo sie langsam in den Boden faulen würde. Bradwell und El Capitán und Helmud würden auf sie warten und nie erfahren, was geschehen ist.


  Fignan surrt. Harzduft erfüllt die Luft. »Hast du ein Messer?«, schreit sie.


  Er piept.


  Kurz darauf spürt sie, wie er auf den Ranken herumsägt. Als er die erste durchtrennt hat, lockert sich eine Spirale um Pressias Bein und rutscht ab.


  Fignan widmet sich der Ranke um ihren gesunden Arm. Er sägt sie durch. Endlich kann Pressia ihr Messer aus dem Gürtel ziehen und sich ebenfalls ans Werk machen. Als sie merkt, wie sich eine neue Ranke um ihren Stiefelschaft legt und das Leder blitzschnell zusammenschnürt, dreht sie sich um und schlägt sie entzwei.


  Sekunden später kauert sie auf den Knien, dann ist sie fast wieder auf den Beinen. Eine flinke Ranke peitscht durch die Luft und windet sich um ihr Handgelenk, wo der Puppenkopf in die Haut übergeht. Pressia stellt sich vor, wie der Efeu die Puppe erdrosselt, und für einen Moment versteinert sie – doch dann schiebt sie das Messer zwischen Puppenkopf und Ranke und schneidet sich los. Als Fignan den letzten Strang durchbricht, der sie noch an den Boden schnürt, stolpert Pressia nach vorne. Sie ist frei.


  Zischend zieht sich der Efeu zurück.


  Pressia packt Fignan und rennt, so schnell sie kann. Sein Licht springt kreuz und quer über die Landschaft. Auch als sie das Ende der Bäume erkennen kann, sprintet sie weiter. Sie hält erst inne, als der Wald weit hinter ihr liegt. Sie steht mitten auf einem Feld.


  Hinter einem leeren Landstreifen erkennt sie die fernen Überbleibsel eines massigen Gebäudes. Hohe, bröckelnde Außenwände, die im Nichts enden. Auch an diesen Mauern ist der Efeu emporgeklettert, um alles einzuhüllen, was geblieben ist – vielleicht um es zu verschlingen.


  Pressias Lunge japst verzweifelt nach Luft. Sie stellt Fignan ab, stützt sich auf die Knie und versucht, wieder zu Atem zu kommen.


  »Wir haben Zeit verloren«, stöhnt sie. »Wie lange noch?«


  »Fünf Stunden und zwölf Minuten.«


  »Das können wir noch schaffen.« Doch Pressia fühlt sich schwach. Kleine Risse durchziehen ihre Kleidung, überall sickern Bluttropfen aus ihrer Haut, und jeder Dornenkratzer schmerzt wie eine brennende Schwellung. »Sekunde noch«, flüstert sie.


  Ein Zittern erfasst sie. Ihr Kopf brummt, als würden Tausende Bienen zwischen ihren Ohren herumschwirren. Ihre Augen trüben sich ein. Als sie den Blick fokussiert, starrt sie auf ein kleines Kleebüschel mit wächsernen Blättern. Sie dreht Fignan herum, bis sein Licht auf die Blätter fällt. Die Asche, die sich auf dem Klee abgesetzt hat, ist so fein, so seidig, dass das Grün der Blätter noch durchscheint. Auf den Blättern sitzen zahllose winzige Insekten, eine Art Zecken mit harten, hellroten Panzern.


  Während die Insekten auf ihren zerbrechlichen Beinen über die Blätter klimpern, öffnen und schließen sie winzige Zangen – offenbar schaufeln sie Asche. »Reinigen sie die Blätter, um sich einen Weg zu bahnen?«, fragt Pressia. Nein – es sieht aus, als würden sie die Asche fressen. Ihre Körperform wirkt zweckdienlich und effizient, absolut symmetrisch. Ein Insekt gleicht dem anderen. »Was, wenn sie genau dazu gezüchtet wurden?« Pressia richtet sich auf. Ihr ist kalt und unwohl.


  Fignan piept.


  »Wenn das stimmt, haben einige Iren überlebt. Sie sind hier, irgendwo. Und sie sind intelligent.«


  


  EL CAPITÁN


  Brüder


  Da ist irgendetwas an seinem Mund. Es stößt gegen seine Lippen, immer fester, immer aufdringlicher. Er wischt es weg. Kalte Wassertropfen landen auf seinem Gesicht. Metall scheppert gegen Metall.


  El Capitán öffnet die Augen. Er liegt eingerollt auf der Seite.


  Sein Kopf. Er hebt die Hand und ertastet eine Kompresse. Darunter scheint ein tiefes Loch zu klaffen, ein Loch in seinem Schädel. Scharfer, bohrender Schmerz – hat man ihm mit einer Axt den Kopf gespalten?


  Am Ohr spürt er Helmuds nervösen, schwachen, gehetzten Atem. Er ist nicht allein. Er ist nie allein.


  Sie befinden sich im Luftschiff.


  Das Luftschiff ist am Boden.


  Sie liegen in der kegelförmigen Schnauze des Cockpits. El Capitáns verwaschener Blick stellt auf die andere Seite des Fensters scharf – plattgedrücktes Gras und Efeu, wie gepresste Blumen in einem Buch. Er erinnert sich an die alten Bücher seiner Großmutter. Kaum nahm man eines in die Hand, glitt eine violette Blume heraus, eine geplättete, trockene Blüte, die tänzelnd auf dem Boden landete wie ein kleines Geschenk, ein kleiner, geheimer Liebesbrief.


  Er hat Pressia geküsst.


  Die Erinnerung katapultiert ihn nach oben. Er hebt die Hände und starrt auf seine rauen, schwieligen Handflächen. Diese Hände haben ihr Gesicht gehalten. Seine Lippen haben ihre Lippen berührt. Warum hat er sie geküsst? Warum in aller Welt hat er das getan?


  »Helmud.« Seine Stimme klingt rau und trocken. »Wo ist sie?«


  »Wo ist sie«, sagt Helmud.


  »Lass das!«, brüllt er. »Die Scheiße kann ich jetzt nicht brauchen, Helmud!« Er versucht aufzustehen.


  »Lass das!« Helmud schlingt die Arme um seine Schultern und zerrt ihn zurück. »Lass das!«


  El Capitán blickt sich im Cockpit um. Helmud hat versucht, ihn zu füttern. Eine Blechtasse, ein paar Päckchen Trockenfleisch, Helmuds Messer.


  Ihm ist schwindlig. Seine Hand rutscht von der Fensterscheibe ab, seine Stiefel schlittern unter ihm weg, und schon ist er wieder am Boden. Er kann nicht mal aufstehen. Sein Gesicht brennt vor Scham. Bradwell war dabei, als er Pressia geküsst hat. Er ist sich sicher. El Capitán rammt die Stiefelferse gegen die Glaswand. Was denkt Pressia jetzt über ihn?


  Sie ist weg. Natürlich ist sie weg. Wie sollte sie auch bleiben? Die Uhr tickt. Sie musste gehen. Aber ist Bradwell auch gegangen?


  »Wollen die uns hier sterben lassen?«, fragt El Capitán. »Verdammt noch mal, Helmud! Dachten sie, du würdet dich um mich kümmern?«


  »Um mich kümmern«, sagt Helmud.


  Er weiß, was er sich eigentlich fragen sollte – ob Pressia und Bradwell es nach Newgrange geschafft haben, ob sie die Formel gefunden haben. Stattdessen malt er sich aus, wie sie hinter seinem Rücken lästern. Wie sie sich über ihn lustig machen. Natürlich wollte Pressia nicht von ihm geküsst werden. Er hat seinen eigenen Bruder im Rücken. Er ist das größte Monstrum in einer Welt voller Monstren.


  Doch er weiß, warum er sie geküsst hat. Er war stolz, das Luftschiff geflogen zu haben, sogar auf die Notlandung war er stolz. Und als er ihr Gesicht gesehen hat, war er einfach nur froh, dass sie am Leben war. Er liebt sie. Er hat es ausgesprochen. Ja, er hat es ausgesprochen. Und jetzt gibt es kein Zurück mehr.


  »Vielleicht sterben wir hier, Helmud. Vielleicht wäre es besser so.«


  Helmud dreht sich zur Seite und wühlt in einer Tasche. »Besser so.«


  »Ich bin froh, dass Dad mich abgeschrieben hat, bevor er uns so gesehen hat. Verstehst du, Helmud? Weißt du, was ich meine? Ich bin froh, dass er gegangen ist, bevor er gesehen hat, wie krank wir sind. Wir sind krank. Schau uns doch an.«


  Helmuds Hand schiebt sich unter sein Kinn und zerrt ihn nach oben, bis El Capitán sich aufrichtet. Doch er hängt nur schief im Cockpit. Er hat keine Kraft mehr. Er lehnt sich an seinen Bruder, der einen Löffel in der einen Hand, eine kleine Dose Reis in der anderen Hand hält. Helmud hakt die Arme um El Capitáns Hals und führt den Löffel zu seinem Mund. »Schau uns doch an«, wiederholt er.


  El Capitán ist den Tränen nahe. Helmud will sich um ihn kümmern, nach all den Jahren. Helmud und er, untrennbar verbunden. Das ändert sich nie.


  »Schau uns doch an«, sagt Helmud noch einmal, und diesmal fügt er ein Wort hinzu: »Cap.«


  Er hat das Wort nicht nur wiederholt. Er ist mehr als ein Echo. Er hat etwas gesagt. El Capitán weiß nicht, wann er das letzte Mal gehört hat, wie Helmud seinen Namen sagt – vor den Explosionen? Er wirft einen Blick über die Schulter, auf das Gesicht seines Bruders, er starrt ihn an, als hätte er ihn seit Jahren nicht mehr von Nahem gesehen. Helmud ist kein Kind mehr. Sein Gesicht wirkt verzerrt, aber robust. Seine eingesunkenen Augen füllen sich mit süßen Tränen. »Schau uns doch an«, erwidert El Capitán. »Schau uns doch an.«


  »Schau uns doch an«, sagt Helmud.


  Da hört El Capitán Schritte, schwere Schritte über ihnen – eine Bestie? Er sieht, dass sein Gewehr an die Wand gerutscht ist, und streckt die Hand danach aus. Der Schmerz zuckt vom Kopf ins Rückgrat. Er kommt nicht ran, ein paar Zentimeter fehlen. Also stemmt er die Füße gegen die Glasscheibe, um sich und Helmud nach vorne zu schieben.


  Mit einem Knall landen die Schritte im Luftschiff. Der Boden wankt. El Capitán hört, wie sie sich der Cockpittür nähern.


  Seine Fingerspitzen streifen den Gewehrkolben. Mit schmerzverzerrtem Gesicht stößt er sich ab, packt das Gewehr am Kolben, schwingt es herum, spannt den Hahn und zielt auf die Tür – auf eine massige Gestalt in den Schatten.


  »Mann, Cap! Runter mit dem Gewehr!«


  Bradwell.


  »Du bist hier«, keucht El Capitán.


  »Ja. Ich bin hier und Pressia nicht. Sie ist gegangen. Allein.«


  »Das hast du zugelassen?«


  Bradwell starrt auf ihn herab, das Kinn an die Brust gezogen. »Willst du mich jetzt auch noch kritisieren? Das solltest du dir im Moment lieber zweimal überlegen.«


  »Klingt nach einer Drohung.«


  »Einer Drohung«, flüstert Helmud.


  »Ich würd’s als freundliche Warnung auffassen«, antwortet Bradwell.


  Drohung oder Warnung, El Capitán kann beides nicht leiden. Doch Bradwell wirkt verunsichert, und das gefällt ihm. Vielleicht hat der Kuss doch mehr bewirkt, als er dachte. »Wie lang ist sie schon weg?«, fragt El Capitán, während er sich aufrichtet, so gut er kann.


  »Eineinhalb Tage. Bald geht die Sonne auf. Vielleicht hat sie’s geschafft, vielleicht nicht. Ich konnte ja schlecht mitkommen und euch beide allein lassen, oder?«


  »Du bist wegen uns geblieben? Wegen mir?«


  »Wegen mir?«, fragt Helmud.


  Bradwell nickt. »Sie hat entschieden, dass ich bei euch bleiben muss und dass sie geht.«


  »Du hättest mitgehen sollen.« El Capitán wird wütend. »Pressia allein da draußen … das ist das Letzte, was ich wollte! Ihr könnte sonst was passieren. Wir haben keine Ahnung von diesem Gelände und seinen Bestien und Dusts!«


  »Wär’s dir lieber gewesen, ich hätte dich sterben lassen?«


  »Hättest du dich nicht genauso geopfert?«, fragt El Capitán. »Für sie?« Im selben Augenblick kapiert er, dass er damit das Unaussprechliche ausgesprochen hat – sie lieben Pressia beide. Sie würden beide für sie sterben.


  Bradwell verschränkt die Arme vor der Brust. Auf seinem Rücken rasseln die Vogelflügel zornig. »Ja, das haben wir wohl gemeinsam.«


  El Capitán ist sich nicht sicher, was er sagen soll. Er lässt die Arme hängen und legt das Gewehr weg.


  »Und du weißt genauso gut wie ich«, fährt Bradwell fort, »dass Pressia nie zulassen würde, dass sich einer von uns für sie opfert.«


  »Ich weiß.«


  »Aber das ist nicht alles. Ich konnte dich nicht zurücklassen, weil … weil du für mich wie ein Bruder bist. Ihr beide.«


  »Ihr beide«, wiederholt Helmud.


  Jetzt weiß El Capitán erst recht nichts mehr zu sagen. Er fühlt sich schuldig. Er hat Pressia geküsst, und Bradwell stand direkt daneben. Er hat ihr gesagt, dass er sie liebt. Das tut man einem Bruder nicht an. »Es tut mir leid«, sagt El Capitán.


  »Was tut dir leid?«


  »Das mit Pressia. Ich wollte nicht …«


  »Halt die Klappe.« Bradwell kommt rüber, bis er unmittelbar vor ihm steht. El Capitán verkrampft sich. Nicht auszuschließen, dass Bradwell ihm gleich in die Rippen tritt. »Du musst was essen.« Bradwell geht in die Hocke und hebt die Dose auf. »Und wir müssen uns überlegen, wie wir das Schiff reparieren können. Irgendwie müssen wir damit zurück nach Hause kommen.«


  »Nach Hause«, sagt Helmud.


  »Nach Hause«, wiederholt El Capitán, als wäre er nun das Echo seines Bruders.


  »Ich geh kurz raus«, erklärt Bradwell. »Ich glaube, ich weiß, wo der Tank gerissen ist, und ich will mir das mal aus der Nähe ansehen.«


  »Ist es da draußen sicher?«, fragt El Capitán.


  »Kann ich nicht sagen. Bisher war es ruhig.«


  »Ruhig gefällt mir nicht. Macht mich nervös.«


  »Nervös«, wiederholt Helmud.


  Bradwell steht auf. »Wenn ich zurück bin, hast du alles aufgegessen, klar?« Er nickt Helmud zu. »Verstanden, Helmud? Du kümmerst dich drum, dass er alles runterbringt.«


  El Capitán spürt, wie Helmuds Kopf zuckt. Ein Nicken.


  Als Bradwell sich zur Tür dreht, sagt El Capitán: »Ich wäre auch geblieben, um dich zu bewachen.«


  Bradwell hält inne. »Danke.«


  »Danke«, sagt Helmud.


  Bradwell klettert aus dem Cockpit. El Capitán lauscht dem Kratzen seiner Stiefel und spürt, wie sich das Luftschiff unter seinem Gewicht verlagert. Die Schritte laufen über El Capitáns Kopf hinweg und verschwinden – Bradwell ist auf den Boden gesprungen.


  Helmud hält ihm den Löffel an die Lippen. »Warte«, sagt El Capitán, doch sobald er den Mund öffnet, schiebt Helmud den Löffel rein. Gehorsam kaut El Capitán, als Helmuds Hand schon wieder vor ihm auftaucht, den Löffel zwischen den Fingern, um ihm noch mehr Essen reinzuschaufeln. Jetzt ist El Capitán der Schwache, Helmud der Starke. Für einen Moment lässt El Capitán sich gegen seinen Bruder sinken. Er lässt sich von seinem Bruder halten, füttern, umsorgen. Wie lang ist es her, dass El Capitán von irgendjemandem umsorgt wurde? Seine Mutter dürfte die Letzte gewesen sein, als sie noch zu Hause war – wenn er Kopfschmerzen hatte, hat sie ihm immer einen kühlen Lappen auf die Stirn gelegt und Fruchtgummis gebracht. Kurz schließt El Capitán die Augen. Er gibt nach.


  Keine Sekunde später hört er den Schrei – Bradwells Stimme. »Cap!« Ein einziges lautes, abgehacktes Brüllen, als hätte man ihm sofort den Mund zugehalten.


  El Capitán schnellt hoch. Ein scharfer, siedender Schmerz jagt durch seinen Schädel. »Bradwell! Bradwell!«


  Nichts.


  Stille.


  »Bradwell!« Doch El Capitán hört nur seinen und Helmuds Atem. Beide schnappen nach Luft. »Bradwell!«, sagt er zu Helmud. »Er ist weg. Haben sie ihn geholt?«


  »Geholt«, kreischt Helmud.


  El Capitán wirft sich nach vorne. »Wir können ihn nicht einfach gehen lassen.«


  »Gehen lassen!«, ruft Helmud. »Gehen lassen!«


  »Nein!« El Capitán stemmt sich hoch und krabbelt auf Händen und Füßen Richtung Tür. Seine Ellenbogen knicken ein. Er knallt auf die Brust.


  »Gehen lassen«, wiederholt Helmud.


  »Nein«, flüstert El Capitán. »Nein!«


  


  LYDA


  Zwitschern und Grunzen


  Einzelne Einheiten der Mütter führen Ablenkungsmanöver in den Trümmerfeldern und Meltlands durch, um die Aufmerksamkeit der Spezialkräfte auf sich zu lenken, während Lyda sich in tiefster Nacht mit einer anderen Abteilung in einer langen, gewundenen Reihe durch die Bäume schlängelt. Über ihren Köpfen schaukeln Laternen an langen Stäben. Vierergruppen tragen kleine Katapulte auf den Schultern, kompakt wie Kindersärge. Lyda geht in der Mitte. Sie mustert die schattigen, schemenhaften Gesichter der Frauen und fragt sich, ob einige von ihnen dazu ausersehen sind, an einer der Schwachstellen in den Kuppelbau einzudringen. Sollen sie Partridge mit einem Messer, einem Projektil oder einem Sprengsatz töten? Obwohl Lyda das Kapitol noch immer für unbezwingbar hält, machen ihr die Mütter Angst. Ihre Stärke, ihr Geschick und ihre Brutalität übersteigen jede Vorstellungskraft.


  Lyda will wenigstens versuchen, Partridge zu warnen, doch sie kann ihren Fluchtinstinkt kaum unterdrücken. Was drängt sie so sehr danach, kehrtzumachen und zu rennen? Das Baby, das in ihr wächst? Oder ihre eigene Feigheit? Als sie aus dem Kapitol geworfen wurde, war sie sich sicher, dass man sie vergewaltigen, verprügeln, verschlingen würde. Und als im Freien niemand auf sie gewartet hat, hat sie gegen die versiegelte Tür gehämmert und gebettelt, wieder eingelassen zu werden.


  Jetzt flößt ihr das Innere des Kapitols mehr Angst ein als die Wildnis. Sie liebt die rußige Luft, die morastigen Wälder, den scharfen Wind. Das Land ist lebendig, und es macht auch sie lebendig.


  Niemand hat ihr erklärt, warum sie mitkommen sollte, und sie hat Mutter Hestra, die in der Reihe vor ihr marschiert, auch nicht danach gefragt. Vielleicht will Unsere Gute Mutter, dass sie die grausame Schlacht miterlebt – um sie dafür zu bestrafen, Partridge vertraut zu haben und in ihrer Gegenwart für ihn eingetreten zu sein. Manchmal fürchtet Lyda, dass sie wie Wilda geopfert werden soll, als warnendes Beispiel. Aber nein. Sie steht für alle Mütter, für alle verlassenen Frauen, und was sie in sich trägt, ist ihnen kostbarer als alles andere: ein Baby. Die genauen Pläne der Mütter kennt sie nicht, doch sie soll wieder als Mittel zum Zweck dienen. In dieser Rolle ist sie aus dem Kapitol entkommen, in dieser Rolle wird sie vielleicht wieder im Kapitol landen.


  Die Mütter verständigen sich mit Zwitschern und Grunzen. Irgendein Befehl wurde erteilt. Alle bleiben in Reih und Glied stehen und senken die Laternen. Die Linie löst sich auf, die Frauen schlagen sich in die Büsche.


  Mutter Hestra ergreift Lydas Hand. Still und leise nähern sie sich dem Waldrand, der an die Drylands grenzt, und gehen hinter einem Dornenbusch mit wächsernen Blättern in Deckung.


  Jenseits der verkümmerten Bäume ist das Kapitol auszumachen, eine kühle, sterile, strahlend hell erleuchtete Kuppel auf einem Hügel. Werden die Granaten irgendetwas bewirken? Im Schatten der Kuppel ähneln sie winzigen Moskitos. »Damit machen wir sie nur wütend«, sagt Lyda. »Unsere Gute Mutter muss doch wissen, was für eine Feuerkraft das Kapitol hat.«


  »Was sollen wir denn machen? Bis in alle Ewigkeit warten? Immer schön brav bleiben?«, erwidert Mutter Hestra.


  »Es ist die falsche Entscheidung.«


  »Auf richtig und falsch verlasse ich mich nicht mehr«, flüstert Mutter Hestra. »Handeln oder nicht handeln, das ist das Entscheidende. Manchmal muss man handeln.«


  Freedle regt sich in Lydas Tasche. Sie soll für Pressia auf ihn aufpassen. Es wäre besser gewesen, ihn zurückzulassen, doch das konnte sie nicht. Freedle ist wie ein kleiner Beschützer mit flatternden Flügeln.


  Die Anführerin sucht die Umgebung ab. Vermutlich werden sie sich bald in die Drylands vorwagen, um die Katapulte möglichst nah am Kapitol in Stellung zu bringen.


  In diesen Augenblicken könnte Partridge zurück in der Akademie sein und durch die Flure zu seinem Zimmer laufen. Vielleicht ist er mitten in der Nacht aufgewacht, weil er nicht schlafen kann. Vielleicht sorgt er sich um sie. Mit geballten Fäusten und zusammengekniffenen Augen denkt Lyda an Partridge, als könnte sie ihn dadurch warnen. Sollte zwischen ihnen eine Verbindung bestehen, eine echte Verbindung, kann er ihre Warnung vielleicht spüren.


  Schon rollen die Mütter die Katapulte bergauf in die Drylands. Schnell und leise bestücken sie die Schleudern mit Granaten, die Lyda an … woran erinnern sie sie? An Äpfel? An amputierte Fäuste?


  Sie entsichern die Wurfarme, treten einen Schritt zurück und rufen: »Bereit!« Andere Mütter lösen die Sperren vor den Federn. Die Wurfarme schnellen hoch, die Granaten segeln durch die Luft.


  Sie landen. Ein Prasseln wie trippelnde Schritte. Nah an der Außenkante des Kapitols steigen Staubwolken auf. Ein paar Granaten prallen auf die harte Hülle.


  Nach und nach explodieren sie. Kräftige, präzise Detonationen. Syden hält sich die Ohren zu und weint.


  »Ja«, flüstert Mutter Hestra stolz. »Ja. Ja.«


  Als die Mütter erst einmal angefangen haben, hören sie nicht mehr auf. Doch zuerst zuckt das Kapitol nicht mal mit der Wimper. Die Luftfilteranlage steckt direkte Treffer ein, aber die Versiegelung gibt nicht nach.


  Plötzlich öffnet sich eine Tür – die Tür, durch die Lyda ins Freie befördert wurde. Es scheint Jahre her zu sein.


  Eine lange Reihe Spezialkräfte – hoch aufgeschossene, sehnige, muskulöse Gestalten – strömt im vollen Sprint ins Freie und rast den Hang hinunter auf die Mütter zu.


  »Warum schießen sie nicht?«, fragt Mutter Hestra.


  Lyda stockt das Herz. »Sie wollen näher ran. Sie wollen wissen, mit wem sie es zu tun haben.«


  »Näher ran? Das ist gut.«


  »Was soll das heißen?«


  »Wir wollen, dass sie ein paar von uns gefangen nehmen. Du weißt doch, dass wir nur von innen echten Schaden anrichten können.«


  Lyda schüttelt den Kopf. »Das ist doch Wahnsinn!«


  Ohne Pause laden die Mütter die Katapulte nach, doch nun zielen sie auf die Spezialkräfte. Die Geschosse schlagen zwischen den Soldaten ein, Sekundenbruchteile später explodieren sie. Die meisten Spezialkräfte zerstreuen sich, doch ein paar halten die Formation, als könnten sie nicht von ihrer Programmierung abweichen, um auf die veränderte Lage zu reagieren. Ihre Körper werden zerfetzt – aber nicht vollständig, dafür haben die Granaten zu wenig Durchschlagskraft. Sie zertrümmern Brustkörbe, zersplittern Beine, reißen Arme an der Wurzel aus.


  Lyda kann es nicht mitansehen. Das ist ihre Schuld. Sie packt Mutter Hestra am Arm. »Sie sollen aufhören! Das sind doch nur Jungs aus der Akademie. Das sind Kinder!«


  »Das sind Tote, Lyda. Tote!«


  Sie werden nicht aufhören. Lyda weiß es. Die Mütter werden immer weiter töten. Nur die Soldaten, die aus der Formation ausgebrochen und hinter Bäumen in Deckung gegangen sind, werden überleben – und das Feuer erwidern. Ein Scharfschützengewehr donnert. Eine Mutter, die ein Katapult bedient, sackt zusammen und bleibt liegen.


  Lyda muss der Gewalt ein Ende setzen. Wenn sie jetzt aufs Kapitol zuläuft, werden die Mütter aufhören. Sie ist schwanger. Kann sein, dass sie von Spezialkräften erschossen oder gefangen genommen wird, aber wenn hier schon jemand gefangen genommen werden muss, dann sie. Sie muss zu Partridge, sie muss ihn warnen. Das Baby? Ja, sie hat Angst um das Baby, aber sie kann nicht zulassen, dass es so weitergeht. Weil es ihre Schuld ist.


  Es ist keine logische Entscheidung, die sie sich sorgfältig zurechtgelegt hätte. Sie weiß nur, dass sie handeln muss, wie Mutter Hestra sagen würde. Deshalb entfernt sie sich langsam von der Mutter, zögert kurz – und rennt.


  »Nein!«, brüllt Mutter Hestra. »Lyda! Komm zurück!« Eine Pause. »Feuer einstellen! Feuer einstellen!«


  Lyda erinnert sich, wie sie diesen Hang nach ihrem Rauswurf aus dem Kapitol hinuntergerannt ist – an das Gefühl, zum ersten Mal seit ihrer frühen Kindheit wirklich zu rennen, an das Gefühl der Freiheit. Nun rennt sie zurück. Sie holt alles aus sich heraus, die Augen fest auf das Kapitol geheftet.


  Ein paar Granaten explodieren. Schüsse aus den Bäumen.


  Wenn sie Glück hat und keine Kugel abbekommt, könnte sie bald wieder auf dem schmalen Bett in ihrer alten Zelle liegen, zwischen den weißen Wänden, wo die verräterische Uhr, die Essenstabletts, die winzigen Pillen und das falsche Fenster auf sie warten, eine projizierte Endlosschleife, die den Wandel des Lichts im Tageslauf imitieren soll. Sie werden ihr wieder den Kopf rasieren, so gründlich, dass sie ihr in die Kopfhaut schneiden.


  Ihre Mutter wird sie besuchen, voller Scham, mit flammend roten Wangen.


  Und Partridge – er wird doch auch auf sie warten, oder?


  Die letzten Explosionen, die letzten Schüsse verklingen. Es wird still. Totenstille. Nur der Wind, der sich in ihre Ohren bohrt, ist noch zu hören. Ihre Kehle ist staubtrocken, ihre Lunge kalt. Darf man als Schwangere nicht rennen? In der Akademie sind die Frauen nie gerannt.


  Das Trampeln ihrer Füße und das Hämmern ihres Herzens übertönen alles andere, doch aus dem Augenwinkel sieht sie etwas – eine schnelle, verschwommene Bewegung.


  Nicht hinschauen, denkt sie. Nicht hinschauen.


  Sie hört ein Klicken, das Echo eines leisen Klimperns, und spürt einen scharfen Stich im Oberschenkel. Als sie an sich herabblickt, entdeckt sie einen schmalen Eisenstachel, der ihre dicke Wollhose durchschlagen und sich seitlich in ihrem Bein verhakt hat. Er ist deutlich kleiner als die Roboterspinnen. Ein paar Schritte schafft Lyda noch, dann knickt ihr Knie ein. Ihr Bein wird taub. Sie stürzt, rollt sich auf den Rücken und sieht die aschgrauen Äste der ausgemergelten Bäume, den schwarzen Himmel – und plötzlich ein Gesicht. Ein ausgeprägtes Kinn, tiefliegende Augen und Nasenlöcher, die wie Kiemen pulsieren.


  Lyda betrachtet den Stachel in ihrem Oberschenkel. Um die Wunde ist die Wolle nass von Blut. Sie hätten sie töten können, aber das wollten sie nicht. Lyda erinnert sich an das schwangere Zwergreh, das keuchend vor ihr gekauert hat, mit blutüberströmtem Fell, und immer noch aufstehen wollte, als es bereits gestorben ist. Mutter Hestra hat gesagt, dass Zwergrehe ihre Jungen im Fall eines Angriffs oft vorzeitig zur Welt bringen. Wird Lyda ihr Kind verlieren?


  »Nicht«, flüstert sie.


  Auf einmal ist sie sehr müde. Träge schweifen ihre Augen in den Himmel ab, ihre Lider schließen sich. Doch sie bekommt noch mit, wie sie aufgehoben und gehalten wird, wie sie eilig davongetragen wird. Sie bringen sie zurück … zurück nach Hause.


  


  PARTRIDGE


  Kaputt


  Nichts ist, wie es schien. Doch unerklärlicherweise geht es Partridge besser, seit er weiß, dass das Leben, in dem er erwacht ist – das sein eigenes Leben darstellen soll –, eine Lüge ist, die genauso gefälscht ist wie dieses Bauernhaus in Nebraska. Sein Vater liebt ihn nicht. Das ist die brutale Wahrheit. Partridge wusste es schon immer. Normalerweise sollte er Iralenes Behauptung, sein Vater wolle ihn töten, strikt zurückweisen. Normalerweise sollte er allein daraus schließen, dass sie eine Art Nervenzusammenbruch erlitten hat – sie ist verstummt, sie sitzt nur noch an die Wand gelehnt auf dem Boden. Doch tief im Inneren glaubt er ihr.


  Sein Vater hat ihn aufgefordert, seine letzten freien Tage zu genießen, bevor er anfängt, ihm seine unglaubliche Macht zu überlassen. Sein Vater wollte noch nie, dass er irgendetwas genießt. Und Macht hat Ellery Willux niemals abgegeben, in seinem ganzen Leben nicht.


  Ellery Willux – kaum geht Partridge der volle Name durch den Kopf, dreht sich sein Magen um. »Mein Vater hat deine Mutter kennengelernt, bevor dein Vater ins Gefängnis gekommen ist«, sagt er zu Iralene. »Hat dich das nie misstrauisch gemacht? Hattest du damit nie ein Problem?«


  »Soll das heißen, dass dein Vater irgendwas mit der Verurteilung meines Vaters zu tun gehabt haben soll?« Sie schüttelt den Kopf. »Nein! Das darfst du nicht mal denken. Dein Vater war verheiratet, und meine Mutter hätte sich nie, nie, nie mit einem verheirateten Mann eingelassen. Da bin ich mir sicher. Dein Vater ist dein Vater, Partridge, aber meine Mutter ist ein guter Mensch. Sie ist gut, tief drinnen.«


  »Okay, okay!« Doch ihm ist klar, dass Iralene nicht dumm ist, dass sie schon tausendmal darüber nachgedacht hat. Sie weiß Bescheid. Warum sollte sie sonst so wütend reagieren? Aber jetzt hat er keine Zeit, solchen Theorien nachzugehen. Was, wenn Iralene mit allem recht hat? Doch selbst wenn seine Erinnerungen gelöscht wurden, sind ihm offenbar ein paar instinktive Wahrheiten geblieben, und dadurch gewinnt er neues Selbstvertrauen. Irgendetwas ist in Gang gekommen. Er muss sich beeilen.


  Die Frage ist: Wo würde man etwas verstecken, das man später wiederfinden muss, wenn man weiß, dass man nicht mal danach suchen wird? Irgendwo, wo man es ganz sicher entdeckt – durch Zufall.


  Hastig streift Partridge durchs Zimmer. Seine Augen springen von den Dielen zum Kopfende des Betts zum Kreuz an der Wand. Er reißt den Schrank auf – vielleicht hat er einen Notizzettel geschrieben, der gleich auf den Boden fällt? Er öffnet die kleine Schublade im Nachtkästchen und knallt sie wieder zu, rennt ins Bad und dreht die Hähne an Waschbecken und Badewanne auf. Er zieht an der Schnur des altmodischen Spülkastens über der Toilette. Ein Ploppen. Aber kein Wasser.


  Die Spülung ist kaputt.


  Er schließt den Klodeckel, steigt auf die Toilette und öffnet den Kasten. Ein mehrfach gefaltetes Stück Papier segelt zu Boden.


  »Ich hab was gefunden!«, ruft er Iralene zu, springt von der Toilette und hebt den Zettel auf. Auf der Oberseite steht in seiner eigenen Handschrift: An: Partridge. Von: Partridge. Lies mich. Soll das ein Witz sein? Als er das Papier auseinanderfaltet, sieht er eine Liste:


  


  
    	Du bist aus dem Kapitol entkommen. Du hast deine Halbschwester Pressia und deine Mom gefunden. Deine Mom und Sedge sind tot. Dein Vater hat sie ermordet.


    	Du liebst Lyda Mertz. Sie befindet sich außerhalb des Kapitols. Eines Tages musst du sie retten.


    	Du hast Iralene versprochen, zum Schein mit ihr verlobt zu sein. Kümmer dich um sie.


    	In diesem Wohnblock liegen lebendige Menschen in Eiskapseln, die ihren Körper anhalten. Rette sie. Auch der kleine Jarv könnte dabei sein.


    	Glassings kannst du vertrauen. Foresteed nicht.


    	Du erinnerst dich an nichts, weil dein Vater dich gezwungen hat, deine Erinnerungen an die Flucht löschen zu lassen. Dein Vater hat die Explosionen verursacht. Das wissen die Leute im Kapitol. Er muss gestürzt werden.


    	Übernimm die Macht. Führe von innen her. Fang neu an.

  


  Partridge verlässt das Bad, tritt wieder in das bäuerliche Schlafzimmer im künstlichen Nebraska und hält den Zettel hoch. Seine Hand zittert. Er mustert Iralene. Sie schweigt. Nach einer Weile zieht er die Kappe vom kleinen Finger und betrachtet den Stummel.


  »Das ist dir draußen passiert, in der Außenwelt«, sagt Iralene. »Weed hat es gerichtet. Er wächst nach.«


  Glassings. Glassings kann er vertrauen. Inwiefern? In Sachen Weltgeschichte?


  Das ist alles viel zu groß, um es zu erfassen.


  Iralene steht auf und geht einen Schritt auf ihn zu.


  Partridge überlegt, wie es wäre, eine Halbschwester zu haben. Er denkt an seine Mutter und Sedge – am Leben, tot, am Leben, tot. »Lyda«, flüstert er, als er sich erinnert, wie sie im Chor gesungen hat. Sie war es, die er vor seinem inneren Auge gesehen hat, Lydas Gesicht hat aus der Reihe der Mädchen zu ihm aufgeblickt. Seine Sehnsucht meldet sich. Er hatte recht – das ist keine Liebe, das ist Liebeskummer. »Lyda Mertz«, sagt er und starrt Iralene an.


  Sie nickt.


  Partridges Brust schmerzt, als wäre sie aufgebrochen – so befreit fühlt er sich, so traurig. Sein Vater hat seine Mutter und seinen Bruder ermordet? Er hat die Welt ermordet? »Mein Vater ist nicht perfekt, aber an den Explosionen ist er nicht schuld. Das kannst du mir glauben. Das ist fast so wahnsinnig wie meine angebliche Flucht aus dem Kapitol.«


  »Es ist nicht wahnsinnig. Das weißt du doch.«


  Auf einmal wird er fuchsteufelswild. »Willst du mir wirklich erzählen, dass …«


  »Du kannst ihn aufhalten. Glassings hat dir gesagt wie.«


  »Glassings. Dem soll ich vertrauen.«


  »Mir haben sie gesagt, ich soll ihm nicht trauen.«


  »Wie meinst du das?«


  Sie senkt die Stimme. »Ich habe ein doppeltes Spiel gespielt.«


  »Was? Warum?«


  »Weil ich keine Wahl hatte. Denkst du, nur die Unglückseligen müssen sich Gedanken ums Überleben machen? Sei nicht so naiv, Partridge.«


  »Was? Iralene! Ich dachte …«


  »Ich bin immer die, die ich im Moment nun mal bin. Das ist die einzige Iralene, die du je kennenlernen wirst.«


  Er weiß nicht, was er sagen soll. »Aber ich vertraue dir, Iralene. Wirklich. Du bist ein guter Mensch. Ich weiß es. Ich spüre es.«


  Sie schließt die Augen, als wäre sie unglaublich müde – und lächelt. »Du bist vielleicht der einzige Mensch, den ich wirklich kenne«, sagt sie. »Verstehst du das?«


  »Ja, ich verstehe es.« Jemanden zu kennen, gekannt zu werden – das ist wichtiger, als Partridge je gedacht hätte. »Hör mal, Iralene. Du musst mir sagen, woher du Glassings kennst.«


  »Sie haben mich zum Unterricht geschickt. Ich bin kein Akademie-Mädchen, und deshalb musste ich mich bilden, um deiner würdig zu sein. Ich musste zu den ganzen Lehrern, denen sie nicht so richtig trauen. Ich sollte sie testen und aushorchen. Und das habe ich getan.«


  »Und dann hast du Bericht erstattet?«


  »Ja. Ich habe gesagt, dass es mich langweilt. Dass der Unterricht sinnlos ist.« Eine Pause. »Glassings hat mir etwas gegeben, das ich dir geben soll.« Sie reicht ihm einen unscheinbaren weißen Briefumschlag. Er öffnet ihn – eine einzelne kleine Kapsel.


  »Was ist das?«


  »Gift. Tödliches, nicht nachweisbares Gift. Du musst es deinem Vater verabreichen. Die Hülle löst sich innerhalb von vierzig Sekunden auf, das Gift schleicht sich rasch in den Kreislauf ein. Drei Minuten später ist er tot.«


  »Ich kann ihn nicht töten. Wer einen Mörder ermordet, ist selbst nicht besser.«


  »Das hast du auch das letzte Mal gesagt, als du dazu aufgefordert wurdest.«


  »Dann bin ich mir wenigstens treu.«


  »Vielleicht überlegst du es dir doch noch anders. Ich kann dir die dunkle Seite deines Vaters zeigen, wenn dir das weiterhilft. Gleich hier, in diesem Gebäude.«


  Die Menschen. Die angehaltenen Körper.


  »Jarv«, sagt Partridge.


  »Ja. Jarv.«


  Eilig führt Iralene ihn eine Treppe hinunter und durch einen großen, leeren Raum mit kahlen, rissigen Betonwänden und freiliegenden Rohren, in dem seltsamerweise ein Klavier herumsteht. All das kommt Partridge merkwürdig bekannt vor, als wäre er nicht zum ersten Mal hier. Sein Kopf erinnert sich nicht daran, sein Körper schon. Ein Frösteln schießt durch sein Rückgrat.


  Er will die dunkle Seite seines Vaters nicht kennenlernen, aber er hat keine Wahl. Wie soll er der Liste trauen, solange keine einzige Behauptung bewiesen ist? Wenigstens eine Wahrheit muss er mit eigenen Augen sehen.


  An der Hand zieht Iralene ihn durch einen Flur, in dem sich Tür an Tür reiht. An jeder Tür hängt eine Namensplakette.


  Und mit jeder Tür, die sie passieren, ist Partridge mulmiger zumute. »Wo sind wir hier?«


  »Da, wo ich den Großteil meines Lebens verbracht habe. In angehaltenem Zustand. Damit ich frisch bleibe und nur unmerklich altere.«


  »Einen Großteil deines Lebens? Wie alt bist du?«


  »Sag ich dir nicht.«


  »Die Bomben sind erst vor neun Jahren gefallen. Also wie alt kannst du schon sein?«


  »Diese Technologie ist älter als die Bomben, Partridge. Meine Mutter und ich, wir sind nicht wie andere Menschen. Wir sind nicht an den Lauf der Jahre gebunden. Wir haben früh angefangen.«


  »Wie früh?«


  »Die ersten Sitzungen hatte ich mit vier Jahren.«


  Iralenes Gesicht ist makellos. Keine Falten, nicht mal feine Linien. Klare, helle Augen. »Mein Gott, Iralene. Sag mir, wie alt du bist.«


  »Ich bin genauso alt wie du, Partridge. Ich bin es nur schon länger. Und ich werde es bleiben, so lange ich kann.«


  »Iralene«, flüstert er. »Was haben sie dir angetan?«


  Sie schüttelt den Kopf. Sie will nicht darüber reden.


  Langsam geht Partridge an den aufgereihten Plaketten entlang. PETRYN SUR, ETTERIDGE HESS, MORG WILSON. »Die sind nicht alle hier, weil sie konserviert werden sollen, oder? Auch Jarv nicht. Ich kenne seine Eltern. Das sind nette Leute. Sie würden nie versuchen, ihn zu konservieren.«


  »Was stimmt denn nicht mit ihm?«, fragt Iralene rundheraus.


  »Nichts, nichts«, wiegelt Partridge ab, doch dann mustert er Iralene misstrauisch. Denn sie hat recht – mit Jarv stimmt etwas nicht. »Warum fragst du?«


  »Die Kleinen kommen manchmal hierher, weil es irgendein Problem gibt. Warum sollte man Ressourcen auf Problemfälle verschwenden? Andererseits werden wir mehr Leute brauchen, wenn wir im Neuen Eden sind. Dort wird es genug für alle geben, und deshalb dürfen sie dort aufwachsen. Sie haben Jarv nicht getötet, Partridge. Euthanasie lehnen sie ab. Das ist die gute Nachricht.«


  »Das ist die gute Nachricht? Dass sie Jarv nicht ermordet haben, weil er sich ein bisschen langsam entwickelt?«


  »Aha. Er entwickelt sich langsam.«


  »Ja, anscheinend. Seine Eltern haben sich Sorgen gemacht. Letzten Winter gab es irgendwelche Probleme, aber ich weiß nicht mehr, was für welche.«


  HIGBY NEWSOME, VYRRA TRENT, WRENNA SIMMS.


  »Das ist seine Sammlung«, erläutert Iralene. »Seine kleinen Erinnerungsstücke. Manche hätten für ihre Vergehen hingerichtet werden sollen, wegen Verrates oder Ähnlichem. Aber er hat sie behalten. Aus Sentimentalität.«


  Hinter der nächsten Biegung befinden sich keine Türen, sondern eine Batterie aus Fenstern, eine krankhafte Version der Brutkästen auf einer Geburtsstation – eiförmige, verglaste Betten, in denen Kinder liegen. In jedem kleinen Mund steckt ein Sauerstoffschlauch. Summende Elektrizität.


  Partridge joggt die Reihe hinunter, auf der Suche nach Jarv – und findet ihn endlich. Jarv ist der Viertletzte. Sein Name ist klar und deutlich auf der Glaskapsel vermerkt. Im benachbarten Bett liegt ein weiteres Kind, doch die letzten beiden Betten sind leer – sie stehen bereit. Jarvs Wangen sind blass. Seine Lippen, die sich um den Schlauch schließen, sind blau angelaufen, wie seine Lider. Doch seine Arme und Beine leuchten noch immer frisch und rosa – auch wenn die Haut aufgedunsen sein dürfte. Auf seinen Kniescheiben haben sich Eiskristalle gebildet. Ein Fuß, der von silbrigem Reif bedeckt ist, sieht aus wie in einen weißen Seidenstrumpf gehüllt.


  »Wie schalten wir die Dinger ab?« Partridge rennt an den Glaskästen entlang. »Um Himmels willen, wie holen wir die Kleinen da raus?« Er stößt auf eine Stahltür und reißt an der Klinke. Abgesperrt. »Wir müssen ihn da rausholen!«


  »Da kommen wir nicht rein. Und selbst wenn – es wäre zu gefährlich, ihn einfach so aufzuwecken. Das kann nur ein Arzt.«


  »Wo ist der Arzt? Ich kann ihn dazu überreden. Ich kann ihn dazu bringen, das Ganze rückgängig zu machen!«


  »Die Ärzte werden nicht rund um die Uhr gebraucht. Sie kommen nur, wenn es nötig ist. Die Körperfunktionen der angehaltenen Personen werden computerüberwacht. Und wenn eine wegfällt – so tragisch wäre es auch wieder nicht, oder? Nicht tragischer, als es sowieso schon ist.«


  Partridges Stirn sinkt gegen das Glas. »Seine Eltern haben keine Ahnung, oder?« Er fängt an zu weinen. Wahrscheinlich hätte er schon viel früher weinen sollen, schon als er die Liste gelesen hat, doch erst jetzt holen ihn die Tränen ein.


  »Sie wissen nichts Genaues. Aber ich schätze, sie haben einen Verdacht.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es wissen.«


  »Ab und zu wird ein Kleines vorübergehend entlassen und ins Medizinische Zentrum gebracht, damit es von den Eltern besucht werden kann. Aber das ist selten. Man braucht gute Kontakte, um die Erlaubnis zu bekommen.«


  »Das muss ein Ende haben.« Partridge stößt sich vom Glas ab. »Das muss aufhören.«


  »Für dich hat dein Vater ganz andere Pläne, Partridge. Schlimmere Pläne.«


  Partridge sieht sie an. »Aber das macht keinen Sinn. Du behauptest, er will mich umbringen. Warum baut er mich dann zum Anführer auf, zu seinem Nachfolger? Wenn er mich eh umlegen will?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie wendet sich ab.


  »Du lügst. Du verschweigst mir was. Oder?«


  »Du kannst dem ganzen Unrecht ein Ende setzen. Du weißt wie.«


  »Er ist der Mörder, nicht ich. Willst du, dass ich auch zum Mörder werde?«


  »Ich will, dass du überlebst. Behalte die Kapsel bei dir. Nach vierzig Sekunden hat sich die Hülle aufgelöst, nach drei Minuten ist alles vorbei. Nur du kannst so nah an ihn herankommen. Nur du kannst es tun.«


  Die Kapsel liegt im Umschlag, der gefaltet in seiner Tasche steckt. »Okay, ich behalte sie. Aber ich habe nicht vor, sie einzusetzen.«


  »Ich wollte dir noch jemanden zeigen.« Iralene läuft den Gang hinunter und dreht sich um. »Ich geistere durch die Flure, so oft ich kann. Ich will nicht, dass die anderen sich ganz allein fühlen. Dadrin ist es nicht, wie man denkt. Die Forscher glauben, in unserem Zustand würden wir überhaupt nichts mitbekommen. Aber ich habe das Gefühl, dass wir wissen, wenn jemand bei uns ist. Wenn uns jemand besucht.«


  Sie biegen in den nächsten Flur ein. Weitere Namensplaketten: FENNERY WILKES, BARRETT FLYNN, HELINGA PETRY.


  »Ich kriege jeden Neuzugang mit«, erklärt Iralene. »Und wenn mir etwas komisch vorkommt, schaue ich genauer hin.«


  »Wer ist es?« Partridge weiß, dass seine Mutter und sein Bruder tot sind. Er weiß es von sich selbst.


  »Er ist hierhergekommen, als du in der Außenwelt warst, ein Neuzugang aus dem Medizinischen Zentrum. Ich erinnere mich an ihn, weil er anders war. Zum einen war er älter als die meisten Bewohner des Kapitols. Du weißt ja, dass die Alten nur Ressourcen vergeuden, wo sie es doch wahrscheinlich gar nicht mehr ins Neue Eden schaffen. Zum anderen …« Als Iralene die Namen genauer studiert, verlangsamen sich ihre Schritte. »… ist mir aufgefallen, dass sie den Sauerstoffschlauch nicht in seinen Mund geschoben haben. Stattdessen haben sie seine Lippen versiegelt und den Schlauch direkt in seinen Hals eingeführt.« Sie bleibt vor einer Tür stehen und deutet auf die Plakette. »Odwald Belze. Sagt dir der Name was? Belze?«


  Der Name hallt in einer abgedunkelten Ecke seines Gedächtnisses wider. Ein leises Echo der Erinnerung. Belze. Belze. Da ist irgendwas. Er legt die Hand auf die Plakette. Die Kappe auf seinem kleinen Finger klimpert auf dem Metall. Für einen Sekundenbruchteil denkt er an ein Auge – an ein kleines Glasauge. Es öffnet sich mit einem Klimpern. Es schließt sich mit einem Klimpern. Es öffnet sich wieder.


  Ein kleines Puppenauge.


  Iralene geht zum Ende des Flurs und streicht mit der Hand über eine große Stahltür, die verriegelt und verrammelt ist und von einer Alarmanlage überwacht wird. »Und dann ist da noch diese Tür. Eine schwere Sicherheitstür ohne Aufschrift. Wer weiß, was dahinterliegt?«


  


  PRESSIA


  Licht


  Fignan zählt die Kilometer, dann die Meter. Schließlich blickt Pressia einen langen, grünen Hang hinauf und sieht es: Newgrange. Der große Erdhügel wurde nicht ausgelöscht und vom Planeten gefegt. Er hat überlebt.


  »Wie lange noch?«, fragt sie.


  »Vier Minuten und siebenunddreißig Sekunden«, antwortet Fignan.


  Während Pressia rennt, so schnell sie kann, verfärbt sich der Himmel zu einem diesigen Pink. Bei jedem Schritt schmerzen die zerschrammten Schwielen, die die Dornen hinterlassen haben. Vor ihr holpert Fignans Licht über zerfurchte, efeubewachsene Erde. Kalter Wind beißt ihr in die Wangen. Ihre Lunge brennt, so hektisch atmet sie die eisige Luft ein und aus – erstaunlich klare, saubere Luft.


  Sie sprintet zum Rand des Hügelgrabs und legt eine Hand auf die riesenhaften, bemoosten Steine, tastet die sonderbaren Spiralen ab, die in die Mauern geritzt sind, und fährt mit den Fingern über den kalten Quarz, bis sie den Eingang findet. Hinter dem Efeuvorhang ist er kaum zu sehen. Felsblöcke türmen sich vor ihr auf, versperren ihr aber nicht den Weg. Pressia krallt sich in den Efeu und zerrt ihn mit aller Kraft herunter, um nicht nur den Eingang, sondern auch das Fenster in der Steinkante darüber freizulegen.


  Stück für Stück nähert sich die Sonne dem Horizont. Pressia rennt den engen, dunklen Gang entlang – etwa neunzehn Meter weit – und erreicht eine kleine, kreuzförmige Kammer mit zwei Nischen rechts und links. Sie fühlt sich wie in einer uralten Kirche, wie in der Krypta mit der Statue der Heiligen Wi, wo Bradwell zum ersten Mal gebetet hat. Sie denkt an den Jungen in der Leichenhalle, an ihren Großvater, der so viele Menschen bestattet hat, aber selbst nicht beerdigt wurde, an ihre Mutter und Sedge, die nie zur ewigen Ruhe gebettet wurden. Ihre Körper – was noch davon übrig war – haben sich mit der Erde des Waldbodens vereint.


  »Die Decke«, flüstert sie Fignan zu. Sein Licht schwenkt nach oben – und Pressia entdeckt die Öffnung, einen Kragbogen aus sorgfältig eingepassten Steinen, die eine feste, stabile Struktur ergeben. Sie wünschte, sie könnte diesen Moment mit jemandem teilen – Bradwell, El Capitán und Helmud sollten sehen, was sie sieht. Oder die Geistermädchen, deren Gesichter sie von den Wänden der Künstlerhütte aus angestarrt haben. Sie wären stolz auf sie.


  Ich bin hier, will sie ihnen sagen.


  Pressia fordert Fignan auf, den Strahler abzuschalten. »Es muss absolut dunkel sein.«


  Es wird absolut dunkel.


  Sie setzt sich und lehnt sich an die Wand. Ein Gespräch mit Bradwell hallt durch ihre Gedanken: Die Schublade, in der wir Gott aufbewahrt haben, wurde immer kleiner und kleiner … bis nur noch ein Körnchen Gott existiert hat, vielleicht nur ein Atem Gott.


  In diesem Moment ist sie sich sicher, dass mindestens ein Atom Gott überlebt hat. Es ist die einzige Erklärung – denn als die Sonne den Himmel erklimmt, als sich das Licht in das kleine Fenster über dem Eingang ergießt, durch den Gang fällt und sich in einem strahlend hellen Fleck auf dem Boden sammelt, ist sie überzeugt, dass sie sich an einem heiligen Ort befindet.


  Fignan sitzt neben ihr. »Du bist keine Box«, sagt sie Walronds Botschaft auf. »Sondern ein Schlüssel.« Doch wenn sie ehrlich ist, hat sie keine Ahnung, wie sie Fignan als Schlüssel verwenden soll. Panik keimt in ihr auf. Worauf hat sie ihre ganze Hoffnung gesetzt? Auf einen Kasten. Auch ein Kasten voller Informationen ist immer noch ein Kasten.


  Aber Fignan scheint zu wissen, was zu tun ist. Er surrt zur Mitte der Kammer. Aus seinem Mittelteil fährt sich ein langer, dünner Arm mit einer feinen Glaslinse aus, die einen etwas geringeren Durchmesser als Pressias Puppenkopffaust hat. Fignan hält die Linse ruhig in die Luft – und das Licht der aufgehenden Sonne fällt mitten hindurch.


  Pressia hält den Atem an. Durch ihren Mantel spürt sie den kalten Stein. Sie beobachtet, wie das Sonnenlicht die Linse ausfüllt und auf den Boden trifft.


  Zuerst sieht sie nichts. Nichts als rissige, festgetretene Erde.


  Dann entdeckt sie ein schwaches Glänzen. Ein schimmerndes Muster im Staub.


  Auf einmal hört sie eine Stimme. Schritte am Eingang. Als ein Schatten den Gang verdunkelt, flackert das Licht für ein, zwei Sekunden. Pressia wagt nicht zu atmen. Weg da, fleht sie in Gedanken. Weg!


  Der Boden leuchtet wieder auf – und das Licht formt sich zu drei ineinander verschränkten Spiralen mit einem Durchmesser von etwa dreißig Zentimetern. Pressia nähert sich dem hellen Fleck und berührt die Spiralen, drückt auf die kompakte Erde. Erneut dringt eine Stimme durch den Tunnel, doch sie kann keine Worte ausmachen. Am liebsten würde sie in eine der Nischen der kreuzförmigen Kammer huschen, wo sie außer Sichtweite wäre. Aber sie kann es sich nicht leisten, sich zu verstecken.


  »Was jetzt, Fignan?« Sie hat nur diese eine Chance. Hektisch zerkratzt sie die Erde, wo die drei schimmernden Spiralen leuchten. Weitere Schatten lassen das Sonnenlicht flattern, als ihre Fingernägel plötzlich auf etwas Hartes stoßen – schmale Erhebungen. Spiralen. Die Umrisse der drei miteinander verzahnten Spiralen. Pressia gräbt weiter, bis sie die geschwungenen Konturen im Stein erkennen kann. »Was ist das, Fignan? Was bedeuten diese Spiralen?«


  Fignan antwortet nicht. Er scheint sich ganz darauf zu konzentrieren, das Licht zu lenken.


  Kaum hat Pressia die Spiralen vollständig freigelegt, hört sie trampelnde Schritte. Sie kommen näher. Sie befiehlt Fignan, sich abzuschalten. Die Linse zieht sich ein, die Kammer verdunkelt sich. Pressia hebt Fignan auf, drückt sich in eine der Nischen und hält Fignan hoch über den Kopf, die Puppenkopffaust fest gegen seine Unterkante gepresst.


  »Ist da wer?«, fragt eine Männerstimme. »Wer ist da?«


  Keinen halben Meter entfernt bleibt ein klein gewachsener, stämmiger Mann stehen und ringt um Atem. Die Morgensonne fällt auf sein weißes Hemd – ein so weißes Hemd, dass Pressia beinahe glaubt, noch nie so etwas Blendendes gesehen zu haben. Einen winzigen, flüchtigen Moment lang hofft sie, das könnte ihr Vater sein – Hideki Imanaka. Sie erstarrt. Doch sie weiß, dass die Chancen verschwindend gering sind.


  Deshalb atmet sie tief ein, drückt den Rücken durch, hebt Fignan noch höher in die Luft – und knallt dem Fremden die schwere, scharfkantige Blackbox auf den Hinterkopf. Der Mann kippt nach vorne und fängt sich mit einer Hand an der Felswand ab, fasst sich an den Kopf, wo das Blut bereits aus einer Risswunde in sein dichtes, graues Haar sickert, und starrt auf seine Finger. Er hat keine Verschmelzungen, aber er ist auch kein Reiner. Schartige Brandnarben ziehen sich über eine Hälfte seines Gesichts. Seiner Haut haftet ein merkwürdiger, goldener Farbton an. »Wer …?«, bringt er noch heraus, dann gleitet er an der Wand auf den Boden. Sein lockeres weißes Hemd öffnet sich, als er unsanft auf dem Rücken landet, mitten auf den geriffelten Spiralen.


  Pressia lauscht auf weitere Stimmen, weitere Schritte. Nichts. Sie stellt Fignan ab. Ihre Hand zittert. Vielleicht zittert selbst ihr Herz.


  Sie bückt sich und versucht, den Mann von den Spiralen zu zerren. Er ist schwerer als gedacht. Sie muss sich auf den Boden hocken, um ihn mit den Füßen wegzustoßen. Endlich kommt sie ein wenig voran. Sie versucht es noch einmal, holt das letzte bisschen Kraft aus ihren Beinen heraus und schiebt den Mann weiter zur Seite. Schlamm verdunkelt die Ärmel seines Hemds. Pressia lässt nicht nach, bis sie die drei Spiralen befreit hat.


  »Fignan.« Sie atmet durch. »Du bist ein Schlüssel.«


  Mit einem Piepen rollt Fignan zu der dreifachen Spirale. Ein dünner Brustpanzer schiebt sich zurück, ein langer Roboterarm mit einer geriffelten Metallspirale am Ende fährt sich aus – nur eine Spirale? Pressia bückt sich und wischt die letzte Erde von den Umrissen, und Fignan setzt seine Spirale auf die mittlere Spirale im Boden. Ein mehrfaches Klicken – die Formen haben sich ineinander verhakt. Als Fignan ruckartig auf den Arm drückt, verdrehen sich die drei Spiralen im Boden um ein paar Zentimeter. Sie haben sich noch weiter verschränkt. Pressia streckt die Hand aus und zieht an der Kante einer Spirale. Sie klappt nach oben; eine Seite hängt an den Scharnieren eines Kastens unter der Erde. Die drei Spiralen sind der Deckel eines Kastens.


  Fignan richtet seinen Strahler in den Kasten. Kühler, feuchter Stahl. Im Inneren des Kastens liegt ein helles Quadrat. Pressia greift hinein und zieht es heraus – ein Umschlag. Auf der Vorderseite steht ein einziges gekritzeltes Wort: Cygnus.


  Ihre Finger krallen sich in das Papier. Einen Moment lang drückt sie den Umschlag an die Brust, dann reißt sie ihn auf. Sie findet eine blau linierte Seite aus einem Notizbuch: unordentlich hingeschmierte Zahlen und Buchstaben, die von Klammern, Pluszeichen und Minuszeichen unterbrochen werden. Eine Formel.


  Die Formel.


  Als der Mann auf dem Boden stöhnt, faltet Pressia das Blatt schnell zusammen, steckt es wieder in den Umschlag und vergräbt den Umschlag in der Tasche.


  Fignan surrt zu dem Fremden.


  »Nicht!«, zischt Pressia.


  Doch Fignan hört nicht auf sie. Er fährt einen Arm aus und klaut dem Mann ein paar blutige Strähnen, um seine DNA zu überprüfen, wie er es schon bei Bradwell, Pressia und Partridge getan hat.


  Pressia stellt sich vor den Fremden, der immer noch schlaff vor ihr liegt, und betrachtet seine roten Wangen und dunklen Wimpern. Sein weißes Hemd sieht nach Handarbeit aus; am Kragen hat es keine Knöpfe, sondern Schnüre, die sich gelockert haben, als Pressia ihn mit den Stiefeln zur Seite geschubst hat. Der Kragen hat sich so weit geöffnet, dass sie seine schwerfällig atmende Brust erkennen kann.


  Als Fignan ein durchdringendes Piepen ausstößt, kniet sie sich neben den Mann – auf seiner Brust entdeckt sie eine Reihe aus sechs kleinen Quadraten. Zwei Quadrate pulsieren noch.


  »Er ist einer der Sieben«, haucht sie.


  »Bartrand Kelly«, sagt Fignan.


  Vorsichtig legt sie die Finger auf sein Hemd. Bartrand Kelly – ein Mann, der ihre Mutter und ihren Vater kannte. Ein Mitglied der Sieben.


  Ein pulsierendes Quadrat steht für Ghosh. Wo sie wohl ist?


  Das andere steht für Hideki Imanaka. Pressias Vater.


  Sie starrt auf die beiden Pulse. Ihr Vater lebt. Doch die einzige Verbindung zwischen Pressia und ihm ist dieser Puls.


  Kelly stöhnt. Weitere Stimmen hallen durch den Gang, begleitet von einem anderen Geräusch, einem tierhaften Wiehern.


  Pressia schnappt sich Fignan und steht auf. Sie weiß nicht, auf wessen Seite Kelly steht. Seine Lider flattern und öffnen sich. Er starrt auf das Kraggewölbe der Decke – und entdeckt Pressia. Wieder holt sie mit Fignan aus, doch diesmal meint sie es nicht ernst.


  »Warte. Ganz ruhig«, sagt Kelly, stützt sich auf einen Ellenbogen und streckt die Hand aus.


  »Bartrand Kelly?«, fragt Pressia.


  »Wer will das wissen?« Blinzelnd reibt er sich die Augen.


  »Wo ist Hideki Imanaka?«


  »Imanaka?«, wiederholt er, als hätte er den Namen seit Jahren nicht mehr gehört. »Woher kennst du Imanaka?«


  Die Stimmen nähern sich. Schritte im Tunnel. »Wo ist er!?«, schreit Pressia.


  »Warum interessiert dich das so sehr?«


  »Weil er mein Vater ist.« Mein Vater. Mein Vater. Die Worte fühlen sich so fremd an. »Er ist mein Vater«, sagt Pressia noch einmal. Ihre Kehle verkrampft sich, doch sie weigert sich, in Tränen auszubrechen.


  Bartrand Kelly mustert ihr Gesicht. »Emi Brigid Imanaka«, flüstert er – der Name, der ihr bei ihrer Geburt gegeben und durch die Explosionen ausgelöscht wurde. Das Mädchen, zu dem sie nie heranwachsen durfte. »Bist du’s wirklich?«


  Als er nach ihrer Hand fasst, weicht sie zurück. Kelly ist am Leben – das könnte bedeuten, dass er eine Abmachung mit Willux hat. Und sie hat die Formel in der Tasche, die Ampullen um den Bauch. Sollte Kelly in Kontakt mit Willux stehen, hätte Willux alles, was er braucht, wenn sie Kelly in die Hände fällt.


  Also klemmt sie sich Fignan unter den Arm und rennt den Gang hinunter. Doch ein Mann und eine Frau, beide jung und kräftig, versperren ihr den Weg. Der Mann packt sie. Ledrige, raue Finger schließen sich unter der Puppenkopffaust um ihr Handgelenk. Als der Mann den Puppenkopf ins Licht zerrt, bleibt ihm die Luft weg.


  Auch die Frau traut ihren Augen kaum. »Wer bist du?«, fragt sie – in einem Ton, der nach einer anderen Frage klingt: Was bist du? Soweit Pressia erkennen kann, haben auch der junge Mann und die junge Frau keine Verschmelzungen. Die Morgensonne fällt lediglich auf Narben und Verbrennungen – und lässt ihre Haut genauso golden schimmern wie Kellys.


  »Lass mich los!«, schreit Pressia.


  »Kelly?«, brüllt die Frau. »Alles in Ordnung?«


  Pressia versucht, sich loszureißen. Ihr ist kalt, ihre Kleidung ist durchnässt, ihre Muskeln brennen, und die Wunden von den Dornen schmerzen noch immer.


  »Lasst sie!« Bartrand Kellys Stimme. »Lasst sie gehen!«


  Einen Moment lang starrt der Mann Pressia wortlos an, dann lockert er seinen Griff. Pressia drängelt sich an den beiden vorbei und stolpert Hals über Kopf durch den Gang. Immer wieder prallt sie gegen die Felswände, die sie von beiden Seiten bedrängen. Nicht mehr weit bis zum Licht.


  Sie hört ein Trappeln, dann wieder das seltsame Wiehern. Eine Hand auf den Fels gestützt, tritt sie in die frische Luft, die Sonne, den neuen Tag.


  Und direkt vor ihr steht ein Pferd.


  Das Pferd ist ein Wunder. Pressia kann kaum glauben, dass es wirklich existiert – sein voluminöser Brustkasten, seine dunkle Mähne und seine langen, eleganten Beine, die sich zu zarten, zerbrechlichen Knöcheln verjüngen. Eine breite, dunkle Narbe zieht sich über die gesamte Länge seines Körpers durch das samtweiche Fell. Die Ohren zucken und winkeln sich an. Dampfwolken steigen aus den Nüstern.


  Das Pferd ist gesattelt, aber nicht angebunden. Pressia läuft darauf zu und legt die Hand flach auf seine Flanke. Warme Haut hebt und senkt sich unter ihren Fingern. Sie hört Stimmen aus der Gruft – kommen sie näher?


  Sie hat noch nie auf einem Pferd gesessen. Ihr Großvater hat ihr vom Ponyreiten auf einer ihrer Geburtstagsfeiern erzählt, aber das war eine erfundene Geschichte aus einem Leben, das sie nie hatte. Sie erinnert sich an die verzerrten Körper der Pferde im gestrandeten Kinderkarussell.


  Das Pferd ist ein Wunder. Ein Wunder nur für sie.


  Mit ihrer guten Hand klammert sie sich an den Sattelknauf und schwingt sich hoch, Fignan unter dem anderen Arm. Das Pferd ist erstaunlich groß. Ein majestätisches Gefühl. Sie nimmt die Zügel und stupst das Pferd mit den Stiefeln an. »Los.«


  Das Pferd geht ein paar Schritte.


  Sie stupst es noch einmal an, nun etwas fester, beugt sich vor und flüstert: »Los! Bitte!«


  Jetzt hört sie Stimmen, laute Stimmen.


  Sie tritt dem Pferd behutsam in die Flanken. »Los!«


  Der Mann und die Frau tauchen im Eingang auf, den benommenen Bartrand Kelly zwischen sich. Im selben Moment verfällt das Pferd in den Galopp. Pressia drückt die Oberschenkel an seine Rippen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, presst Fignan an die Brust und beugt sich vor, dicht über die Mähne. Der Wind fährt ihr durchs Haar und lässt ihre Augen tränen. »Los!«, ruft sie. »Los! Weiter!«


  


  PARTRIDGE


  Lyda Mertz


  Als sich die Kameras mit einem Klicken einschalten, sitzen Partridge und Iralene wieder auf der Bettkante. Seit das Puppenauge in seinen Gedanken aufgetaucht ist – ein perlenartiges Glasauge mit ausgefransten Plastikwimpern und einem ascheverkrusteten Klappmechanismus, eine sonderbare Erscheinung –, sind auch andere Bilder aufgeploppt, jeweils bis ins schärfste, lebendigste Detail.


  Ein Schaf mit knorrigen, krummen Hörnern.


  Glassplitter auf einer Art Grundriss.


  Ein Mann, der einen anderen, spindeldürren Mann Huckepack trägt.


  Und Lyda Mertz. Er ist sich sicher, dass sie es war, aber ihr Kopf war rasiert, ihre Wangen voll verschmierter Erde, und in der Hand hielt sie einen langen Speer. Sie stand in einer trostlosen, windigen Sandwüste, als wäre Partridge mit ihr tatsächlich nach Nebraska gereist, in ein Nebraska, das nur noch aus verkohlten Prärien besteht. Ist das die neue Lyda? Die Lyda, die das Kapitol verlassen hat?


  Jedes Bild kündigt sich durch ein Flackern an, durch eine Art optischen Trick – ein gleißendes Leuchten, das sich zu einem einzigen, winzigen Detail zusammenzieht. Wie bei einem Gewitter, wenn man in einem dunklen Raum sitzt und der erste Blitz erhellt, worauf die Augen zufällig gerichtet sind, bevor das Licht sofort wieder vergeht.


  »Nimm«, sagt Iralene und schiebt ihm den Handheld hin, dessen Motor noch summt. Ein rotes Licht blinkt wie ein Signalfeuer. Ehe die Kameras wieder angesprungen sind, hat Partridge ihr erzählt, dass er plötzlich Erscheinungen hat – zusammenhanglose, schrille Bilder, eines nach dem anderen, keines wie das vorige. Sie hat ihn aufgefordert, sich nichts anmerken zu lassen. Besonders vor den Kameras.


  Und jetzt das. Er weiß, was das rote Licht bedeutet – eine Nachricht von seinem Vater. Sein Vater hat ihm gesagt, dass er bald in den OP zurückkehren muss, weil die Synapsen in seinem Gehirn wieder zum Feuern gebracht werden sollen. Doch das ist nicht der wahre Grund. Sein Vater will ihn töten.


  »Drück auf Play«, sagt Iralene betont fröhlich. »Hören wir’s uns an.«


  Partridge blickt hoch zu den Kameras. Wer auch immer sie beobachtet, denkt vermutlich, Iralene hätte die Kameras abgeschaltet, damit sie etwas Zeit zu zweit verbringen können. Iralenes Haar ist sogar angemessen zerwühlt.


  Ein Vogel mit Eisenschnabel und Scharnierkiefer.


  Ein schwarzes Auto in einer Staubwolke.


  Das Gesicht seines Vaters, rau und glänzend, als wäre es von einer dünnen Membran aus künstlicher Haut überzogen.


  Die Erinnerungen überfallen ihn gruppenweise, unberechenbar, blitzartig, und brechen genauso abrupt ab, wie sie einsetzen. Sie erinnern ihn an Codierungssitzungen, bei denen er mit fremden Erinnerungen bombardiert wurde, doch die neuen Erinnerungen sind aggressiver – und kein bisschen vertraut. Bis auf Lyda Mertz. An Lyda erinnert er sich, aus der Mädchenakademie. Aber nicht so, nicht so verdreckt und erst recht nicht bewaffnet. Trotzdem würde er am liebsten zu diesem Bild zurückkehren: Lyda mit rasiertem Kopf und Speer. Bei diesem Bild will er verweilen. Liebt er sie? Ist sie der Grund für seinen Liebeskummer? Lyda Mertz? Angeblich muss er rausgehen, um sie zu retten. Doch diese neue Lyda sieht nicht aus, als müsste sie gerettet werden.


  »Spiel’s ab«, wiederholt Iralene.


  Als er auf den roten Knopf drückt, erfüllt die Stimme seines Vaters das Zimmer. »Morgen früh um sieben wirst du frisch und munter im Medizinischen Zentrum erwartet, Partridge! Es gibt hervorragende Nachrichten – die Ärzte können eine Menge schneller Reparaturen durchführen. Du wirst rundum verbessert. Leider braucht es dazu eine Narkose, aber die wird kurz und schmerzlos sein. Und wenn du aufwachst, bin ich bei dir. Ich freue mich, endlich wieder mit dir vereint zu sein, mein Sohn.«


  »Siehst du?«, sagt Iralene. »Das klingt doch gut. Tolle Nachrichten, was?«


  Partridge nickt und versucht, überschäumende Freude vorzutäuschen. Selbst ein halbes Lächeln wäre nicht schlecht. Es klappt nicht. »Ich bin müde.« Er wünschte, er hätte die Kapsel nicht bei sich. Oder er könnte sie einfach vergessen.


  »Es ist ja auch schon spät. Dann lass ich dich mal in Ruhe«, erwidert Iralene.


  »Nein, ich will nicht schlafen.« Partridge fürchtet sich vor der Mischung aus Erinnerungen und Träumen, die im Schlaf an die Oberfläche steigen könnte. Könnte er sich einen Traum aussuchen, wäre es Lyda Mertz – Lyda Mertz und nichts anderes. Aber er weiß, dass das Unterbewusstsein seinen eigenen Willen hat.


  »Versuch wenigstens, etwas zu schlafen. Morgen ist ein wichtiger Tag. Da musst du ausgeruht sein.« Iralene steht auf, greift in eine imaginäre Tasche und hält ihm die leere Hand hin. »Hier! Eine Handvoll süße Träume.«


  Als er die Hand ausstreckt, legt sie die süßen Träume hinein – aber sie meint etwas anderes: Die Kapsel ist in deiner Tasche. Die Kapsel, die deinen Vater töten und dem ganzen Unrecht ein Ende setzen kann. Sie meint: Setz die Kapsel ein.


  


  EL CAPITÁN


  Ranken


  El Capitán kommt es vor, als würde er schon seit Stunden durch die Dunkelheit vor dem Luftschiff stolpern und taumeln und Bradwells Namen rufen. Keine Antwort. Bradwell muss da draußen sein, irgendwo, aber El Capitán hört nur vereinzeltes Blätterrascheln und, seit es langsam dämmert, auch Vogelzwitschern.


  Sein Kopf dröhnt. Er hat sich zweimal übergeben. Doch im blassen Licht des Sonnenaufgangs kann er sich endlich auf die Suche nach Fußspuren machen. Auf Händen und Knien rutscht er über die Erde und hält Ausschau nach dem Abdruck einer Stiefelsohle. Helmud scheint schwerer auf ihm zu lasten als je zuvor – noch schwerer als gleich nach den Explosionen, als El Capitán ein von Verbrennungen übersäter Junge war, der sich und Helmud kaum länger als ein paar Minuten am Stück aufrecht halten konnte. Sein Blick verschwimmt, bis er doppelt sieht.


  El Capitán zwinkert hektisch und kneift die Augen zusammen. Er weiß, warum er immer noch hier draußen ist und nach Bradwell sucht, warum er nicht aufgegeben hat – weil er Pressia nicht sagen will, dass Bradwell tot ist. Er will ihr nicht das Herz brechen. Er hat die beiden beobachtet, in der Unterführung. Er weiß, wie sie Bradwell ansieht. Kann sein, dass sie ihn liebt. El Capitán glaubt nicht, dass sie ihn jemals lieben wird, aber er liebt sie, und er würde es nicht ertragen, wenn sie noch einen Verlust durchmachen müsste. Er muss sich nur ihren Blick vorstellen, wenn sie von Bradwells Tod erfährt, und schon bricht es ihn mittendurch. Er muss weitersuchen.


  »Helmud«, sagt er. »Sag mir, was du siehst.«


  »Was du siehst«, wiederholt Helmud.


  »Mann, Helmud, wir haben keine Zeit für deinen Schwachsinn! Ich brauch dich.«


  »Ich brauch dich.«


  Sie brauchen sich gegenseitig. So war es schon immer, so wird es immer sein, und vielleicht sollte El Capitán sich damit zufriedengeben. Er kann sich glücklich schätzen, jemanden zu brauchen und gebraucht zu werden, für immer. Er sollte Pressia loslassen. Es war ein Fehler, sich überhaupt Hoffnungen zu machen.


  El Capitán robbt auf den Waldrand zu. Zuckende Vogelschatten flitzen über den Boden. Ein Krächzen über seinem Kopf. Was, wenn Bradwell tot ist? Er müsste es Pressia sagen. Er müsste sie trösten. Es ist unmenschlich, sich so etwas auszumalen, doch er sieht es bereits vor sich: ihr Kopf an seiner Schulter. Er streicht ihr übers Haar.


  »Nein«, sagt er zu sich selbst. »Nicht.«


  »Nicht«, sagt Helmud, als könnte er seine Gedanken lesen.


  »Du sagst es, Helmud.« Doch das Adrenalin regt sich bereits – als hätte sein Körper schon entschieden, dass er Bradwell tot sehen will, egal was sein Gewissen dagegen einzuwenden hat. Er robbt weiter. Seine Ellenbogen rutschen ab, er landet auf dem Boden und richtet sich langsam wieder auf. »Schön die Augen offenhalten, Helmud. Nicht aufhören, ja?«


  Da spannen sich Helmuds Arme um seine Schultern an. »Aufhören, ja!«


  El Capitán erstarrt und blickt auf den schlammigen, efeuüberwucherten Boden – an einem wächsernen Blatt klebt ein Blutspritzer. Er nimmt den Efeustängel zwischen die Finger, hält ihn vor die Augen und begutachtet die dünne Blutschicht, die so gut wie getrocknet ist. »Verdammt, wo ist er hin?«


  »Hin!« Helmud deutet über die letzten Meter Wiese in die Bäume.


  Jetzt sieht auch El Capitán die Stiefelspuren, die die Erde zerwühlt und den Efeu zertrampelt haben – und, ganz am Ende, einen menschlichen Umriss in einem Mantel aus Ranken. Bradwell. Sein Gesicht wirkt vollkommen ruhig. Schläft er? Ist er tot?


  El Capitán rappelt sich auf und rennt los, doch der Wald kippt vor ihm zur Seite. Er blickt in den Himmel, um sich zu orientieren. Aufgescheuchte Vögel flattern aus den Wipfeln und verteilen sich über ihm. Einer breitet die Flügel aus und wechselt in den Sturzflug – oder ist es El Capitán selbst, der stürzt? Er knallt auf die Schulter. »Bradwell! Bradwell!«


  Schwer atmend hievt er sich auf die Knie, stellt einen Fuß auf den Boden, steht halb auf und schleppt sich im Zickzack weiter, auf den leblosen Bradwell zu. Die Welt ruckelt und stottert vor seinen Augen.


  Als er näher kommt, sieht er, wie fest sich der Efeu um Bradwells Arme und Beine gewickelt hat. Ranken spannen sich über seine Brust und Kehle. Dornenranken. Mein Gott, wer hat ihm das nur angetan? Und wie? Die Dornen schneiden ihm in die Haut. Bradwell hat Blut verloren, nicht besonders schnell, aber stetig. Er ist blass, seine Augen sind geschlossen. Ein paar Meter abseits liegt sein Gewehr, ebenfalls umschlungen von Efeu. Anscheinend hatte er kein Messer dabei.


  El Capitán lässt sich auf die Knie fallen und legt eine Hand auf Bradwells Gesicht. Kalt. Ein Gedanke taucht in ihm auf: Er hat Bradwell umgebracht. Er hat sich vorgestellt, er wäre tot, und jetzt ist er tot. Es ist seine Schuld. »Das wollte ich nicht«, sagt er zu Helmud.


  »Nicht!«, ruft Helmud.


  Helmud klingt so wütend, so entschlossen, dass El Capitán den Kopf hochreißt. »Okay«, erwidert er, »okay.« Langsam hat er sich wieder im Griff. Er schiebt die Hand unter den Efeu, auf Bradwells Hals, und sucht nach einem Puls.


  Zuerst findet er nichts. Doch als er fester zupackt, spürt er etwas – ein träges, schwaches Pulsieren. Bradwell lebt! »Komm schon!«, drängt er und zerrt den schweren, schlaffen Bradwell in seinem Efeugewand nach oben. Bradwell hustet. Seine Augen öffnen sich.


  »Cap«, flüstert er. »Helmud. Meine Brüder.«


  »Genau«, bestätigt El Capitán. »Deine Brüder sind bei dir.« Er greift nach dem Messer in seiner Gürtelschlaufe. Weg. Wo ist es? Im Luftschiff? Ist es aus der Schlaufe gerutscht, als er gestürzt ist? Oder hat Helmud ihn entwaffnet, als er bewusstlos war? »Helmud«, schimpft er. »Ich brauch ein Messer. Ich brauch ein gottverdammtes Messer!«


  »Mein Messer«, erwidert Helmud, »mein gottverdammtes Messer.« Er zieht das Schnitzmesser hervor und reicht es ihm.


  »Dein Messer.« El Capitán ist froh, dass er ihm ein Messer gegeben hat, dass er ihm so weit vertraut hat. Er will seinem Bruder in die Augen sehen, was jedoch gar nicht so leicht ist. »Danke, Helmud«, sagt er und meint damit: Danke für alles. Nicht nur für das Messer, sondern auch für damals, als er ihm die Spinne aus dem Bein geschnitten hat, und für vorhin, als er sich im Luftschiff um ihn gekümmert hat. Dafür, dass er sein Bruder ist – dass er immer bei ihm ist.


  »Danke«, wiederholt Helmud, und El Capitán weiß, dass Helmuds Danke genauso viel bedeutet wie sein eigenes.


  Er nimmt das Messer in die Faust und fängt an, die Ranken zu zerschneiden – zuerst die um Bradwells Hals. Doch kaum schnellen ein paar Efeustränge zurück, wachsen neue nach. Neue Dornen graben sich in Bradwells Haut, krallen sich fest und bohren frische Wunden. Bradwell ist so benommen, dass er kaum zusammenzuckt. Seine Augen blicken in die Ferne, seine Atmung verlangsamt sich zu einem gemächlichen Schnaufen.


  El Capitán ist schwindlig vor Erschöpfung. Er säbelt weiter auf den Ranken herum, doch das macht es nur noch schlimmer – jeder nachwachsende Dorn reißt ein neues Loch, bringt ein neues Rinnsal Blut hervor. Was soll er tun? Schließlich lässt er das Messer fallen und stützt Bradwell nur noch, Schulter an Schulter, den Arm um die Ranken an seinem Oberkörper gelegt. Er sieht, wie die Vögel in Bradwells Rücken mit dem beengenden Flechtwerk kämpfen. »Wir lassen dich nicht allein«, beteuert er. »Wir stehen das gemeinsam durch.«


  Genau in diesem Augenblick kitzelt ihn eine Ranke, die um sein Handgelenk gleitet und sich zusammenzurrt wie eine Manschette. Dornen stechen ihm in die Haut, doch El Capitáns Wille reicht nicht mal, um die Hand zurückzuziehen. »Wir bleiben bei dir«, sagt er noch einmal.


  »Bleiben bei dir«, wiederholt Helmud.


  Bradwell zwinkert zwei Mal. Dann schließen sich seine Augen, sein Kinn sinkt auf die Brust.


  Und als die Ranken El Capitáns Arme hinaufklettern und seine Beine umschlingen, wird ihm klar, dass er und Bradwell für immer in dieser Position ausharren werden, verknüpft durch Dornen und Ranken und Blut. Wie Brüder. El Capitán weiß, was es heißt, an seinen Bruder gefesselt zu sein. Er wirft einen Blick durch die Bäume auf die Wiese, wo das Luftschiff schwerfällig auf die Seite gesunken ist. Auch sein Kopf fühlt sich unendlich schwer an. Er legt ihn auf Bradwells Schulter, Helmud legt seinen Kopf auf El Capitáns Schulter, während sich die Ranken schneller und schneller nach oben schlängeln, um sie in ihr Stachelnetz einzuspinnen. Er stellt sich vor, wie Pressia sie sieht, zunächst aus der Ferne: drei aufrechte Gestalten. Sie wird glauben, dass sie am Leben sind, dass sie am Rand der Wiese zusammensitzen und sich unterhalten wie Brüder – vielleicht über sie. Sie ist es, die sie aneinanderfesselt.


  Inzwischen beißen die Dornen wie Zähne, ein scharfer, nagender Schmerz. Die Ranken sind lebendig. Fleischfressende Pflanzen, die Bradwell, Helmud und El Capitán verschlingen.


  Vielleicht sind sie schon tot, wenn Pressia zurückkehrt. Wenigstens wird sie wissen, dass sie gemeinsam gestorben sind.


  Helmud bäumt sich auf El Capitáns Rücken auf. Vielleicht hat er gerade begriffen, dass es zu Ende geht. »Bleiben hier?«, fragt er. »Bleiben?«


  »Wir kommen hier nicht mehr weg«, antwortet El Capitán.


  »Weg!«, ruft Helmud.


  »Nein, Helmud.« El Capitán weiß, dass sie es nicht schaffen würden. »Wir werden hier sterben.«


  »Nein.«


  »Das war’s dann wohl, Helmud.«


  Helmud ringt um Atem. »Nein!«


  Da sieht El Capitán einen Punkt am Horizont, ein Wesen, das auf sie zustürmt. Einen Moment lang denkt er, es wäre der Tod. Galoppiert der Tod nicht zu den Sterbenden, um ihre Seelen zu stehlen? Seine Großmutter hat ihm Geschichten über den Tod erzählt. Seine Großmutter, die in Büchern Blumen gepresst hat.


  »Der Tod kommt«, sagt El Capitán. »Er will unsere Seelen stehlen.«


  »Unsere Seelen stehlen?« Helmud zittert.


  El Capitán schließt die Augen. »Unsere Seelen stehlen«, flüstert er, als wäre es sein letzter Wunsch. »Unsere Seelen stehlen!«


  Und während alles dunkel wird, hört er eine Stimme – eine klare, liebliche Engelsstimme. Die wunderschöne Stimme seines Bruders, der singt wie früher, als sein Gesang ihre Mutter zum Weinen brachte. Vielleicht ist Helmud ein Engel? Vielleicht war er es schon immer?


  


  LYDA


  Overall


  Als sie von einem Schwall Wasser getroffen wird, kommt Lyda zu sich. Anfangs ist das Wasser kalt, vielleicht um sie aufzuwecken. Sie befindet sich in einer weißen Kabine, kaum größer als ein Schrank. Dutzende Düsen richten sich auf sie. Vor ihr hängt ein silberner Türknauf. Als sie danach greifen will, rutscht sie aus. Sie ist nackt. Sie betrachtet ihren geschwollenen, empfindlichen Bauch. Auf den ersten Blick sieht man ihr noch nichts an, aber vielleicht haben sie Tests durchgeführt, während sie bewusstlos war. Die Innenseite ihres Arms ist gequetscht. Wissen sie, dass sie schwanger ist?


  Die Düsen versprühen einen stinkenden Schaum, der Lyda an das Schwimmbecken in der Akademie erinnert, gefolgt von Franzbranntwein und anderen beißenden Chemikalien. Sie hustet und würgt. Ihre Augen brennen.


  Das Wasser erwärmt sich, der enge Raum füllt sich rasch mit Dampf.


  Als die Düsen endlich versiegen, fasst sie noch einmal nach dem Türknauf. Abgesperrt. Wie erwartet. Aus der Wand fährt sich eine Schublade aus – ein weißer Overall im Stil des Therapiezentrums und ein Kopftuch. Sie ist wieder da, wo sie angefangen hat.


  Sie nimmt den Overall und zieht ihn an. Als sie den Reißverschluss schließt, stellt sie sich vor, wie ihr Bauch sich weiter rundet und spannt und den Stoff ausfüllt. Wie sieht ein Kind aus, das draußen unter den Unglückseligen gezeugt wurde? Vielleicht gilt sie nun ebenfalls als Unglückselige. Die Obrigkeit wird nicht zulassen, dass sie ihr Kind im Kapitol zur Welt bringt. Oder doch?


  Der Türknauf dreht sich, die Tür öffnet sich. »Komm raus«, sagt eine Stimme.


  Raus? Das ist eine Lüge. Lyda tritt von einem kleinen, geschlossenen Raum in einen anderen geschlossenen Raum. In der Luft ist keinerlei Bewegung – sie ist steril, statisch. Das Kapitol ist die wahre Einöde. Sie erinnert sich, wie sie Partridge von der Schneekugel erzählt hat; nun ist sie wieder gefangen, und nicht mal ein wässriger, künstlicher Schneeschleier leistet ihr Gesellschaft.


  


  PRESSIA


  Versprich’s mir


  Pressia hat sich an den schnellen Tritt des Pferds gewöhnt, an das Hämmern der Hufe und das Schnauben seines Atems. Wenn Fignan eine Kurskorrektur empfiehlt, zieht sie an den Zügeln, und das Pferd reagiert sofort – als wäre sie dazu geboren, dieses Pferd zu reiten. Mit der Formel in der Tasche und den beiden verbliebenen Ampullen am Körper fühlt sie sich stark und mächtig.


  Zuerst entdeckt sie das Luftschiff. Jetzt, am helllichten Tag, sieht es ziemlich mitgenommen aus. Es ist umgekippt und auf der Seite liegen geblieben, die drei Tanks wirken entblößt und zerbrechlich. Mit einem Schlag begreift sie es – vielleicht werden ihnen die Formel und die Ampullen überhaupt nichts bringen. Wenn es ihnen nicht gelingt, das Luftschiff wieder flottzumachen, sitzen sie hier für immer fest.


  Beunruhigt lässt sie die Augen über die leicht ansteigende Wiese schweifen, bis zum Waldrand.


  Da entdeckt sie eine Gestalt – einen dreiköpfigen Mehrling mit einem Fell aus grünem Gestrüpp. Sie zerrt an den Zügeln, um das Pferd zu bremsen. Das ist kein Mehrling. Sie erkennt die blassen Gesichter – Bradwell, El Capitán, Helmud. Mit einem Tritt lässt sie das Pferd in den Galopp wechseln.


  Aus der Nähe sieht sie, dass nur Bradwells Gesicht bleich und leblos ist. El Capitán und Helmud blicken ihr entgegen, doch ihre Augen wirken so fern, dass sie Pressia vielleicht gar nicht sehen. Die blutige Mullbinde um El Capitáns Kopf hat sich zu einer schwarzen Kruste verhärtet. Pressia reißt an den Zügeln. Als das Pferd stehen bleibt, schwingt sie ein Bein über seinen Rücken und lässt sich auf den Boden rutschen, stellt Fignan ab und rennt zu ihnen. »Was ist passiert? Was ist hier los?«


  »Seelen«, flüstert El Capitán.


  »Seelen«, sagt Helmud.


  Sie sieht das Messer auf dem Boden, hebt es auf und will schon anfangen, die Ranken durchzusägen.


  »Nicht!«, ruft El Capitán. »Das macht es nur noch schlimmer. Sie wachsen nach.«


  »Was soll das heißen?«


  Er schüttelt bloß den Kopf. »Lass es.«


  Pressia geht in die Knie, streckt die Arme aus und nimmt Bradwells Wangen zwischen die Hände. »Bradwell!« Als sie die Finger vor seine leicht geöffneten Lippen legt, spürt sie einen schwachen, warmen Atemhauch. »Er lebt.«


  »Wir sind aneinandergefesselt«, sagt El Capitán. »Wir werden gemeinsam sterben.«


  »Nein.« Pressia starrt auf die Ranken, die sich in endlosen Schlingen um ihre Körper gewunden haben. »Irgendwo muss es eine Wurzel geben. Wenn wir die Wurzel …«


  »Unsere Seelen stehlen«, sagt El Capitán.


  »Seelen stehlen«, wiederholt Helmud.


  Pressias Augen fliegen auf der Suche nach einem gemeinsamen Ursprung über das Efeugewirr. Aus Verzweiflung legt sie die Fingerspitzen auf eine dünne Ranke. Vielleicht findet sie einen Puls, eine Energie, der sie nachgehen kann? Nach einer Weile entdeckt sie tatsächlich eine Ranke, die unterer größerer Spannung zu stehen scheint. Dieser Ranke folgt sie auf ihrem labyrinthischen Weg um Bradwells Körper, über seine Brust und seine Hüfte bis zum Bein. Sie bleibt bei diesem einen Strang, der vibriert, als wäre er lebendig, als würde irgendwo – vielleicht tief in der Erde – ein Herz schlagen.


  Die Ranke wickelt sich um Bradwells Knöchel und verschwindet unter seiner Stiefelferse. Pressia hebt das Messer auf, presst die Ranke mit der Puppenkopffaust auf den Boden und schneidet sie durch, so schnell sie kann. Die Ranke rollt sich ein und versinkt mit einem schlangenartigen Zischen in der Erde.


  Schlagartig vertrocknen die Dornen, werden spröde und morsch. Pressia zerfetzt einen Rankenklumpen auf Bradwells Brust und reißt einen Strang herunter, der von El Capitáns Schulter bis über seinen Arm reicht.


  El Capitáns Arm ist frei. Sofort fängt er an, die Ranken von sich und Helmud zu zerren, doch Bradwell kippt einfach um – und Pressia sieht das Blut, das aus Tausenden feinen Schnittwunden auf seinem ganzen Körper fließt. Sie geht in die Knie und rollt ihn auf die Seite. Die Flügel der Vögel in seinem Rücken hängen schlaff herab. Stirbt er auch, wenn sie sterben?


  Sie legt die Hände auf seine Wangen. »Bradwell! Bradwell!«


  Er wacht nicht auf. Er rührt sich nicht.


  »Cap«, flüstert sie.


  El Capitán schüttelt den Kopf. »Zwing mich nicht, es auszusprechen.«


  »Es auszusprechen«, sagt Helmud.


  »Er wird nicht sterben!«, ruft Pressia. »Das lasse ich nicht zu.« Sie packt Bradwell am durchlöcherten, blutgetränkten Hemd. »Bradwell! Ich bin’s, Pressia!« Ihre Stimme bricht. »Itchy knee!«, brüllt sie – dieselben Worte, die sie als Kind aufgesagt hat, als sie den Fluss aus Leichen überquert hat, die Bradwell und sie gemeinsam aufgesagt haben, als sie dachten, sie würden in den Armen des anderen erfrieren. »Sun, she go!«


  Seine Lider beben und öffnen sich. Er kneift die Augen zusammen, bewegt die Lippen. »Hast du sie?«, flüstert er.


  »Ja. Ich hab sie.« Ihre Hände zittern. Da ist viel zu viel Blut geflossen. In der Mitte ist Bradwells Hemd völlig durchnässt. Sie sucht sich ein kleines Loch im Stoff und reißt ihn auf. Die Stacheln haben einen länglichen Schnitt ins Zentrum seiner Brust gefressen. Sie haben ihn aufgeschlitzt, als wären es keine Dornen, sondern gezackte Reißzähne.


  Pressia fängt an zu weinen. »Das wird schon wieder«, flüstert sie. »Das wird schon wieder.«


  »Pressia«, sagt Bradwell. »Ich schaff das nicht. Aber du schaffst es. Du kannst sie retten.«


  »Nein!«, ruft sie. »El Capitán! Sag ihm, dass das schon wieder wird!«


  El Capitán schüttelt den Kopf, richtet sich mühselig auf und hält sich an einem dünnen Baumstamm fest. »Das kann ich nicht.« Er hangelt sich zum nächsten Baum und stolpert auf das Pferd zu, das elegant auf der Wiese steht. Pressia weiß, dass er ihr ein bisschen Zeit mit Bradwell lassen will. Damit sie sagen kann, was sie zu sagen hat – damit sie sich verabschieden kann.


  Aber das macht sie nur wütend. Sie will sich nicht verabschieden. Es ist noch nicht vorbei. Sie legt die Hände auf Bradwells Gesicht und weint heiße, zornige Tränen. Sie weint so sehr, dass sie kaum sprechen kann. »Das wird schon wieder. Du darfst nicht sterben.«


  »Das hast du nicht zu entscheiden«, erwidert er.


  Als sie sich über ihn beugt, bohren sich die Ampullen schmerzhaft in ihre Rippen. Sie erinnert sich an die Bestie beim Vergnügungspark, an die Hand der Bestie, die verheilt und zu einer muskelbepackten Pranke angeschwollen ist. Zwei Spritzen hat sie noch. Sie bringen den Körper dazu, selbstständig Zellen zu regenerieren. Warum nicht auch Bradwells Zellen? »Ich kann das wieder in Ordnung bringen!«, ruft sie und schiebt ihren Pullover nach oben, wickelt den Stofffetzen ab, der die Ampullen fixiert, und hält sie hoch. »Hier.«


  Bradwell schüttelt den Kopf. »Ich will als Reiner sterben, Pressia. Als meine Version eines Reinen.«


  Sie schüttelt ebenfalls den Kopf. »Ich weiß, das Serum ist gefährlich. Aber jetzt müssen wir das Risiko eingehen.«


  »Ich bin rein. Du bist es auch. Lass mich als Reiner sterben.« Er hebt die Hand und berührt ihr Gesicht. »Versprich’s mir.«


  Sie nickt. Sie würde allem zustimmen, wenn er nur bei ihr bleibt. »Okay«, erwidert sie, als befänden sie sich in einer Verhandlung. »Aber du versprichst mir, dass du wach bleibst. Dass du bei mir bleibst.«


  Er schüttelt den Kopf. »Du wirst mich vermissen.«


  »Hör mir zu, Bradwell! Du kannst jetzt nicht gehen!«


  Doch er schließt die Augen. Sein Gesicht wirkt ganz ruhig. Friedlich. »Nein, nein, nein«, flüstert sie. Ihre Mutter konnte sie nicht retten, Sedge auch nicht. Sie konnte nichts tun. Diesmal kann sie etwas tun. Sie blickt auf Bradwells Gesicht, auf die beiden schönen Narben auf seiner Wange. Sie hat ihm versprochen, ihn als Reinen sterben zu lassen. Sie hat es versprochen.


  Aber sie sieht keinen anderen Ausweg. Und dieser Moment – der Moment, in dem sie ihn noch retten kann – wird nie zurückkehren. Sie legt die Spritzen weg, zieht ihm den Mantel aus und reißt sein Hemd am Rücken auf, bis die blutige Haut und die drei schlaffen Vögel freiliegen, die für immer mit ihm verwoben sind. Zwei Vögel scheinen bereits tot zu sein – starre Klauen, glasige Augen. Doch der dritte lässt die Flügel rascheln und blinzelt sie an.


  Pressia hebt eine Ampulle auf. Ihre Hände zittern so stark, dass sie die Kappe kaum von der Nadel kriegt. Sie presst den Kolben einige Millimeter herunter, bis ein kleiner, dickflüssiger Tropfen goldenes Serum aus der Kanüle quillt.


  Sie hat ihm versprochen, ihn als Reinen sterben zu lassen – aber sie hat nicht versprochen, auch die Vögel sterben zu lassen. Und sie sind eins, Bradwell und die Vögel, für alle Zeiten. Deshalb wird sie den Vögeln das Serum spritzen. Es ist ein Schlupfloch, ein aberwitziges Schlupfloch.


  Pressia schiebt die Nadel unter die Federn am Rücken des Vogels und injiziert ihm etwa ein Drittel des Serums. Sie lässt sich Zeit. Der Vogel breitet die Flügel aus, zuckt und bockt ein paar Sekunden lang und beruhigt sich wieder. Sie macht mit dem zweiten Vogel weiter und schließlich mit dem dritten, bis die Spritze leer ist.


  Dann krabbelt sie wieder auf Bradwells andere Seite und fährt ihm durchs Haar. »Bradwell …«


  Er bewegt sich nicht. Er zwinkert nicht mal. Seine Lippen sind geöffnet, doch sie bleiben stumm.


  Pressia schluchzt. Ihr Herz gerät ins Stolpern. Ihr Brustkorb zieht sich zusammen. Sie legt sich die Hand auf den Mund und sagt sich, dass er wieder aufwachen wird. Dass sie nicht den Verstand verlieren darf. Nicht jetzt, wo sie so weit gekommen sind.


  Er wird wieder aufwachen.


  Er wird wieder aufwachen.


  Sie legt sich auf die blutige Erde und schmiegt sich an seinen gekrümmten Körper.


  Er wird wieder aufwachen.


  Sie zieht seinen schweren, kräftigen Arm über ihre Hüfte und starrt in den Nebel. El Capitán und Helmud warten neben dem Pferd, das mit hängendem Kopf grast.


  Da hört sie einen Atemzug. Bradwells Arm krampft sich um ihre Taille. Seine Hand ballt sich zur Faust.


  Sie dreht sich um.


  Bradwell hat die Augen aufgerissen.


  Er stöhnt, schreit vor Schmerz. Unter dem getrockneten Blut auf seiner nackten Brust kann sie erkennen, wie sich zerfetzte Haut und freiliegendes Muskelfleisch zusammennähen. Jede kleine Scharte strafft sich zu einem harten Hautknoten.


  Ein einziges Mal sagt er ihren Namen: »Pressia.«


  Auch aus der Ferne hört sie ihren Namen – El Capitán. Dann dringt eine glockenhelle Stimme durch die Bäume, die ebenfalls ihren Namen singt. Helmud? Kann das sein?


  Als sie aufsteht, sieht sie, dass El Capitán auf sie zuhumpelt. »Er ist wieder da!«, ruft sie. »Ich hab ihn zurückgeholt!«


  Doch El Capitáns Gesicht ist zu einer kreideweißen, bitteren Grimasse versteinert. Er hat Angst. »Was hast du getan?«


  Sie hört ein zittriges, flatterndes Geräusch – wie das Rauschen eines übergroßen Handventilators. Mit ihrer guten Hand klammert sie sich an den Baum neben ihr. Sie traut sich nicht, sich umzudrehen. Raue Rinde unter ihren Fingern. Sie sucht El Capitáns Blick. Sein Mund steht offen, als wollte er etwas sagen. Aber er kann nicht.


  Pressia muss sich umdrehen. Sie muss sehen, was er sieht. Ihr ist übel. Doch sie reißt den Kopf herum und wirft einen Blick über die Schulter.


  Hinter ihr liegt Bradwell. Er ist am Leben, aber er leidet große Schmerzen. Er windet sich auf der Erde, krümmt sich, wirft den Kopf gequält zurück. Irgendwann steht er wankend auf. Seine nackte, zerfetzte Brust versiegelt sich weiter, knüpft sich zu einer langen, schwarzen, blutverkrusteten Narbe. Seine Arme wirken kräftiger denn je, und einen Augenblick lang glaubt Pressia, er würde einen schweren, dunklen Umhang tragen – einen Federumhang.


  Doch sie weiß, dass es kein Umhang ist. Sie weiß, dass die Vögel die Oberhand gewonnen haben. Was hat sie denn erwartet? Sie kann es nicht sagen. Aber nicht das … nicht das …


  Zu beiden Seiten seines Rückens spannen sich große, geschmeidige Flügel – aber nicht nur ein Flügelpaar. Es sind sechs Flügel. Sechs Flügel toben auf Bradwells Rücken und reißen ihn brutal hin und her. Er starrt Pressia an. »Was hast du mir angetan!?«


  Einige Sekunden lang verliert sich Pressias Stimme in ihrer Kehle. Dann kann sie es ihm endlich sagen. »Ich habe dich zurückgeholt.«


  


  PARTRIDGE


  Kuss


  Beckley klopft frühmorgens an. Es klingt, als würde er den Pistolengriff auf die Tür hämmern. Partridge hat sich bereits angezogen. In einer Hosentasche steckt der Umschlag mit der Kapsel, in der anderen die Liste. Er sollte die Liste vernichten, aber er kann nicht. Er braucht eine Wahrheit, an der er sich festhalten kann.


  Als er die Tür öffnet, ist er nicht überrascht, auch Iralene im Flur stehen zu sehen. Sie hat die Arme vor der Brust verschränkt, ihre Augen huschen nervös umher.


  »Bereit?«, fragt Beckley.


  Partridge nickt. Aber er ist nicht bereit. Er hat die ganze Nacht versucht, seine Lage logisch zu überdenken, und am Ende ist er zu dem Schluss gekommen, dass sein Vater ihn nicht umbringen will. Dafür gibt es zwei Beweise: sein kleiner Finger – der mittlerweile bis über das oberste Gelenk nachgewachsen ist, sodass schon der Fingernagel sprießt – und die Tatsache, dass seine Erinnerung gelöscht wurde. Warum sollte sein Vater das tun, wenn er ihn ohnehin töten will? Warum sollte er sich die Mühe machen? Iralene muss irgendetwas falsch verstanden haben. Und trotzdem hat Partridge die Kapsel eingesteckt. Lauert da immer noch ein quälender Zweifel in seinem Hinterkopf? Vielleicht.


  Auf nicht öffentlichen Wegen begeben sie sich zum Medizinischen Zentrum und treffen etwas verfrüht ein. Eine Technikerin begleitet sie in ein separates Zimmer. »Sie können draußen warten«, sagt sie zu Beckley. »Bewachen Sie die Tür.«


  Sie befinden sich in einem kleinen, beige gestrichenen Raum mit einem Bett, das mit weißem, knisterndem Papier bezogen ist, ein paar Stühlen und einem in die Wand eingelassenen Computer. »Vor der Operation würde ich gerne noch mit meinem Vater sprechen«, fordert Partridge.


  »Das ist nicht vorgesehen«, erwidert die Technikerin.


  »Wir sind sowieso früh dran. Und er ist doch hier?«


  Sie nickt verlegen. »Leider kann ich das nicht genehmigen.«


  »Dann will ich Dr. Weed sprechen«, sagt Partridge.


  »Ich glaube nicht, dass Dr. Weed vor dem Eingriff noch eine Konsultation vorgesehen hat. Sie können ihn danach sprechen.«


  Iralene hakt sich bei Partridge unter und zwickt ihn knapp oberhalb des Ellenbogens. »Aber Sie wissen schon, wer hier vor Ihnen steht?«, fragt sie die Technikerin. »Oder besser gesagt, wer er eines Tages sein wird? Und zwar bald. Sehr bald.«


  Die Technikerin nickt. Das Zucken ihrer geschminkten Wangen soll wohl ein Lächeln andeuten. »Aber natürlich. Partridge Willux.«


  »Dann wissen Sie vielleicht auch, dass sein Vater schon sein Testament gemacht und unterzeichnet hat. Die Macht wird unverzüglich auf seinen Sohn übergehen. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill? Und jetzt würde Partridge gerne seinen Vater sprechen. Einverstanden …« Sie beugt sich zum Namensschildchen. »… Rosalinda Crandle?«


  »Ich werde Dr. Weed bitten, den Besuch zu genehmigen. Entschuldigen Sie mich.« Damit eilt die Technikerin aus dem Zimmer, in dessen Ecke eine Überwachungskamera hängt.


  Partridge zieht Iralene an sich, berührt sie sanft an der Wange und küsst ihren Nacken, um sein Gesicht von der Kamera abzuschirmen. »Ich mach das nicht«, flüstert er ihr zu. »Er wird mich nicht umbringen. Das ergibt keinen Sinn.«


  Iralene lächelt – den Kameras zuliebe – und haucht ihm einen Kuss auf die Wange. »Hast du’s immer noch nicht kapiert?«


  Partridge schüttelt den Kopf.


  Sie drückt ihn fest an sich, legt ihm eine Hand ans Ohr und flüstert: »Er will ewig leben. Er will, dass sein Hirn fortbesteht. Aber mit seinem Körper ist das nicht zu machen. Mit deinem schon …«


  Sengende Hitze schwappt durch Partridges Brust. Mein Körper, denkt er. Mein Vater braucht meinen Körper. Auf einmal fügen sich die Puzzleteile aneinander. Deshalb will sein Vater ihm die Macht überlassen – weil er Partridge sein wird. Er will es auf eine Hirntransplantation ankommen lassen. Mein Gott. War das der Durchbruch, für den Arvin und sein Forscherteam auf der Verlobungsfeier hochgejubelt wurden? Und wenn sein Vater sein Gehirn schon in den Körper seines Sohns verpflanzen lässt, will er wohl nicht auf zwei vollständige kleine Finger verzichten … Partridge muss sich auf Iralene stützen. Ihm ist schwindlig und übel. »Warum hast du mir das nicht früher gesagt?«


  »Ich habe dir gesagt, dass er dich umbringen will. Ich gebe nie mehr Informationen preis, als gerade nötig ist. Manchmal sind Geheimnisse alles, was einen noch schützt.«


  Er sieht sie an. »Aber dann wärst du … du wärst …«


  »Ja. Das gehört auch seit jeher zu seinem Plan.« Im Nacken spürt Partridge ihren Atem. »Ich war durchaus für dich gedacht, aber sollte das Transplantationsverfahren rechtzeitig vervollkommnet werden, wäre ich …«


  »Für ihn gedacht.«


  »Das ist meine Rolle.«


  »Und deine Mutter?«


  »Sie hat ihre Pflicht getan. Sie wird keine Ressourcen mehr verbrauchen.«


  Partridge ist speiübel. Er will die Kamera kaputt hauen, den Computer zertreten, den Untersuchungstisch zertrümmern.


  »Du hattest recht«, flüstert Iralene, während sie mit seinem Haar spielt. »Willux hat meinem Vater etwas angehängt, damit er ins Gefängnis kommt und meine Mutter frei ist. Das Ganze hat vor langer Zeit angefangen, weit weg von hier. Du musst ihn töten.« Ihre Stimme ist kaum zu hören. »Töte ihn.«


  Iralenes bodenloser Hass ist Partridge vertraut. In ihm lauert derselbe Hass, und nun ist er endlich entbrannt. Für sich selbst, für Iralene, für die vielen Überlebenden und Kapitolbewohner, die ihre Liebsten verloren haben. Für seine Mutter und seinen Bruder. Tod. So viel Tod.


  Aber manches passt einfach nicht zusammen. »Sein Gehirn«, überlegt Partridge, »muss doch genauso schnell verfallen sein wie seine übrigen Organe, wenn nicht schneller. Schließlich hat er sein Gehirn verbessert. Also was soll es bringen, ein Gehirn, das von der Schnellen Zelldegeneration zersetzt wurde, in einen neuen Körper zu verpflanzen?«


  Iralene streichelt seinen kleinen Finger. »Solange ein gesunder Teil seines Gehirns überlebt hat und solange die Wachstumsbedingungen günstig sind …«


  Solange kann Weed Willux’ Gehirn aus dem letzten gesunden Rest nachwachsen lassen? Partridges kleinen Finger konnte er wiederherstellen – vielleicht gelingt ihm dasselbe auch mit Hirngewebe. »Okay«, sagt Partridge. Doch eines begreift er immer noch nicht. »Ich kann mir vorstellen, warum mein Vater lieber in einen unversehrten Körper umziehen will. Aber warum hat er meine Erinnerungen gelöscht? Das war völlig unnötig.«


  »Glaubst du wirklich, du könntest deinen Vater verstehen?« Iralene betrachtet ihn mit eisernem Blick und legt ihm eine Hand auf die Brust. »Ich weiß nur, dass du vierzig Sekunden hast, bis sich die Hülle der Kapsel aufgelöst hat und das Gift freigesetzt wird. Wenn du nicht willst, dass die Kameras alles mitbekommen, solltest du …« Statt den Satz zu beenden, stellt sie sich auf die Zehenspitzen und küsst ihn zart auf die Lippen.


  Es klopft an der Tür.


  Die Technikerin schaut herein. »Ich soll Ihnen von Dr. Weed ausrichten, dass Ihr Vater heute ebenfalls einen kleinen Eingriff vornehmen lässt, eine kosmetische Korrektur. Bald müssen wir mit der Narkose beginnen. Doch Dr. Weed hat mir zu verstehen gegeben, dass er nichts gegen einen kurzen Besuch einzuwenden hat, da Sie sich schon so lange nicht mehr gesehen haben.«


  »Gut«, erwidert Partridge. Weed. Ist das nur ein kleines Entgegenkommen? Oder ist es letztlich seine ganze Rolle – ihm ein kurzes Zeitfenster, eine Gelegenheit zu verschaffen, seinen Vater zu töten?


  »Beckley wird Sie begleiten. Davor müssten Sie sich noch OP-Kleidung überziehen.«


  »Ist mein Vater ansteckend?«, fragt Partridge – die schlimmste Unterstellung, die man im Kapitol äußern kann.


  »Nein. Aber wir wollen nicht, dass er sich bei Ihnen ansteckt.«


  »Sagen Sie ihm, dass ich ihn ohne Verkleidung sehen will. Wenn das nicht zu viel für ihn ist.«


  Damit schüchtert er die Technikerin noch mehr ein. Sie sieht Iralene an, doch Iralene lächelt nur, bis die Dame mit hastigen Schritten verschwindet. Als sie zurückkehrt, nickt sie schweigend.


  »Gut«, sagt Partridge. Er hat seinen Willen durchgesetzt. Es ist bloß ein kleiner Sieg, aber es kann nicht schaden, seinen Vater ein wenig zu verunsichern.


  Als sie zu dritt den Flur hinuntergehen, fallen Partridge einige Leute auf, die tuschelnd beieinanderstehen.


  »Was ist hier los?«, fragt er.


  »Nichts«, zischt Beckley.


  »Ich will eine Antwort.«


  »Eine Person wurde von draußen reingebracht. Aus der Außenwelt.« Ärzte eilen in einen bestimmten Raum, andere hetzen heraus. Einige Techniker stehen bereit, teils in Ganzkörper-Schutzanzügen.


  »Aus der Außenwelt?« Iralene ist erstaunt.


  »Was redet ihr da?«, fragt Partridge. »Niemand kommt von draußen ins Kapitol.«


  Beckley schüttelt den Kopf und lächelt süßlich. »Ich bin nicht befugt, darüber zu sprechen. Es handelt sich um eine Information mit hoher Sicherheitsstufe.«


  »Aber ich hab Angst, Beckley«, sagt Iralene, bleibt stehen und klammert sich an Beckleys Bizeps. Auf einmal hat sie Tränen in den Augen. Wie macht sie das nur?


  »Dazu gibt es keinen Anlass, Iralene«, erwidert Beckley. »Offenbar gab es einen Angriff auf das Kapitol, aber die Angreifer konnten kaum etwas ausrichten. Eine Unglückselige wurde festgenommen, um sie zu verhören, und vermutlich auch, um ein Exempel zu statuieren.«


  »Eine Unglückselige? Eine Frau?«, fragt Partridge.


  »Eher ein Mädchen«, erklärt Beckley. »Aber auf den ersten Blick könnte man sie auch für einen Jungen halten, mit den kurz geschorenen Haaren!«


  »Ich will sie sehen«, sagt Partridge.


  »Ich dachte, Sie wollen Ihren Vater sehen?«


  »Partridge«, mischt Iralene sich ein. »Wir sollten uns an den Plan halten.«


  Doch Partridge kann nicht anders. Es ist ein innerer Zwang. Ein Mädchen aus der Außenwelt, ein Mädchen mit kurz geschorenem Haar. Er muss sie sehen. Zügig geht er auf das Grüppchen aus Ärzten und Technikern vor der offenen Tür zu. Beckley rennt hinterher und reißt ihn rücksichtslos zurück.


  Da wirbelt Partridge blitzschnell herum, packt Beckley am Kragen und übt einen dosierten Druck auf seine Kehle aus. »Du sollst mich beschützen«, knurrt er. »Vergiss das nicht.«


  Beckleys Kopf zuckt – ein angedeutetes Nicken.


  Partridge lässt ihn los. »Was ist da los!?«, ruft er den Flur hinunter.


  Ärzte und Techniker tauschen verunsicherte Blicke. »Ein medizinischer Notfall«, sagt schließlich einer.


  »Ich will die Patientin sehen!« Partridge marschiert auf sie zu.


  Eine Ärztin schüttelt den Kopf. »Das ist nicht möglich. Es besteht Ansteckungsgefahr.«


  »Warum Ansteckungsgefahr?«


  »Sie war draußen, Sir«, antwortet ein Techniker. »Sie braucht …« Mitten im Satz zögert er und sieht sich um, als wüsste er nicht, wie viel er verraten darf.


  »Was?«


  Ein Arzt tritt vor, um Partridge den Weg zu versperren. »Es handelt sich um eine Notfallmaßnahme.«


  Mumienformen. Eine großartige Barbarei. Ein Messer.


  Partridge stößt den Arzt zur Seite. Der Mann kracht gegen die Wand und geht zu Boden. Zwei Techniker packen Partridge von hinten, doch er schüttelt den einen ab, fasst den anderen am Kittel und wirft ihn mit einem Ruck über die Hüfte, sodass er platt auf dem Boden landet.


  Er rennt in den Raum – und sieht Lyda. Sie sitzt hinter einer Glasscheibe auf der Kante eines Untersuchungstischs, in einem weißen Overall und mit Papierschlappen an den Füßen.


  »Weg hier! Hier gibt es nichts zu sehen!«, brüllt der Arzt hinter Partridge, um die Schaulustigen zu vertreiben, bevor er ihm hinterhereilt. Iralene folgt ihm mit schnellen Trippelschritten, während Beckley sich an der Tür postiert, um sicherzugehen, dass die Leute tatsächlich verschwinden.


  Der Arzt gibt sich sichtlich Mühe, nicht zu laut zu werden. »Im Grunde dürften Sie gar nicht hier sein! Verstehen Sie mich?«


  Partridge ignoriert ihn.


  »Das ist ein Einwegspiegel.« Der Arzt deutet auf die Glasscheibe. »Das Mädchen kann Sie nicht sehen.«


  Doch als Partridge auf das Glas klopft, blickt Lyda auf.


  Lydas Kleid. Wie es sich unter seinen Händen anfühlt, als sie unter einem künstlichen Sternenhimmel tanzen.


  »Wir müssen weiter, Partridge«, drängt Iralene.


  Partridge ignoriert auch sie. Er hat nur noch Augen für Lyda. Für ihre scharfen Wangenknochen, ihre scharfen blauen Augen. Ein Kind, das mit dem Körper der Mutter verschmolzen ist. Lyda, wie sie sich bückt, um mit dem Kind zu sprechen, wie sie die Finger unter sein Kinn legt. Lyda, wie sie durch eine Aschewüste marschiert, wie sie kehrtmacht und zu ihm läuft, um ihn im tosenden Wind zu küssen. Sie blickt in Partridges Richtung – doch ihre Augen schauen ziellos an ihm vorbei, durch ihn hindurch. Ein quälendes Gefühl erfasst ihn, die gewohnte vage Mischung aus Sehnsucht und Liebeskummer, doch nun hat sie einen Namen: Lyda. Nun kennt er den Grund für die Trauer, die seinen Körper so schwer werden lässt, so schwer, als hätte er sich mit Wasser vollgesogen – Lydas Gesicht. Dieses Gesicht. »Was macht sie hier? Was fehlt ihr?«


  Der Arzt seufzt. »Offensichtlich wurde sie in der Außenwelt geschwängert. Kaum auszudenken, was für ein Wesen sich in ihr eingenistet haben könnte. Ich schätze, sie wurde vergewaltigt. Man weiß ja, wozu die Unglückseligen fähig sind.«


  Partridge fühlt sich, als hätte man ihm die Luft aus der Lunge geprügelt. »Wie bitte?«


  »Sie ist schwanger, Sir. Die Unglückselige, eine ehemalige Reine, ist schwanger.«


  Partridge drückt die flache Hand auf die Glasscheibe. Er muss schlucken. Seine Kehle ist ausgetrocknet, seine Lunge immer noch vollkommen leer. Ein Gefühl, als wäre die Welt zum Stillstand gekommen – Lyda ist schwanger. Licht flutet seine Augen: Ein windgepeitschter Himmel, ein Zimmer ohne Dach, ein rostiges Messingbettgestell ohne Matratze. Lyda und er unter ihren Jacken. Haut auf Haut. »Ich muss mit ihr sprechen.«


  »Nicht, Partridge«, flüstert Iralene, als Beckley eintritt. »Beckley! Sag ihm, dass er nicht mit der Unglückseligen reden kann! Nicht jetzt!«


  Beckley nickt. »Nicht vor Ihrem Treffen mit Ihrem Vater. Das können wir nicht zulassen. Sie stehen beide kurz vor einer Operation. Das Risiko, einen Krankheitserreger einzuschleppen, wäre zu groß.«


  »Raus hier!«, ruft Partridge und starrt Iralene an. »Du auch, Iralene! Du weißt, was mir das bedeutet. Haut ab!«


  Iralene kreischt auf und dreht sich schwankend um, fasst nach Beckleys Schulter und greift ins Leere. Beckley fängt sie auf, während sie aus dem Raum taumelt und auf Händen und Knien auf dem Linoleumboden landet. Beckley kauert sich neben sie, der Arzt eilt zu ihr. Für einen Moment sieht sie Partridge an, dann verdreht sie die Augen in die Stirn. Ihr Kopf sackt nach hinten.


  Die Ohnmacht ist nur vorgetäuscht. Partridge ist sich sicher. Vielleicht ist Iralene wirklich brillant.


  Auf jeden Fall verschafft sie Partridge genügend Zeit, um die Tür zuzuschlagen und abzusperren. Er versucht, tief einzuatmen, doch seine Lunge fühlt sich an wie ausgehöhlt. Lyda ist schwanger. Und zwar nicht mit irgendeinem Wesen, sondern mit ihrem gemeinsamen Kind.


  Sie liegen wieder in der verunglückten U-Bahn. Partridge hört seine eigene Stimme: »Papierschneeflocken? Mehr braucht es nicht, um dich glücklich zu machen?« Und Lyda flüstert: »Ja. Und dich.« Sie küsst ihn. »Das.«


  Partridge zieht die Liste aus der Hosentasche – das einzige Papier, das er dabeihat. Er faltet eine Ecke quer auf die andere Seite und reißt die Unterkante ab, sodass er ein quadratisches Blatt erhält, das er hastig zu Dreiecken falzt. Dann entfernt er die Spitze und beißt schnell ein paar kleine Löcher in die Seiten, bevor er das andere Ende in einer gezackten Linie abtrennt.


  Er zerrt den Umschlag aus der anderen Tasche und schiebt die Liste hinein, nimmt die Kapsel heraus und steckt sie lose in die Tasche. Und versiegelt den Umschlag.


  Danach öffnet er die Tür zum Flur. Zuerst sieht er Iralene, die ihre Ohnmacht erstaunlich gut überstanden hat. Man hat ihr einen Klappstuhl gebracht; Beckley steht neben ihr, während der Arzt ihr Handgelenk hält und ihren Puls misst. Als Partridge auftaucht, richtet sie sich auf, reißt sich von dem Arzt los und läuft zu ihm.


  Er reicht ihr den Umschlag.


  Mit einer Hand drückt sie den Umschlag ans Herz, die andere legt sie um Partridges Hüfte. »Sei nicht so zu mir, ja? Nie wieder!«


  »Iralene«, flüstert er ihr ins Ohr. »Ich will, dass das Mädchen den Umschlag bekommt. Verstanden?«


  Sie nickt.


  »Ich vertraue dir«, sagt er. »Vertraust du mir?«


  Sie nickt noch einmal. Manchmal vergisst er ganz, wie hübsch sie ist, wie perfekt – und wenn es ihm dann wieder auffällt, selbst unter ihrem dicken, kunstvollen Make-up, erwischt es ihn auf dem falschen Fuß: ihre zierlichen Gesichtszüge, ihr vorwitziges Kinn, ihre weißen, glänzenden Zähne. Sie lächelt ihn an, doch die Trauer in ihren Augen ist nicht zu übersehen. Was auch immer gleich geschieht, es wird alles verändern. Partridge küsst ihre Wange. Überrascht fasst sie sich an die Stelle, die seine Lippen berührt haben.


  Er dreht sich um und geht. Sobald er sich nähert, verziehen sich die Leute aus dem Flur. Ein paar Sekunden später taucht Beckley neben ihm auf. Sie laufen schweigend weiter. Das Machtverhältnis zwischen ihnen hat sich leicht verschoben. Nun hat Beckley ein bisschen Angst vor ihm.


  Er führt Partridge durch die Gänge und bleibt vor einer Tür stehen.


  »Hier drin?«


  Beckley nickt. Ihm ist nicht anzusehen, ob er Partridge hasst oder widerwillig respektiert.


  Partridge öffnet die Tür, Beckley folgt ihm in Ellery Willux’ Zimmer. Neben dem Krankenbett steht ein weiterer Wachmann. »Ich will mit meinem Vater allein sein«, sagt Partridge zu Beckley. »Nimm deinen Kollegen mit.«


  Beckley blickt ihm in die Augen, und eine Sekunde lang sieht es aus, als wollte er ihm widersprechen.


  Doch Partridge hält seinem Blick stand. »Ich will, dass ihr beide an der Tür Wache haltet. Ich sehe meinen Vater nur sehr selten. Wir dürfen nicht gestört werden.«


  »Selbstverständlich«, sagt Beckley nach einer Weile, nickt dem anderen Wachmann zu und verlässt mit ihm das Zimmer.


  Partridge nähert sich dem rechteckigen Plastikzelt um das Krankenbett. Das Zelt scheint zu atmen, zu leben – piepende, summende Geräte, das Schnaufen und Zischen des kleinen Metallkastens, der den Brustkorb seines Vaters umschließt. Das alles kommt Partridge bekannt vor. Er ist nicht zum ersten Mal hier.


  Er muss sich seinem Vater stellen. Aber er wird keinen Mord begehen. Dazu ist er nicht fähig. Und er kann Iralenes Geschichte immer noch nicht glauben, nicht ganz, denn sie ergibt einfach keinen Sinn – warum sollte sein Vater sich die Mühe machen, Partridges Erinnerungen zu löschen, nur um sein Gehirn kurz darauf wegzuwerfen?


  Partridge streift die Seitenwand des Plastikzelts zurück. Die Augen seines Vaters sind geschlossen. Ellerys eigene Haut, die teils blutunterlaufen, teils pechschwarz ist, stößt ihn ab. Seine Hände haben sich nach innen verkrümmt, unters Kinn. Selbst im Schlaf zittert und bibbert er. Die Lähmung hat ihn fest im Griff.


  Und trotz allem treibt Partridge dieser Anblick – der verkümmerte, aufgeplatzte, zerstörte Körper seines Vaters – Tränen in die Augen. Das ist sein Vater. Das ist der Körper seines Vaters. Das ist der Tod. Faulende Haut, als wäre sie von innen her verbrüht, teilweise von schimmernder Plastilin-Gaze bedeckt.


  Blut – ein feiner Blutnebel, der explodiert und die gesamte Luft ausfüllt. Das Blut seiner Mutter. Das Blut seines Bruders. Er erinnert sich an Kameras – keine Kameras wie die Überwachungskameras hier im Krankenzimmer, sondern winzige Linsen in den Augen seiner Schwester. Partridge brüllt, völlig außer sich, bis er endlich innehält und das Gesicht seiner Schwester erblickt, ihre Augen – die Puppe, auch die Puppe sieht er. Und Lyda, die seinen Namen ruft, doch in dieser Erinnerung ist er taub.


  Partridge greift in die Tasche. Die Spitzen seines Zeige-und Mittelfingers stoßen an die Kapsel. In jeder Ecke hängen Kameras, sogar im Inneren des Zelts – doch selbst wenn er unbeobachtet wäre, würde er es nicht tun. Er ist kein Mörder. Das ist der Unterschied zwischen ihm und seinem Vater, ein Unterschied, den er nicht aufgeben darf. Er schüttelt den Kopf. Er wird es nicht tun.


  Die Augen seines Vaters öffnen sich. »Partridge?« Ein kratziges Zwitschern.


  »Dad.«


  Die Finger einer geschwärzten, verdorrten Hand zucken. Er will, dass Partridge näherkommt. »Ich brauche noch etwas von dir vor …«


  »Vor?«


  »Vor dem Ende.« Wessen Ende? Dem seines Vaters? Partridges Ende? Der Unterschied zwischen Mörder und Ermordetem, zwischen Böse und Gut, wirkt auf einmal zart und durchscheinend wie ein feuchter Schleier.


  »Was brauchst du?«, fragt Partridge.


  Sein Vater kann sich kaum rühren. Der Schatten körperlicher Schmerzen zieht über sein Gesicht – oder ist es ein Gefühl? Er kneift die Augen zusammen und schiebt den Kiefer vor. Und flüstert: »Du musst mir verzeihen.«


  Das will er von ihm? Dass er ihm seine entsetzlichen Verbrechen verzeiht – den Tod von Millionen? Oder wie?


  »Sag mir«, haucht sein Vater. »Sag mir, dass du mich liebst.«


  Partridge schreckt vom Bettgeländer zurück und taumelt durchs Zimmer, bis die glänzend weißen Fliesen um ihn zu kreisen scheinen. Deshalb hat sein Vater seine Erinnerungen löschen lassen – damit Partridge nur noch weiß, was er vor seiner Flucht wusste. Damit er ihm ein paar kleinere Verfehlungen vergibt, ein paar Vorwürfe zurücknimmt, wie sie jeder Sohn jedem Vater macht. Er strebt nach einer falschen Absolution – er will hören, wie die Lippen seines Sohnes Worte der Vergebung formen. Eine Vergebung, die seine unendlichen Verbrechen ausradiert und übertüncht.


  Und sobald er ihm verziehen hat, kann sein Vater seinen Körper übernehmen. Partridges Schulter sinkt gegen die Wand. Sein Vater hat sich entschieden, seine eigene Wahrheit zu erschaffen, eine Wahrheit, die besagt, dass sein Sohn ihn liebt und ihm vergeben hat. Ein Rinnsal Schweiß läuft über Partridges Rücken. Sein Herz schlägt schnell und laut. Er greift in die Tasche. Da ist die Kapsel. An seinen Fingerspitzen.


  »Partridge.« Sein Vater ruft nach ihm. »Komm her.«


  Partridge wischt sich den Schweiß vom Gesicht. Seine Finger stupsen die Kapsel an, stupsen sie noch einmal an. Kurz entschlossen klemmt er sie zwischen Zeige-und Mittelfinger und schaufelt sie in die Handfläche, in die Faust, ehe er zum Bett zurückkehrt. Er erträgt den Anblick seines Vaters nicht, seiner verwüsteten Haut und verdorrten Hände.


  »Das ist alles?«, fragt Partridge atemlos. »Ich muss dir nur verzeihen? Ich muss dir nur sagen, dass ich dich liebe?«


  Sein Vater nickt, Tränen in den Augen.


  Partridge führt die geschlossene Faust zum Mund, täuscht ein Hüsteln vor – und steckt sich die Kapsel unter die Zunge. Die Kameras blicken auf ihn herab. Er schiebt die glitschige Pille in die Backe.


  Vierzig Sekunden. So lange braucht die Hülle, um sich aufzulösen. Partridge wird keine vierzig Sekunden brauchen.


  Er klammert sich ans Bettgeländer und beugt sich über seinen Vater. Für einen Moment malt er sich aus, wie sein Vater seinen Körper, sein Leben übernimmt. Wie er eine Zukunft mit Iralene erlebt. Wie er sie mit Partridges Händen berührt. Und Partridges Gehirn? Würden sie es wegschmeißen? Oder anhalten? Er denkt an Lyda – wie es wäre, sie nie wiederzusehen.


  Seine tote Mutter.


  Sein toter Vater.


  Eine ganze tote, sterbende, tote, tote Welt.


  Er beugt sich weiter vor. Blut pulsiert in seinen Schläfen, in seiner Kehle. »Du wirst nie begreifen, was Liebe ist«, flüstert er seinem Vater ins Ohr. »Aber ich verzeihe dir – mit einem Kuss.«


  Als Sedge und Partridge klein waren, hat ihr Vater sie nie geküsst, er hat sie nicht mal umarmt. Er hat ihnen beigebracht, ihn mit einem männlichen Handschlag zu begrüßen. Doch sein Vater hat nicht zu bestimmen, wie diese Absolution abläuft, und so lehnt Partridge sich über das Bett und küsst ihn – und bläst die Kapsel vorbei an seinen Lippen tief in die Kehle seines Vaters. »Verzeihe ich dir? Verzeihst du mir? Was tut das noch zur Sache?«


  Der Kehlkopf seines Vaters bebt – er hat die Kapsel geschluckt. Seine aufgequollenen, rot umrandeten Augen weiten sich. Er begreift, was dieser Moment bedeutet. Er weiß, was Partridge getan hat. Eine klauenhafte Hand hebt sich und krallt sich in Partridges Hemd. »Du bist mein Sohn«, zischt er. »Du gehörst mir.«


  


  LYDA


  Zittern


  Plötzlich schießt ein Umschlag unter der Tür hindurch ins Zimmer. Er gleitet, hebt kurz ab, bleibt liegen. Lyda starrt ihn an – ein unscheinbares weißes Ding, ein ganz normaler, in der Mitte leicht ausgebeulter Umschlag.


  Lyda nimmt ihn in die Hand. Vielleicht ist es eine Einladung? Sie weiß, dass man hier keine Einladungen bekommt.


  Sie schiebt einen Finger unter die Klappe an der Rückseite und pult sie auf.


  Ein zerrissenes, gefaltetes Blatt Papier mit Worten in blauer Tinte kommt zum Vorschein. Es ist abgenutzt, zerfressen von Löchern.


  Sie zieht das Blatt heraus und entfaltet es.


  Eine kleine Papierschneeflocke. Lydas Herz trommelt in der Brust.


  Geisterhafte, rückwärts geschriebene Buchstaben scheinen von der anderen Seite her durch. Sie dreht den Zettel um. Worte schweben auf dem Papier.


  Lyda. Ihr eigener Name. Ein paar Zahlen – ist es eine Liste? Die Worte Eiskapseln und Erinnerungen.


  Eine Schneeflocke. Dafür kann es nur eine Erklärung geben.


  Sie blickt in den Einwegspiegel. Ist er hier? Hat er sie gesehen?


  Die Schneeflocke ist ein Geschenk – das Geschenk, das sie sich im U-Bahn-Waggon von ihm gewünscht hat. Er hat sie auf die Lippen geküsst, ganz sanft. Sie erinnert sich an den Kuss, legt die Fingerspitzen auf den Mund. Er ist bei ihr. Er weiß, wo sie ist. Sie gehören noch immer zusammen.


  Die Papierschneeflocke zittert in ihrer Hand, rutscht ihr aus den Fingern und schaukelt durch die Luft, hin und her, bis sie auf dem Boden aufsetzt.


  


  PRESSIA


  Flügel


  Es ist still. Bradwell liegt auf dem Boden. Sein Oberkörper ist nackt, sein Brustkorb – der nun größer und schwerer wirkt – hebt und senkt sich schnell. Ansonsten rührt er sich nicht. Pressia hat lange über ihn gewacht. Jetzt krabbelt sie zu ihm. Der Wind zerzaust sein Haar und seine Flügel. Ein Flügel hat sich um seine Schultern gelegt wie ein schützendes Federgewölbe. Durch die Mitte seiner Brust, von oben nach unten, verläuft eine Narbe. Als Pressia sie berührt, zuckt er zusammen, ohne die Augen zu öffnen.


  El Capitán sitzt an einem Baum, den Rücken seines Bruders an den Stamm gelehnt, die Fäuste im Boden vergraben. Vielleicht liebt er sie wirklich. Bis vor Kurzem sind Bradwell, El Capitán und Helmud langsam gestorben, aneinandergefesselt durch Efeuranken. Pressia sagt sich, dass es besser ist, wie es nun ist. Es muss besser sein.


  Fignans Räder zerfurchen die Erde. Aber wohin soll er fahren? Das Pferd wiehert und schüttelt die Mähne, die lang über seinen kräftigen Nacken fällt. Ein riesiges Tier mit einem riesigen Herz. Pressia hat den anderen nicht erzählt, woher sie das Pferd hat, dass sie am heiligen Hügelgrab Menschen getroffen hat. Kelly ist ganz in der Nähe. Er ist am Leben. Sie sind nicht allein. Und trotzdem fühlt sie sich, als wären sie völlig allein auf der Welt. Isoliert.


  Ihr Herzschlag pocht in ihren Ohren, ihr stolpernder, ungestümer Herzschlag – er klingt wie damals, unter Wasser, als sie beinahe ertrunken ist: ein tiefes Dröhnen, ein Bass, der die restliche Welt fast vollständig verstummen lässt. Sie hat einem Menschen, den sie liebt, ihr Wort gegeben. Und sie hat es gebrochen.


  Sie liebt Bradwell.


  Sie weiß es. Es ist die Wahrheit. Es ist keine Schwäche, es ist nichts, wozu es besonderen Mut bräuchte. Ihre Liebe zu Bradwell ist einfach. Auf dem Waldboden, unter der Eisdecke, sind sie nicht gestorben, und hier, allein, konnte sie ihn nicht sterben lassen. Ist ihre Liebe deshalb egoistisch? Wenn ja, bekennt sie sich schuldig. Aber sie kann sich nicht dafür entschuldigen, ihn gerettet zu haben, ihn in ein geflügeltes Wesen mit drei gigantischen Vögeln im Rücken verwandelt zu haben.


  Pressia beugt sich über Bradwell, die letzte Ampulle fest in der Hand, die Formel tief in der Tasche, und flüstert: »Du bist immer noch rein. Nur das Innere zählt. Das hast du mir selbst beigebracht.«


  Sie hat ihn gerettet – ob er wollte oder nicht. Es hat schon zu viel Tod gegeben.


  Bradwell lebt. Sedge nicht. Pressias Großvater nicht. Pressias Mutter nicht. Was hätte ihre Mutter jetzt gesagt? Ihre Mutter war ein Rätsel. Was hätte ihr Großvater gesagt? Nichts. Er hätte sie nur festgehalten, wie immer, auch am Anfang, als sie ihm noch fremd war – ein kleines, verirrtes Mädchen, das nicht mal Englisch sprach. Itchy knee. Sun, she go.


  Pressia denkt an Partridge. Wo ist er? Hat er es wirklich für möglich gehalten, dass sie es so weit schafft? Wird sie es auch zurück nach Hause schaffen?


  Sie weiß nicht warum, aber sie ist sich sicher, dass sie zurückkehren wird. Irgendetwas ruft nach ihr.


  Vielleicht sind es Wilda und die anderen Kinder wie sie. Vielleicht kann Pressia sie noch retten.


  Sie glaubt nicht mehr, dass es nur diese eine Welt gibt. Diese Welt ist ein Mythos, ein Traum. Newgrange wohnt der Hauch einer anderen Welt inne. In Irland könnten noch Glühwürmchen leben, an einem anderen Ort vielleicht blaue Schmetterlinge – echte blaue Schmetterlinge. Eines Tages wird sie vielleicht ihren Vater wiedersehen, ihm um den Hals fallen und das Klopfen seines lebendigen Herzens spüren. Sie ist nicht allein. Sie ist Teil eines Sternbilds. Verstreute Lichtpunkte – strahlende, leuchtende Seelen.


  »Itchy knee«, flüstert sie Bradwell ins Ohr.


  Seine Lippen zittern. »Sun, she go.«
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